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    ÜBER DAS BUCH


    Will Robie und seine Partnerin Jessica Reel, die zwei besten Profikil­ler ihres Landes, erhalten vom Präsidenten einen heiklen Auftrag: Sie sollen Nordkoreas unberechenbaren Führer ausschalten. Während sie sich auf ihre Mission vorbereiten, wird Jessica von den Geistern ihrer Vergangenheit eingeholt, die alle bedrohen, die ihr nahestehen. Doch damit nicht genug, denn plötzlich taucht ein neuer, unbekannter Feind auf: eine Frau mit eigener Abschussliste. Und auf der stehen auch Will und Jessica.
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    Für Coach Ron Axselle, weil er ein so toller Mentor und Freund ist

  


  
    KAPITEL1


    Vierhundert Menschen lebten hier, die meisten für den Rest ihres sterblichen Daseins.


    Und dann würde die Hölle sie holen, für alle Ewigkeit.


    Die Wände bestanden aus dickem Beton, und an den Innenseiten waren sie mit abstoßenden Graffiti bedeckt, die einem in all ihrer Obszönität nichts ersparten. Und so wie sich Schlamm in der Kanalisation absetzte, wurde auch die Dreckschicht an den Wänden mit jedem Jahr immer dicker. Die Stahlgitter waren zerschrammt und schartig, doch von Menschenhand dennoch nicht zu brechen. Es hatte zwar Ausbrüche gegeben, allerdings in den letzten dreißig Jahren nicht mehr. Nicht, nachdem es außerhalb der Mauern keinen Ort mehr gab, an dem man Zuflucht fand. Die Menschen, die da draußen lebten, waren kaum freundlicher als die drinnen.


    Und sie hatten sogar mehr Waffen.


    Der alte Mann erlitt einen weiteren schweren Hustenanfall und spuckte Blut, was genauso beredt Zeugnis über seinen Zustand ablegte wie jede Diagnose eines erfahrenen Arztes. Er wusste, dass er starb. Die einzige Frage war, wann. Aber er musste durchhalten. Er hatte noch etwas zu erledigen, und eine zweite Gelegenheit würde er dafür nicht bekommen.


    Earl Fontaine war groß, war früher aber noch größer gewesen. Sein Körper war geschrumpft, als der Krebs Metastasen gebildet hatte und ihn von innen auffraß. Sein Gesicht war stark zerfurcht, von der Zeit verwüstet und von vier Schachteln Menthol-Zigaretten am Tag sowie schlechter Ernährung, aber hauptsächlich von einem bitteren Gefühl der Ungerechtigkeit. Seine Haut war von den Jahrzehnten an diesem Ort, den die Sonne nicht erreichte, dünn und käsig.


    Mit Mühe setzte er sich in seinem Bett auf und betrachtete die anderen Insassen des Gefängniskrankenhauses. Es waren nur sieben, und keiner von denen war so schlecht dran wie er. Sie würden diese Station vielleicht aufrecht gehend verlassen. Er war über dieses Stadium hinaus. Doch trotz seines ernsten Zustands lächelte er.


    Ein anderer Häftling bemerkte Earls glücklichen Gesichtsausdruck. »Verdammt, worüber lächelst du, Earl? Verrat uns doch mal, was so lustig ist.«


    Earl ließ das Grinsen auf seinem breiten Gesicht abklingen. Das gelang ihm trotz der Schmerzen in seinen Knochen. Er hatte das Gefühl, als würde sie jemand mit einer stumpfen Säge durchtrennen.


    »Ich komm hier raus, Junior«, sagte er.


    »Scheiße«, sagte der andere Häftling, der in diesen Mauern ohne offensichtlichen Grund als Junior bekannt war. Er hatte in drei Bundesstaaten fünf Frauen, die das Pech gehabt hatten, ihm über den Weg zu laufen, vergewaltigt und ermordet. Die Behörden arbeiteten wie verrückt daran, seine aktuelle Erkrankung zu heilen, damit er sein offizielles Hinrichtungsdatum in zwei Monaten einhalten konnte.


    Earl nickte. »Ich komm hier raus.«


    »Und wie?«


    »In einem Sarg, Junior, genau wie dein dünner Arsch.« Earl kicherte, und Junior schüttelte den Kopf und starrte wieder verdrossen auf seine Infusionsschläuche. Sie ähnelten denen, durch die die tödlichen Chemikalien fließen würden, die in der Todeszelle von Alabama seinem Leben ein Ende bereiten würden. Schließlich wandte er den Blick ab, schloss die Augen und schlief sofort ein, als wolle er sich schon mal auf den tiefsten Schlaf überhaupt einstellen, der in genau zwei Monaten kommen würde.


    Earl lehnte sich zurück und rasselte mit der Kette, die mit dem einen Ende an der Handschelle um sein rechtes Handgelenk und mit dem anderen an einem dicken, aber verrosteten Eisenring in der Wand befestigt war.


    »Mit mir geht’s zu Ende«, rief er heiser. »Holt schon mal die Sargträger, damit sie mich rausschleppen.« Er bekam einen weiteren Hustenanfall, der erst nachließ, als ein Pfleger zu ihm trat und ihm ein Glas Wasser, eine Pille und einen Klaps auf den Rücken gab. Dann half er Earl, sich aufzusetzen.


    Der Pfleger wusste wahrscheinlich nicht, warum Earl im Gefängnis saß. Hätte er es gewusst, hätte es wohl auch keine Rolle gespielt. Jeder Häftling in diesem Hochsicherheitsgefängnis hatte etwas so entsetzlich Schreckliches getan, dass alle Wärter und Mitarbeiter hier in dieser Hinsicht völlig unempfindlich geworden waren.


    »Jetzt krieg dich wieder ein, Earl«, sagte der Pfleger. »Du machst es nur noch schlimmer.«


    Earl beruhigte sich, lehnte sich ins Kissen zurück und betrachtete den Mann dann ruhig. »Erzähl keinen Quatsch. Was soll bei mir denn noch schlimmer werden?«


    Der Pfleger zuckte mit den Achseln. »Alles kann schlimmer werden. Daran hättest du vielleicht mal denken sollen, bevor du das angestellt hast, was dich hierhergebracht hat.«


    »He, Kleiner«, sagte Earl, mit einem Mal voller Energie, »kannst du mir was zu qualmen geben? Schieb die Kippe einfach zwischen meine Finger und zünd sie an. Ich sag auch keinem, dass ich sie von dir hab. Ich schwör’s bei allem Scheiß, der mir heilig ist, obwohl ich kein gottesfürchtiger Mann bin.«


    Der Pfleger erbleichte allein bei der Vorstellung. »Äh… ja, vielleicht, wenn wir noch 1970 schreiben würden. Um Himmels willen, du hängst am Sauerstoffgerät, Earl. Sauerstoff ist explosiv. Der macht bumm.«


    Earl grinste, enthüllte dabei verfärbte Zähne und viele Lücken zwischen ihnen. »Verdammt, mir ist es lieber, in die Luft zu fliegen, als von dem Scheiß in mir bei lebendigem Leib aufgefressen zu werden.«


    »Ach? Aber den anderen vielleicht nicht. Das ist das Problem. Die meisten Leute denken nur an sich.«


    »Nur eine Zigarette, Kleiner. Ich rauch gern Winston. Hast du Winstons? Das ist mein letzter Wunsch. Wie meine letzte Mahlzeit. So ist das verdammte Gesetz.« Er rasselte mit der Kette. »Eine letzte Kippe. Du musst sie mir geben.« Er rasselte lauter. »Her damit.«


    »Du stirbst an Lungenkrebs, Earl«, sagte der Pfleger. »Was meinst du, wo du den herhast? Ich geb dir ’nen Hinweis. Man nennt sie aus verdammt gutem Grund Sargnägel. Jesus, Maria und Josef! Du bist so dumm, dass du dem lieben Gott danken kannst, weil du überhaupt so lange gelebt hast.«


    »Nun gib mir schon die Zigarette, du kleines Arschloch!«


    Der Pfleger war offensichtlich mit Earl fertig. »Ich muss mich um viele Patienten kümmern. Lassen wir’s dabei bewenden. Was meinst du, alter Mann? Oder muss ich einen Wärter rufen? Albert hat heute auf der Krankenstation Dienst, und der ist ja nicht gerade dafür bekannt, sehr mitfühlend zu sein. Er zieht dir eins mit dem Schlagstock über, ob du nun krank bist und stirbst oder nicht, und reicht dann seinen Bericht ein, und niemand wird ihn anzweifeln. Der Typ ist unheimlich, und ihm ist alles scheißegal. Das weißt du, oder?«


    »Weißt du, warum ich hier bin?«, fragte Earl, bevor der Pfleger sich von seinem Bett abwenden konnte.


    Der Mann grinste. »Mal überlegen. Weil du im Sterben liegst und der Staat Alabama jemanden wie dich nicht freilässt, damit du in ein Hospiz kommst, obwohl du ihn einen Haufen Geld für Medikamente kostest?«


    »Nein, nicht hier in der Krankenstation«, sagte Earl. Seine Stimme klang leise und kratzig. »Ich red vom Knast. Gib mir noch ein Glas Wasser. Wasser krieg ich doch an diesem gottverdammten Ort, oder?«


    Der Pfleger goss eine Tasse voll, und Earl trank sie gierig aus und wischte sich das Gesicht ab. »Sitz seit über zwanzig Jahren hinter Gittern«, sagte er voller angestauter Energie. »Zuerst nur lebenslänglich in ’nem Bundesknast. Aber dann haben sie die Todesstrafe für mich beantragt. Verdammte Arschlöcher von Anwälten. Und der Staat hat mich am Arsch gepackt. Die Bundesbehörden ließen sie machen. Ließen sie einfach machen. Hab ich denn keine Rechte? Verdammt, ich hab nix, wenn sie das einfach machen können. Verstehst du, was ich sagen will? Nur, weil ich sie umgebracht hab. Hatte ein schönes Bett im Bundesgefängnis. Und schau mich jetzt an. Ich hab den Krebs bestimmt wegen diesem Scheißort gekriegt. Das weiß ich genau. Der hängt hier in der Luft. Zum Glück hab ich nie diesen Aids-Scheiß gekriegt.« Er runzelte die Stirn und senkte die Stimme. »Du weißt, jede Menge Leute hier haben diese Krankheit.«


    »Hm-hm«, machte der Pfleger, der auf seinem Laptop schon eine andere Krankenakte aufgerufen hatte. Das Gerät lag auf einem Rollwagen mit verschlossenen Fächern, in denen sich Medikamente befanden.


    »Das sind zwei Jahrzehnte plus jetzt fast zwei Jahre«, sagte Earl. »Eine verdammt lange Zeit.«


    »Ja, du bist gut im Kopfrechnen, Earl«, sagte der Pfleger abwesend.


    »Der erste Bush war noch Präsident, aber dieser Junge aus Arkansas hat ihn dann bei den Wahlen geschlagen. Hab’s im Fernsehen gesehen, als ich hierherkam. Das war 1992. Wie hieß er noch mal? Es hieß, er sei ein Halbnigger.«


    »Bill Clinton. Und er ist kein Halbneger. Er hat nur Saxofon gespielt und ging manchmal in eine afrikanisch-amerikanische Kirche.«


    »Genau. Der war’s. Seitdem bin ich hier.«


    »Ich war sieben.«


    »Was?«, bellte Earl. Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, und rieb sich geistesabwesend den schmerzenden Bauch.


    »Als Clinton gewählt wurde, war ich sieben«, sagte der Pfleger. »Meine Momma und mein Daddy waren hin und her gerissen. Sie waren natürlich Republikaner, aber er war ein Junge aus dem Süden. Ich glaube, sie haben für ihn gestimmt, wollten es aber nicht zugeben. Spielte auch keine Rolle. Das ist schließlich Alabama. Wenn ein Liberaler hier gewinnt, friert die Hölle zu. Hab ich recht?«


    »Sweet home Alabama.« Earl nickte. »Hab hier lange gelebt. Hatte eine Familie hier. Aber ich komm aus Georgia, mein Sohn. Ich bin ein Georgia-Pfirsich, klar? Kein Alabama-Junge.«


    »Schon klar.«


    »Aber ich wurde in diesen Knast hier gesteckt, weil ich in Alabama was angestellt hab.«


    »Natürlich hast du das. Aber das ist kein großer Unterschied. Georgia, Alabama, das ist doch fast einerlei. Oben in New York oder Massachusetts würd dich das nicht den Arsch kosten. Und im Ausland schon gar nicht.«


    »Und was ich getan hab«, sagte Earl atemlos und rieb noch immer seinen Bauch. »Ich kann keine Juden, Farbigen und Katholiken leiden. Und auch keine Presbyterianer.«


    Der Pfleger sah ihn an. »Presbyterianer?«, sagte er amüsiert. »Was zum Teufel haben die dir denn getan, Earl? Das ist ja so, als würdest du die Amish hassen.«


    »Die haben wie Schweine gequiekt, die geschlachtet werden, ich schwör’s bei Gott. Hauptsächlich Juden und Farbige.« Er zuckte mit den Achseln und wischte sich mit dem Hemdsärmel gedankenverloren den Schweiß von der Stirn. »Verdammt, das ist die Wahrheit, ich hab nie einen Presbyterianer getötet. Die fallen einfach nicht auf, verstehst du? Aber ich würd einen umbringen, wenn ich Gelegenheit dazu hätte.« Sein Lächeln wurde breiter, drang bis in seine Augen vor. Und dieser Ausdruck verriet, dass Earl Fontaine trotz seines Alters und seiner Krankheit ein Killer war. Noch immer. Und immer ein Mörder bleiben würde, bis zum Tag seines Todes, der nicht schnell genug kommen konnte, wenn es nach gesetzestreuen Bürgern ging.


    Der Pfleger schloss ein Fach seines Wägelchens auf und nahm ein paar Medikamente heraus. »Warum willst du denn so was machen? Die Leute haben dir doch gar nichts getan.«


    Earl hustete Schleim hoch und spuckte ihn in seine Tasse. »Sie haben geatmet«, sagte er grimmig. »Das hat mir genügt.«


    »Und deshalb bist du wohl zu Recht hier. Aber du musst deinen Frieden mit Gott machen, Earl. Sie sind alle Gottes Kinder. Du musst das hinbiegen. Du wirst ihn bald sehen.«


    Earl lachte, bis er husten musste. Dann beruhigte er sich, und seine Gesichtszüge schienen wieder klar zu werden. »Ein paar Leute kommen mich besuchen.«


    »Wie schön, Earl«, sagte der Pfleger, während er dem Häftling im benachbarten Bett ein Schmerzmittel verabreichte. »Familienangehörige?«


    »Nein. Ich hab meine Familie umgebracht.«


    »Warum? Waren sie Juden oder Presbyterianer oder Farbige?«


    »Ich krieg heut Besuch«, sagte Earl. »Ich bin noch nicht erledigt.«


    »Hmm.« Der Pfleger blickte auf den Monitor eines anderen Häftlings. »Schön, dass du die Zeit nutzt, die dir bleibt, alter Mann. Die Uhr läuft. Für uns alle.«


    »Krieg heut Besuch«, sagte Earl. »Hab’s an der Wand da eingetragen. Siehst du?« Er zeigte auf die Betonwand, auf der er mit dem Fingernagel die Farbe abgekratzt hatte. »Sechs Tage, haben sie gesagt, dann werden sie mich besuchen. Ich hab sechs Striche dort gemacht. Bin gut mit Zahlen. Mein Verstand funktioniert noch.«


    »Na, dann grüß sie mal von mir«, sagte der Pfleger, als er den Wagen davonschob.


    Wenig später schaute Earl zur Tür des Krankensaals. Dort waren zwei Männer erschienen. Sie trugen dunkle Anzüge und Hemden, und ihre schwarzen Schuhe waren blank poliert. Der eine hatte eine Brille mit schwarzer Fassung auf der Nase. Der andere sah aus, als käme er frisch von der Highschool. Beide hielten Bibeln in den Händen und hatten sanfte, ehrfurchtsvolle Gesichter aufgesetzt. Sie wirkten ehrenwert, friedlich und gesetzestreu.


    In Wirklichkeit waren sie nichts dergleichen.


    Earl machte sie auf sich aufmerksam. »Sie kommen mich besuchen«, murmelte er. Sein Kopf war plötzlich völlig klar. Mit einem Mal hatte er wieder ein Ziel im Leben. Es würde nicht mehr lange dauern, bis er starb, doch er hatte trotzdem ein Ziel.


    »Hab meine Familie umgebracht«, sagte er. Aber das war nicht ganz richtig. Er hatte seine Frau ermordet und ihre Leiche im Keller ihres Hauses vergraben. Man hatte sie erst Jahre später gefunden. Deshalb war er hier und zum Tode verurteilt worden. Er hätte wohl ein besseres Versteck finden können, doch das war nicht seine Priorität gewesen. Er war damit beschäftigt gewesen, andere Menschen zu töten.


    Die Bundesregierung hatte den Staat Alabama den Prozess führen, ihn für schuldig erklären und wegen Mordes zum Tode verurteilen lassen. Er war in die Todeszelle des Bundesstaats Alabama gekommen, die sich in der Holman Correctional Facility in Atmore befand. Seit 2002 richtete der Staat Alabama Verurteilte offiziell durch eine tödliche Injektion hin. Aber einige Befürworter der Todesstrafe rieten dazu, wieder zum elektrischen Stuhl zurückzukehren, um denen, die in der Todeszelle warteten, ultimativ Gerechtigkeit angedeihen zu lassen.


    Doch Earl scherte das nicht. Seine Beschwerden und Revisionsanträge hatten die Hinrichtung so lange hinausgezögert, dass sie wegen seiner Krebserkrankung jetzt nicht mehr vollzogen würde. Ironischerweise schrieb das Gesetz vor, dass ein Häftling bei guter Gesundheit sein musste, um hingerichtet werden zu können. Doch das hatte ihn nur vor einem schnellen, schmerzlosen Tod bewahrt, sodass er nun wegen seines Lungenkrebses, der sich im ganzen Körper ausgebreitet hatte, eines wesentlich längeren und schmerzhafteren natürlichen Todes sterben würde. Manche nannten das süße Gerechtigkeit. Er nannte es nur Scheißglück.


    Er winkte den beiden Männern in den Anzügen zu.


    Er hatte seine Frau getötet, das traf zu. Und er hatte viele andere umgebracht, so viele, dass er sich an die genaue Anzahl nicht mehr erinnerte. Juden, Farbige, vielleicht ein paar Katholiken. Vielleicht hatte er auch einen Presbyterianer ermordet. Verdammt, er wusste es nicht mehr. Seine Opfer hatten ja keine Ausweise bei sich getragen, auf denen die Glaubensrichtung aufgeführt war. Jeder, der ihm in den Weg kam, musste sterben. Und er hatte dafür gesorgt, dass ihm so wenige Menschen wie nur möglich in den Weg kamen.


    Jetzt war er an eine Wand gekettet und sah dem Tod ins Auge. Doch er musste noch etwas erledigen.


    Genauer gesagt, er musste noch einen Menschen töten.

  


  
    KAPITEL2


    Die Männer hätten kaum angespannter wirken können. Man hatte den Eindruck, die Last der ganzen Welt ruhe auf ihren Schultern.


    Gewissermaßen stimmte das auch.


    Der Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika saß in dem Sessel am Kopfende des kleinen Tisches. Sie befanden sich im abgeschotteten Situation Room, dem Kommunikationszentrum im Keller des Westflügels des Weißen Hauses, das manchmal auch als »Holzschuppen« bezeichnet wurde. Der Komplex war in Präsident Kennedys Amtszeit nach dem Schweinebucht-Fiasko eingerichtet worden. Kennedy war der Ansicht, dass er dem Militär nicht mehr vertrauen konnte, und wollte seinen eigenen Geheimdienststab, der die Berichte des Pentagons analysieren sollte. Man hatte Trumans Kegelbahn für den Komplex geopfert, der 2006 grundlegend renoviert worden war.


    In der Kennedy-Ära war der Situation Room mit einem einzigen Analytiker der CIA besetzt. Er schob 24-Stunden-Schichten und hat auch dort geschlafen. Später war das Kommunikationszentrum um den Heimatschutz und das Büro des Stabschefs des Weißen Hauses erweitert worden. Doch geleitet wurde der Komplex vom Stab des Nationalen Sicherheitsrats. Fünf »Watch Teams«, die jeweils aus einem Pool von etwa dreißig sorgfältig überprüften Männern ausgewählt wurden, kümmerten sich rund um die Uhr um die Kommunikation. Ihre Aufgabe war es vor allem, den Präsidenten und seinen Führungsstab täglich über wichtige Themen zu informieren und eine sofortige und sichere weltweite Kommunikation zu gewährleisten. Der Komplex verfügte für den Fall, dass der Präsident auf Reisen war, sogar über eine sichere Verbindung zur Air Force One.


    Der eigentliche Situation Room selbst war groß, bot mehr als dreißig Personen Platz und verfügte über eine riesige Videowand. Vor der Renovierung hatte die Holztäfelung der Wände aus Magahoni bestanden. Nun waren die Mauern hauptsächlich mit »Flüstermaterialien« verkleidet, die vor elektronischer Überwachung schützten.


    Aber an diesem Abend waren die Männer nicht in dem großen Konferenzraum, und auch nicht im Briefing-Raum des Präsidenten. Sie hielten sich in einem kleinen Besprechungszimmer auf, das über zwei Bildschirme an der Wand und darüber eine Reihe von Weltzeituhren verfügte. Der Raum war mit Sesseln für sechs Personen ausgestattet.


    Nur drei davon waren besetzt.


    Von seinem Platz aus konnte der Präsident direkt die Bildschirme betrachten. Rechts von ihm saß Josh Potter, der Nationale Sicherheitsberater, links neben ihm Evan Tucker, der Chef der CIA.


    Das waren alle. Der Kreis der Personen, die von dieser Sache wissen durften, war äußerst begrenzt. Doch bald würde sich eine vierte Person über eine sichere Video-Verbindung zuschalten. Das Personal, das sich normalerweise im Kontrollraum aufhielt, war über dieses Meeting und die eingehende Kommunikation nicht informiert. Nur eine Person schaltete die Funkverbindung. Und selbst diese Person bekam nicht mit, was gesprochen wurde.


    Normalerweise wäre der Vizepräsident bei solch einem Treffen anwesend. Doch wenn das, was sie vorhatten, schiefging, würde er vielleicht den Posten an der Spitze übernehmen müssen, weil man gegen den Präsidenten dann ein Amtsenthebungsverfahren einleiten würde. Also mussten sie ihn hier raushalten. Falls der Präsident sein Amt aufgeben musste, wäre das schrecklich für das Land. Falls dann auch noch der Vizepräsident aus dem Amt gejagt würde, wäre die Katastrophe perfekt. Nach der Verfassung würde das Amt dann an den Sprecher des Abgeordnetenhauses übergehen. Und niemand wollte, dass der Vorsitzende der vielleicht zerrüttetsten Gruppe in ganz Washington plötzlich das Land führte.


    Der Präsident räusperte sich. »Das könnte von großer Tragweite sein«, sagte er, »vielleicht sogar der Untergang.«


    Potter nickte, Tucker ebenfalls. Der Präsident sah den CIA-Chef an. »Ist das bombensicher, Evan?«


    »Bombensicher, Sir. Eigenlob stinkt zwar, aber das ist der Lohn für fast drei Jahre Geheimdienstarbeit unter den schwierigsten Bedingungen, die man sich nur vorstellen kann. Das wurde, offen gesagt, noch nie zuvor gemacht.«


    Der Präsident nickte und sah zu den Uhren über den Bildschirmen. Dann blickte er auf seine eigene Uhr und stellte sie minimal nach. Wie es schien, war er in den letzten fünf Minuten um Jahre gealtert. Alle amerikanischen Präsidenten mussten Entscheidungen treffen, die die Welt erschüttern konnten. In vielerlei Hinsicht gingen die Erfordernisse dieses Amtes einfach über die Fähigkeiten eines Normalsterblichen hinaus. Aber die Verfassung schrieb vor, dass nur eine Person das Amt innehatte.


    Er atmete lange und tief aus. »Das muss hinhauen.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Potter.


    »Es wird hinhauen«, bekräftigte Tucker. »Und die Welt wird danach viel besser dran sein. Ich habe eine Liste von Dingen«, fügte er hinzu, »die ich vor meinem Lebensende noch erledigen möchte. Und das ist die Nummer zwei darauf, gleich hinter dem Iran. Und in gewisser Hinsicht sollte es die Nummer eins sein.«


    »Wegen der Atomwaffen«, sagte Potter.


    »Natürlich. Der Iran hätte gern Atomwaffen. Diese Arschlöcher haben schon welche. Mit einer Reichweite, die unserem Festland immer näher kommt. Glauben Sie mir, wenn wir das durchziehen, wird Teheran aufhorchen und es zur Kenntnis nehmen. Vielleicht schlagen wir sogar zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    Der Präsident hob eine Hand. »Ich kenne die Geschichte, Evan. Ich habe alle Akten gelesen. Ich weiß, was auf dem Spiel steht.«


    Der Bildschirm leuchtete auf, und eine Stimme kam aus dem in die Wand eingelassenen Lautsprechersystem. »Mr.President, die Verbindung steht.«


    Der Präsident schraubte den Verschluss einer Wasserflasche auf, die vor ihm auf dem Tisch stand, und trank einen großen Schluck. Dann stellte er die Flasche wieder ab. »Also los«, sagte er knapp.


    Der Bildschirm flackerte erneut und wurde dann hell. Sie sahen darauf einen kleinen Mann über siebzig mit einem tief zerfurchten und gebräunten Gesicht. Knapp unter seinem Haaransatz verlief ein weißer Rand; er stammte von der Mütze, die er normalerweise trug, um sein Gesicht vor der Sonne zu schützen. Aber er trug jetzt keine Uniform. Er war in eine graue Jacke mit steifem Kragen gekleidet.


    Er sah sie geradewegs an.


    »Danke, dass Sie eingewilligt haben, heute Abend mit uns zu sprechen, General Pak«, sagte Evan Tucker.


    Pak nickte. »Es ist schön, Sie zu sehen«, sagte er in stockendem, aber einwandfrei artikuliertem Englisch, »von Angesicht zu Angesicht, sozusagen.«


    Der Präsident versuchte, das Lächeln zu erwidern, war aber nicht mit dem Herzen dabei. Pak würde sterben, falls man ihn enttarnte. Aber auch der Präsident hatte eine Menge zu verlieren. »Wir wissen zu schätzen, dass wir diese Ebene der Kommunikation erreicht haben.«


    Pak nickte. »Wir haben die gleichen Ziele, Mr.President. Wir sind schon zu lange isoliert. Es ist an der Zeit, dass wir unseren Platz am Tisch der Welt einnehmen. Das sind wir unserem Volk schuldig.«


    »Wir stimmen dieser Einschätzung völlig zu, General Pak«, sagte Tucker ermutigend.


    »Was die Details betrifft, kommen wir gut voran«, sagte Pak. »Sie können mit Ihrem Teil der Angelegenheit beginnen. Sie müssen Ihre besten Agenten schicken. Selbst mit meiner Hilfe wird das Ziel sehr schwer zu treffen sein.« Pak hob den Zeigefinger. »Das ist die Zahl der Gelegenheiten, die wir bekommen werden. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Der Präsident sah zu Tucker und dann zurück zu Pak. »Bei einer Sache dieser Größenordnung werden wir nur unsere besten Leute schicken.«


    »Und wir sind uns sowohl bei den Informationen als auch bei der Unterstützung völlig sicher?«


    Pak nickte. »Absolut sicher. Wir haben die Informationen an Ihre Leute weitergegeben, und sie haben sie bestätigt.«


    Potter warf Tucker einen Blick zu. Der Chef der CIA nickte.


    »Falls es herauskommt«, sagte Pak. Alle Blicke richteten sich auf ihn. »Falls es herauskommt, werde ich mit Sicherheit mein Leben verlieren. Aber, Amerika, euer Verlust wird viel größer sein.«


    Er sah den Präsidenten direkt an und ließ sich einen Augenblick lang Zeit, um seine Worte sorgfältig abzuwägen. »Deshalb habe ich um diese Videokonferenz gebeten, Mr.President. Ich werde nicht nur mein Leben opfern, sondern auch das meiner Familie. So ist es hier üblich. Also benötige ich Ihre vollständige und uneingeschränkte Zusicherung, dass wir, falls wir nun den nächsten Schritt machen, gemeinsam und vereint handeln, ganz gleich, was auch geschehen wird. Sie müssen mir in die Augen sehen und mir sagen, dass dies der Fall ist.«


    Das Blut schien aus dem Gesicht des Präsidenten zu weichen. Er hatte während seiner Amtszeit viele wichtige Entscheidungen treffen müssen, doch keine war so schwierig oder möglicherweise folgenreich wie diese.


    Er sah weder Potter noch Tucker an, sondern hielt den Blick auf Pak gerichtet. »Sie haben mein Wort«, antwortete er mit klarer, fester Stimme.


    Pak lächelte und zeigte dabei wieder seine perfekten Zähne. »Das musste ich hören. Also dann… gemeinsam!« Er salutierte, und der Präsident antwortete darauf mit einer zackigen Geste.


    Tucker drückte auf einen Knopf an der Konsole, und der Bildschirm wurde wieder dunkel.


    Der Präsident atmete hörbar aus und lehnte sich in das Lederpolster seines Stuhls zurück. Er schwitzte, obwohl es kühl im Raum war, und wischte sich einen Tropfen Feuchtigkeit von der Stirn. Was sie vorhatten, war ganz eindeutig illegal. Ein Vergehen, das ein Amtsenthebungsverfahren nach sich ziehen konnte. Und im Gegensatz zu den Präsidenten, die sich bislang mit einem solchen Verfahren konfrontiert sahen, hegte er keine Zweifel, dass der Senat ihn schuldig sprechen würde.


    »In die Bresche ritten die fünfhundert«, flüsterte der Präsident kaum vernehmlich, doch Potter wie auch Tucker hörten ihn und nickten zustimmend.


    Der Präsident beugte sich vor und sah Tucker an. »Wir haben für Fehler keinerlei Spielraum. Nicht den geringsten. Und wenn es auch nur das leiseste Anzeichen gibt, dass die Sache auffliegt…«


    »Sir, dazu wird es nicht kommen. Wir haben da drüben zum ersten Mal einen Agenten in so hoher Position. Wie Sie wissen, hat es letztes Jahr einen Attentatsversuch auf den Obersten Führer gegeben. Als er mit dem Wagen durch die Straßen der Hauptstadt fuhr. Aber das war ein stümperhafter Versuch von einer niedrig angesiedelten internen Gruppe und hatte nichts mit uns zu tun. Wir werden schnell und sauber zuschlagen. Und Erfolg haben.«


    »Ist Ihr Team schon vor Ort?«


    »Wir stellen es gerade zusammen und werden es dann überprüfen.«


    Der Präsident warf ihm einen scharfen Blick zu. »Überprüfen? Wen wollen Sie einsetzen, verdammt noch mal?«


    »Will Robie und Jessica Reel.«


    »Robie und Reel?«, platzte Potter heraus.


    »Sie sind die absolut Besten, die wir haben«, sagte Tucker. »Sehen Sie sich doch an, was sie in Syrien mit Ahmadi gemacht haben.«


    Potter musterte Tucker scharf. Er kannte jedes Detail dieser Mission. Daher wusste er auch, dass weder Reel noch Robie sie hätten überleben sollen.


    »Aber mit Reels Background…«, sagte der Präsident leise. »Was sie angeblich getan hat. Die Möglichkeit, dass sie…«


    Tucker unterbrach ihn. Normalerweise wäre das unerhört gewesen. Man ließ den Präsidenten ausreden. Aber an diesem Abend schien Evan Tucker nur zu sehen und zu hören, was er sehen und hören wollte.


    »Sie sind die Besten, Sir, und wir brauchen dabei die Besten. Wie ich schon sagte, werden wir sie mit Ihrer Erlaubnis auf Herz und Nieren prüfen, um sicherzustellen, dass sie einen Job auf höchstem Niveau abliefern. Sollten sie jedoch bei der Überprüfung durchfallen, steht ein anderes Team bereit, das fast genauso gut und auf jeden Fall der Aufgabe gewachsen ist, diese Mission durchzuführen. Aber klar den Vorzug hat Team A.«


    »Warum bringen Sie nicht einfach das Backup-Team zum Einsatz?«, fragte Potter. »Dann wäre diese Überprüfung doch unnötig.«


    Tucker sah den Präsidenten an. »Wir müssen es aus einer Vielzahl von Gründen genau so durchziehen. Gründe, die Sie natürlich nachvollziehen können.«


    Tucker hatte sich seit Wochen penibel auf diesen Moment vorbereitet. Er hatte den Werdegang des Präsidenten analysiert, seine Zeit als Oberbefehlshaber, hatte sogar ein altes psychologisches Profil des Mannes in die Hände bekommen, das erstellt worden war, als er vor vielen Jahren für den Kongress kandidierte. Der Präsident war klug und fähig, aber doch nicht ganz so klug und ganz so fähig. Das hieß, er hatte einen Komplex. Er gab nicht gerne zu, dass er nicht immer die klügste und sachkundigste Person im Raum war. Man konnte diese Eigenschaft als Stärke verstehen. Tucker wusste jedoch, dass sie eine ernste Schwäche war, die man ausnutzen konnte.


    Und er nutzte sie in diesem Augenblick aus.


    Der Präsident nickte. »Ja. Ja, ich kann sie nachvollziehen.«


    Tuckers Gesicht blieb ausdruckslos, doch innerlich atmete er erleichtert auf.


    Der Präsident beugte sich vor. »Ich respektiere Robie und Reel. Andererseits haben wir hier nicht den geringsten Spielraum für Fehler, Evan. Also überprüfen Sie die beiden gründlich und vergewissern Sie sich, dass sie dafür absolut geeignet sind. Oder Sie setzen das Team B ein. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Völlig klar«, sagte Tucker.

  


  
    KAPITEL3


    Will Robie fand keinen Schlaf und starrte die Decke seines Schlafzimmers an, während es draußen geradezu wie aus Kübeln goss. Sein Kopf pochte noch stärker, und die Schmerzen hörten auch nicht auf, als der Regen aufhörte. Schließlich stand er auf, zog sich an, schlüpfte in eine lange Regenjacke mit Kapuze und verließ sein Apartment am Dupont Circle in Washington, D.C.


    Er ging fast eine Stunde durch die Dunkelheit. Zu dieser frühen Stunde waren kaum Leute unterwegs. Im Gegensatz zu anderen Großstädten war Washington eine Stadt, die durchaus schlief. Zumindest der Teil, den man sehen konnte. Jener Teil, der zur Regierung gehörte, der unterirdisch und in Betonbunkern und harmlos wirkenden Flachbauten existierte, schlief nie. Diese Menschen waren zu dieser frühen Stunde so hart bei der Arbeit, wie sie es auch tagsüber sein würden.


    Drei Männer Anfang zwanzig näherten sich von der anderen Straßenseite. Robie hatte sie schon gesehen, abgeschätzt und wusste, was sie von ihm verlangen würden. Es waren keine Cops in der Gegend. Keine Zeugen.


    Er hatte keine Zeit für so etwas. Und kein Verlangen danach. Er drehte sich um und schritt direkt auf sie zu.


    »Werden Sie verschwinden, wenn ich Ihnen etwas Geld gebe?«, fragte er den Größten der drei. Er hatte etwa seine Größe, ein Ein-Meter-achtzig-Brocken von neunzig auf der Straße abgehärteten Kilos.


    Der Mann schob seine Windjacke zurück und enthüllte eine schwarze Sig-9-Millimeter im Hosenbund, der tief auf seinen Hüften hing. »Kommt drauf an, wie viel.«


    »Hundert?«


    Der Mann sah seine beiden Kumpane an. »Mach zwei draus, und du kannst weitergehen, Alter.«


    »Ich habe keine zweihundert.«


    »Behauptest du. Dann werden wir dich direkt hier mal abziehen.«


    Er wollte zur Waffe greifen, doch Robie hatte sie ihm schon aus dem Bund gezogen und ihm gleichzeitig die Hose heruntergezerrt. Der Mann stolperte in den Hosenbeinen.


    Der Mann rechts neben ihm zog ein Messer und sah dann erstaunt zu, wie Robie ihn zuerst entwaffnete und danach mit drei schnellen Schlägen, zwei in die rechte Niere, einen ans Kinn, niederstreckte. Nachdem der Mann auf den Bürgersteig gesunken war, versetzte Robie ihm noch einen Tritt an den Kopf.


    Der dritte Mann rührte sich nicht.


    »Scheiße«, rief der Wortführer, »bist du ein Ninja?«


    Robie schaute auf die Sig in seiner Hand. »Sie ist nicht anständig ausbalanciert und verrostet. Ihr müsst euch besser um eure Waffen kümmern, oder sie werden euch im Stich lassen, wenn es darauf ankommt.« Er richtete die Pistole auf den Mann. »Wie viele habt ihr noch?«


    Der dritte Mann wollte in seine Tasche greifen.


    »Runter mit der Jacke«, befahl Robie.


    »Es ist kalt und regnet«, protestierte der Mann.


    Robie drückte ihm die Sig an die Stirn. »Ich bitte dich nicht noch einmal.«


    Der Mann zog die Jacke aus und ließ sie in eine Pfütze fallen. Robie hob sie auf und nahm eine Glock heraus.


    »Ich sehe die Wurfsterne an euren Knöcheln«, sagte er. »Her damit.«


    Sie gaben sie ihm. Robie steckte alle ein.


    Er schaute den Mann an. »Seht ihr, wohin die Gier euch führt? Ihr hättet den Hunni nehmen sollen.«


    »Wir brauchen unsere Waffen!«


    »Ich brauche sie dringender.« Robie spritzte mit dem Fuß dem Bewusstlosen Wasser aus der Pfütze ins Gesicht. Er erwachte, setzte sich ruckartig auf und stand dann zittrig auf. Er schien nicht zu wissen, was vor sich ging, hatte wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung.


    Robie winkte wieder mit der Pistole. »Da entlang. Ihr alle. Nach rechts in die Gasse.«


    Der großgewachsene Mann wirkte plötzlich nervös. »He, Alter, es tut uns leid, okay? Aber das hier ist unser Revier. Wir gehen Streife. Das ist unser Lebensunterhalt.«


    »Ihr wollt einen Lebensunterhalt? Sucht euch einen richtigen Job, bei dem ihr nicht Passanten die Waffe vors Gesicht halten und ihnen abnehmen müsst, was euch nicht gehört. Jetzt verschwindet! Und keine Fragen mehr!«


    Sie drehten sich um und marschierten los. Als einer der Männer sich umdrehen und zurückschauen wollte, schlug Robie ihm mit dem Griff der Sig an den Kopf. »Augen geradeaus. Dreht euch noch mal um, und ihr habt ein drittes Auge im Hinterkopf, durch das ihr schauen könnt.«


    Robie hörte, wie der Atem der Männer schneller ging. Ihre Beine waren wie aus Pudding. Sie dachten, sie würden zu ihrer Hinrichtung marschieren.


    »Schneller!«, bellte Robie.


    Sie beschleunigten ihre Schritte.


    »Noch schneller. Aber nicht rennen.«


    Die drei Männer sahen idiotisch aus, als sie schneller zu gehen versuchten, ohne in einen Laufschritt zu fallen.


    »Jetzt lauft!«


    Sie rannten los, bogen an der nächsten Kreuzung nach links ab und waren verschwunden.


    Robie drehte sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung. Er bog in eine Gasse, sah einen Müllcontainer und warf die Jacke und die Waffen hinein, nachdem er die Munition herausgenommen hatte. Die Kugeln ließ er in einen Gully fallen.


    Er erlebte nicht oft so ruhige, friedliche Augenblicke und mochte es nicht, wenn sie gestört wurden.


    ***


    Robie ging weiter und erreichte den Potomac River. Das war kein müßiger Spaziergang. Er war aus einem bestimmten Grund hierhergekommen.


    Er zog einen Gegenstand aus der Tasche seiner Regenjacke und betrachtete ihn, ließ einen Finger über die polierte Oberfläche gleiten.


    Es war ein Orden, die höchste Auszeichnung, die die Central Intelligence Agency für Heldenmut im Einsatz vergab. Robie hatte ihn für eine Mission in Syrien bekommen, die er gemeinsam mit einer anderen Agentin unter größtem persönlichem Risiko ausgeführt hatte. Sie hatten es gerade noch lebend nach Hause geschafft.


    Es war der Wunsch gewisser Personen in der Agency gewesen, dass sie es nicht lebendig zurückschafften. Eine dieser Personen war Evan Tucker, und dass er gehen würde, war nicht wahrscheinlich, denn er war zufällig der Chef der CIA.


    Die andere Agentin, die den Orden erhalten hatte, war Jessica Reel. Sie war der eigentliche Grund, wieso Tucker wollte, dass sie nicht lebend zurückkehrten. Reel hatte Angehörige ihrer eigenen Agency getötet. Und zwar aus gutem Grund, aber manchen Leuten war das egal. Evan Tucker war einer von ihnen.


    Robie fragte sich, wo sich Reel im Augenblick befand. Als sie sich verabschiedet hatten, war ihr künftiges Verhältnis keineswegs klar gewesen. Robie hatte ihr seine bedingungslose Unterstützung gewährt, zumindest das, was er dafür hielt. Doch Reel schien nicht in der Lage zu sein, so eine Geste auch zu honorieren. Daher die Ungewissheit beim Abschied.


    Er nahm die Kette des Ordens in die Hand und wirbelte das Stück Metall immer schneller herum. Dann schaute er zur dunklen Oberfläche des Potomac. Es war windig; er sah ein paar Schaumkronen. Er fragte sich, wie weit er den höchsten Orden der CIA in die Tiefen des Flusses schleudern konnte, der die Hauptstadt der USA vom Bundesstaat Virginia trennte.


    Der Orden wirbelte mehrmals durch die Luft. Doch am Ende warf Robie ihn nicht auf den Fluss hinaus. Er steckte das Metall wieder ein. Warum, wusste er nicht genau.


    Er hatte sich gerade wieder auf den Rückweg gemacht, als sein Handy summte. Er holte es hervor, warf einen Blick auf den Bildschirm und verzog das Gesicht.


    »Robie«, sagte er kurz und bündig.


    Er kannte die Stimme nicht. »Bitte warten Sie. Die Stellvertretende Direktorin Amanda Marks möchte Sie sprechen.«


    Bitte warten Sie? Seit wann lässt die elitärste aller geheimen Agencys ihr Personal »Bitte warten Sie!« sagen?


    »Robie?«


    Die Stimme war spröde und scharf wie eine neue Klinge, und Robie entdeckte einen eigenartigen Unterton in ihr. Er kündete sowohl von gewaltigem Vertrauen als auch von dem Drang, sich zu beweisen. Das war für ihn eine potenziell tödliche Kombination, denn Robie würde im Außeneinsatz ihre Befehle ausführen, während sie ihn auf einem Computermonitor in der sicheren Entfernung von Tausenden Kilometern beobachtete.


    »Ja?«


    »Wir brauchen Sie hier. So schnell wie möglich.«


    »Sie sind die neue SD?«


    »Das steht zumindest an meiner Tür.«


    »Eine Mission?«


    »Wir unterhalten uns, wenn Sie hier sind. Langley«, fügte sie hinzu, was auch nötig war, da die CIA über zahlreiche Niederlassungen verfügte.


    »Sie wissen, was mit den letzten beiden Stellvertretenden Direktoren passiert ist?«


    »Schaffen Sie einfach Ihren Arsch hierher, Robie.«
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    Jessica Reel konnte ebenfalls nicht schlafen. Und am Eastern Shore war das Wetter genauso schlecht wie in Washington. Sie starrte auf die Stelle, wo ihr Haus einst gestanden hatte, bevor es zerstört wurde. Sie hatte das selbst getan. Sie hatte versteckte Sprengladungen angebracht, und Will Robie hatte die Explosion ausgelöst, die ihn fast das Leben gekostet hätte. Es war unglaublich, dass aus so grimmigen Umständen eine Partnerschaft entstehen konnte.


    Sie zog die Kapuze zum Schutz gegen Regen und Wind enger zu und stapfte über den schlammigen Boden, während das Wasser der Chesapeake Bay im Westen weiter gegen die kleine Landzunge schlug.


    Als sie und Robie auseinandergegangen waren, hatte sie sich voller Hoffnung, aber auch verloren gefühlt. Diese Empfindungen waren so verwirrend gewesen, dass sie sich nicht sicher war, von welchem Ende sie sie angehen sollte. Falls das überhaupt möglich war. Seit sie erwachsen war, war eigentlich die Arbeit ihre ganze Welt gewesen. Jetzt wusste Reel nicht mehr genau, ob sie überhaupt noch eine Welt oder einen Job hatte. Die Agency wollte nichts mehr von ihr wissen. Deren Führung wollte sie nicht nur los sein, sondern sogar tot sehen.


    Wenn sie ihren Job dort aufgab, ermächtigte sie die Agency damit sozusagen, sie für immer aus dem Verkehr zu ziehen. Doch was für eine Zukunft hatte sie, wenn sie blieb? Wie lange würde sie das überleben? Wie sah ihre Ausstiegsstrategie aus?


    Alles beunruhigende Fragen, auf die es offenbar keine schnellen Antworten gab.


    Die letzten paar Monate hatten sie alles gekostet, was sie hatte. Ihre drei engsten Freunde. Ihren Ruf bei der Agency. Vielleicht sogar ihre Art zu leben.


    Aber sie hatte auch etwas gewonnen. Oder jemanden.


    Will Robie, ursprünglich ihr Widersacher, war zu ihrem Freund, ihrem Verbündeten geworden, die einzige Person, auf die sie zählen konnte. Und das, obwohl Reel es nie über sich gebracht hatte, leichten Herzens oder voller Überzeugung auf jemanden zu setzen.


    Aber Robie kannte das Leben, das sie führte, ebenso gut wie sie. Seines sah genauso aus. Diese Erfahrung würden sie stets miteinander teilen. Er hatte ihr Freundschaft angeboten, eine Schulter, an die sie sich lehnen konnte, falls es jemals so weit kommen sollte.


    Doch ein Teil von ihr wollte sich noch immer von so einem Angebot zurückziehen, den Weg weiterhin allein gehen. Sie wusste noch nicht, wie sie auf dieses Angebot reagieren würde. Vielleicht würde sie es niemals wissen.


    Sie schaute zum Himmel hoch und ließ sich die Regentropfen ins Gesicht prasseln. Sie schloss die Augen, und Bilder stürmten auf sie ein. Alle von Personen, und jede davon tot. Einige waren unschuldig, andere nicht. Zwei waren von jemand anderem getötet worden, alle übrigen durch ihre Hand gestorben. Eine, ihre Mentorin und Freundin, lag in einem Koma, aus dem sie nie mehr erwachen würde.


    Alles war sinnlos. Und alles war wahr. Und Reel war machtlos, etwas daran zu ändern.


    Sie zog den Orden mit der Kette aus ihrer Tasche und sah ihn an. Es war der gleiche wie der, mit dem Robie ausgezeichnet worden war. Sie hatten ihn für denselben Auftrag bekommen. Sie hatte auf Befehl der Agency den Todesschuss abgegeben, Robie hatte ihr die Flucht ermöglicht, nachdem sie fast umgekommen wäre. Zum Verdruss einiger weniger Mächtiger in der Agency hatten sie es dann tatsächlich zurück in die Vereinigten Staaten geschafft.


    Der Orden war eine bedeutungslose Geste.


    In Wirklichkeit wollten sie ihr eine Kugel in den Kopf jagen.


    Sie ging zum Ufer und beobachtete, wie das Wasser der Bucht Gischt über das Land schäumte.


    Reel warf den Orden so weit aufs Meer hinaus, wie sie konnte. Dann wandte sie sich ab, noch bevor er auf der Wasseroberfläche aufschlug. Metall trieb nicht oben. Er würde augenblicklich versinken.


    Doch dann drehte sie sich noch einmal um und zeigte dem versinkenden Orden, der CIA im Allgemeinen und Evan Tucker im Besonderen den Stinkefinger.


    Vor allem deshalb war sie hergekommen. Sie wollte den Orden in die Bucht werfen. Und dieser Ort war ihr Zuhause gewesen, falls sie überhaupt je eines gehabt hatte. Sie hatte nicht vor, noch einmal hierher zurückzukehren. Sie war gekommen, um sich ein letztes Mal umzusehen, vielleicht auch, um mit etwas abzuschließen. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass hier etwas sein Ende gefunden hatte.


    Im nächsten Augenblick zog sie ihre Waffe und ging in die Hocke.


    In das Geräusch der Brandung mischte sich ein anderes.


    Ein Fahrzeug hielt bei den Ruinen ihres Strandhauses.


    Es gab keinen Grund, dass irgendjemand sie hier besuchte. Wenn hier jemand auftauchte, führte er Übles im Schilde.


    Sie rannte zu der einzigen Deckung, die sich ihr bot: ein Stapel verfaultes Holz, der am Wasser aufgeschichtet worden war. Sie kniete nieder und stützte die Waffe auf dem obersten Scheit ab. Sie selbst konnte zwar kaum etwas erkennen, doch die anderen verfügten vielleicht über Nachtsichtgeräte, die alles deutlich zeigen würden, auch ihre Position.


    Es gelang ihr nur, die Bewegungen der Besucher nachzuvollziehen, indem sie deren dunkle Silhouetten aus der Schwärze der Umgebung herausfilterte. Sie konzentrierte sich auf eine Stelle und wartete, bis die sich bewegenden Gestalten diesen Punkt erreichten. Mithilfe dieser Methode zählte sie vier von ihnen. Sie ging davon aus, dass alle bewaffnet, mit Ohrhörern ausgerüstet und zu einem bestimmten Zweck hier waren: ihrer Eliminierung.


    Sie würden sie in die Zange zu nehmen versuchen, konnten aber nicht in ihren Rücken gelangen, wenn sie nicht in das kalte und sturmgepeitschte Wasser der Bucht springen wollten. Reel konzentrierte sich auf andere Stellen und wartete darauf, dass sie sie erreichten. Das tat sie mehrmals, bis die anderen sich auf zwanzig Meter genähert hatten.


    Sie fragte sich, warum die Besucher dicht beieinander blieben. Normalerweise bestand bei einem Angriff die Taktik darin, sich zu trennen. Mehrere kleine Gruppen, die aus allen Himmelsrichtungen auf sie zukamen, könnte sie nicht im Auge behalten. Doch solange sie zusammenblieben, musste sie den Fokus nicht auf mehrere Stellen gleichzeitig richten.


    Sie überlegte gerade, ob sie schießen sollte oder nicht, als ihr Telefon summte.


    Sie wollte nicht rangehen, nicht, wenn vier Bewaffnete ihr gerade auf die Pelle rückten.


    Doch es konnte Robie sein. So kitschig es klang, vielleicht war das die Möglichkeit, sich von ihm zu verabschieden, die sich bislang so noch nicht geboten hatte. Und vielleicht würde er sich auf die Spur ihrer Mörder setzen und sie für sie töten.


    »Ja?«, sagte sie ins Telefon. Die rechte Hand mit der Glock und die Augen hielt sie dabei auf die Unbekannten gerichtet, die weiter langsam näher kamen.


    »Bitte bleiben Sie am Apparat. SD Amanda Marks möchte Sie sprechen«, sagte eine tüchtig klingende Stimme.


    »Was zum…«, setzte Reel an.


    »Agent Reel, hier ist Amanda Marks, die neue Stellvertretende Direktorin der Central Intelligence Agency. Sie müssen sofort nach Langley kommen.«


    »Ich bin im Augenblick ziemlich beschäftigt, Madam«, erwiderte Reel sarkastisch. »Aber vielleicht wissen Sie das ja schon«, fügte sie barsch hinzu.


    »Vier Agenten befinden sich zurzeit bei Ihrem Strandhaus am Eastern Shore. Ich korrigiere mich, dort, wo Ihr Strandhaus früher stand. Sie sind lediglich da, um Sie nach Langley zu begleiten. Denken Sie nicht einmal daran, sich mit ihnen anzulegen oder ihnen am Ende gar was anzutun.«


    »Haben sie vor, mir was anzutun?«, fauchte Reel. »Denn es ist mitten in der Nacht, und ich habe keine Ahnung, woher sie wissen, dass ich hier bin. Außerdem verhalten sie sich ziemlich heimlichtuerisch.«


    »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Daher handeln sie mit Bedacht. Was Ihren Aufenthaltsort betrifft, haben wir uns vergewissert, dass Sie nirgendwo sonst sind.«


    »Und warum soll ich so schnell wie möglich nach Langley kommen?«


    »Das erklären wir Ihnen, wenn Sie hier sind.«


    »Geht es um eine neue Mission?«


    »Wenn Sie hier sind, Agent Reel. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass diese Verbindung sicher ist.«


    »Und wenn ich mich entschließe, nicht zu kommen?«


    »Wie ich Agent Robie schon sagte…«


    »Sie haben Robie ebenfalls zu sich beordert?«


    »Ja. Er gehört dazu, Agent Reel.«


    »Und Sie sind wirklich die neue SD?«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, was mit den letzten beiden passiert ist?«


    »Genau diese Frage hat Agent Robie mir auch gestellt.«


    Trotz allem musste Reel lächeln. »Und was haben Sie gesagt?«


    »Dasselbe, was ich Ihnen jetzt sage. Schaffen Sie einfach Ihren Arsch hierher.«


    Die Verbindung wurde unterbrochen.

  


  
    KAPITEL5


    Ein paar Stunden später traf Jessica Reel in Langley ein. Der Tag war angebrochen, es regnete nicht mehr, doch ihre Stimmung hatte sich nicht gebessert.


    Sie brachte die Sicherheitskontrollen hinter sich und betrat ein Gebäude, das sie gut kannte.


    In mancher Hinsicht zu gut.


    Man führte sie zu einem Raum, in dem bereits ein vertrautes Gesicht auf sie wartete.


    »Robie«, sagte sie knapp und setzte sich neben ihn.


    »Jessica«, sagte Robie und deutete ein Nicken an. »Ich nehme an, du hast auch eine Einladung erhalten.«


    »Es war keine Einladung, es war ein Befehl. Haben sie dir auch ein paar Trottel auf den Hals geschickt, die dich hierherbringen sollten?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Dann vertrauen sie dir wohl mehr als mir.«


    »Wir vertrauen Ihnen beiden gleichermaßen.« Die Tür ging auf, und eine Frau Anfang vierzig mit schulterlangem braunem Heer und einem Tablet in der Hand kam herein. Sie war zierlich, etwa eins fünfundsechzig groß und vielleicht fünfzig Kilo schwer, aber schlank und fit, und ihr drahtiger Körperbau deutete auf eine Kraft hin, die ihre Größe Lügen strafte.


    Die Stellvertretende Direktorin Amanda Marks. Sie gab jedem von ihnen die Hand, während Robie und Reel einen amüsierten Blick wechselten.


    »Ich danke Ihnen, dass Sie so schnell gekommen sind.«


    »Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich nicht gekommen«, sagte Reel. »Die vier Typen, die Sie mir auf den Hals gehetzt haben, haben mir keine andere Möglichkeit gelassen.«


    »Trotzdem weiß ich Ihre Kooperation zu schätzen«, erwiderte Marks scharf.


    »Ich dachte, nach der letzten Mission hätten wir etwas Erholung verdient.«


    »Die haben Sie bekommen. Der Urlaub ist vorbei.«


    »Also eine neue Mission?«, sagte Reel misstrauisch.


    »Noch nicht«, erwiderte Marks. »Eins nach dem anderen.«


    »Was soll das heißen?«, fragte Reel.


    »Das heißt, dass Sie beide sich etwas unterziehen müssen, das ich… Überprüfung nennen möchte. Oder Rekalibrierung.«


    Robie und Reel wechselten noch einen Blick. »Instrumente werden rekalibriert.«


    »Sie sind Instrumente. Die der Agency.«


    »Und warum genau müssen wir rekalibriert werden?«, fragte Reel.


    Marks hatte bislang keinen Blickkontakt mit ihnen hergestellt, nicht einmal, als sie sich die Hände geschüttelt hatten. Sie hatte entweder zu Boden oder über ihre Schultern geschaut. Das war verwirrend, aber für Robie wie auch Reel kam diese Taktik nicht unerwartet.


    Nun sah Marks sie direkt an. Und für Robie hatte sie die Augen einer Frau, die an einem Punkt ihrer Karriere einmal viel Zeit hinter einem Zielfernrohr mit großer Reichweite verbracht hatte.


    »Wollen Sie wirklich Ihre und meine Zeit verschwenden, indem Sie so einen Scheiß fragen?«, sagte sie mit leiser, beherrschter Stimme.


    Bevor einer von ihnen antworten konnte, fuhr sie schon fort. »Sie beide sind abtrünnig geworden.« Sie sah wieder Reel an. »Sie haben einen unserer Analysten und meinen Vorgänger getötet.«


    Dann nahm sie Robie ins Visier. »Und Sie haben sie unterstützt, nachdem wir Sie losgeschickt haben, um sie zu eliminieren. Nach dieser Situation mussten wir die Entscheidung treffen, ob wir Sie eliminieren oder rehabilitieren. Wir entschieden uns dazu, Sie zu rehabilitieren. Ich behaupte nicht, dass ich mit dieser Entscheidung einverstanden bin, aber ich bin hier, um sie umzusetzen.«


    »Was vermutlich etwas damit zu tun hat, dass wir die höchste Auszeichnung der CIA erhalten haben«, sagte Robie.


    »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Marks. »Ich habe auch so einen Orden in meiner Schreibtischschublade liegen. Aber das ist Geschichte. Mich interessieren nur die Gegenwart und die Zukunft. Ihre Zukunft. Man hat Ihnen ein unglaubliches Angebot gemacht. Es gibt ein paar Leute, die Sie unbedingt fertigmachen wollen, damit sie andere Pläne umsetzen können.«


    »Ich kann mir denken, wer an deren Spitze steht«, sagte Reel. »Evan Tucker, Ihr Boss.«


    »Und es gibt andere, die hoffen, dass Sie Erfolg haben und wieder produktive Mitarbeiter der Organisation werden.«


    »Und welchem Lager gehören Sie an?«, hakte Robie nach.


    »Keinem. Ich bin die Schweiz. Ich werde Sie durch Ihre Rehabilitierung führen, doch der Ausgang hängt allein von Ihnen ab. Mir ist es völlig gleichgültig, wie die Sache ausgeht. Daumen hoch, Daumen runter, keine Veränderung, das interessiert mich nicht die Bohne.«


    Reel nickte. »Wie tröstlich. Aber Sie erstatten Evan Tucker Bericht.«


    »Genau genommen erstattet jeder hier ihm Bericht. Aber ich kann Ihnen versichern, dass Sie eine faire Chance bekommen werden, sich vollständig zu rehabilitieren. Ob Sie das schaffen oder nicht, kommt ausschließlich auf Sie an.«


    »Und wessen Idee war das?«, fragte Robie. »Falls Tucker dahintersteckt, kann ich mir nicht vorstellen, dass der Verlauf in irgendeiner Weise fair sein wird.«


    »Ohne in die Einzelheiten zu gehen, kann ich Ihnen versichern, dass auf allerhöchster Ebene ein Kompromiss erzielt wurde. Sie haben mächtige Freunde, Mr.Robie. Sie wissen genau, von wem ich spreche. Aber es haben auch mächtige Kreise gegen Sie beide Stellung bezogen.« Sie sah Reel an. »Einige wollen nichts lieber, als Sie für Ihre Taten hinrichten zu lassen. Bitte unterbrechen Sie mich, falls ich mich nicht völlig klar ausdrücke.«


    Weder Robie noch Reel sagten etwas.


    »Diese Gruppen sind aufeinandergeprallt«, fuhr Marks fort, »und das Ergebnis war dieser Kompromiss. Rehabilitierung. Oder Tod, falls Sie es nicht schaffen. Es hängt von Ihnen ab. Meiner bescheidenen Ansicht zufolge ist das ziemlich großzügig.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich jemand offen gegen den Präsidenten gestellt hat«, sagte Robie.


    »Die Politik ist ein schmutziges, unbarmherziges Geschäft, Agent Robie. Im Vergleich zu ihr steht der Geheimdienstsektor noch verhältnismäßig ehrenwert da. Es trifft natürlich zu, dass der Präsident der fünfhundert Kilo schwere Gorilla ist, aber auf diesem Spielfeld laufen auch noch einige andere ziemlich große Männchen herum. Der Präsident hat eine Agenda, die er durchsetzen will, und das bedeutet, dass er Zugeständnisse machen muss. Im großen Gefüge der Dinge sind Sie und Agent Reel nicht so wichtig, dass man Sie nicht als Verhandlungsmasse einsetzen würde, um die Agenda des Präsidenten voranzutreiben. Ob Sie nun einen Orden bekommen haben oder nicht. Können Sie mir folgen?«


    »Was genau bedeutet Rehabilitierung in diesem Zusammenhang?«, fragte Robie.


    »Wir fangen ganz von vorn an. Wir müssen Sie in jeder nur erdenklichen Hinsicht neu bewerten. Körperlich, seelisch und geistig. Wir werden ziemlich tief in Ihre Köpfe schauen. Wir werden feststellen, ob Sie noch haben, was man benötigt, um sich im Außeneinsatz durchzusetzen.«


    »Ich dachte, wir hätten das in Syrien bewiesen«, warf Reel ein.


    »Das war nicht Teil des Kompromisses. Eine einmalige Sache, und selbst dabei haben Sie die Befehle nicht befolgt.«


    »Wenn wir sie befolgt hätten, wären wir jetzt beide tot«, stellte Robie klar.


    »Auch das ist mir völlig egal. Der Teil, der nach der Befehlsverweigerung folgte, hat zu dem, was nun folgen wird, beigetragen.«


    Sie schaltete ihr Tablet ein und tippte auf den Bildschirm. Robie bemerkte, dass ihre Nägel bis zur Fingerspitze abgeschnitten waren und keinen Hauch von Lack aufwiesen. Das Bild einer Heckenschützin kam ihm wieder in den Sinn.


    Sie sah zu ihm hoch. »Sie haben sich schwere Verbrennungen an Armen und Beinen zugezogen.« Dann sah sie Reel an. »Das war Ihre Schuld. Nicht, dass das jemanden interessieren würde. Wie kommen Sie mit diesen Verletzungen klar?«


    »Ich komme schon klar.«


    »Das reicht nicht«, sagte Marks. »Sie beide sind von einem fahrenden Zug gesprungen. Das hat bestimmt Spaß gemacht.«


    »Mehr Spaß als die Alternative«, erwiderte Reel.


    »Sie haben während dieses… äh… Abenteuers Freunde verloren«, fuhr die Stellvertretende Direktorin fort. »Wie ich es verstanden habe, machen Sie die Agency dafür verantwortlich.«


    »Ihr Personal war zumindest zum Teil dafür verantwortlich. Ich weiß nicht, wie man das sonst nennen sollte.«


    »Wenn Sie eine erfolgreiche Rehabilitierung absolvieren wollen, müssen Sie darüber hinwegkommen«, erwiderte Marks scharf und wandte sich wieder an Robie. »Sie wurden losgeschickt, um Reel zu finden. Sie haben sie gefunden, aber nicht zurückgebracht. Sie haben sich mit ihr zusammengetan und damit gegen die Befehle der Agency verstoßen.«


    »Ich bin meinem Gefühl gefolgt, und es erwies sich als richtig.«


    »Um es noch einmal zu sagen: Während Ihrer Rehabilitierung werden Sie entscheiden müssen, wem gegenüber Sie letzten Endes loyal sind, Robie. Beim nächsten Mal könnte Ihr Bauchgefühl falsch sein. Und wo stehen Sie und die Agency dann?«


    Sie wartete nicht darauf, dass Robie antwortete, sondern fuhr fort, ohne Luft zu holen. »Die Rehabilitierung wird für uns alle sehr schwer sein. Ich werde Sie auf jedem Schritt des Weges begleiten. Sie können den Vorgang jederzeit abbrechen.«


    »Und was geschieht in dem Fall?«, fragte Reel schnell.


    »Dann werden wir die angemessenen Schritte gegen Sie einleiten.«


    »Ich muss eine Kaution stellen und bekomme einen fairen Prozess?«, fragte Reel.


    Marks schaute auf. »Ich habe nichts von rechtlichen Schritten gesagt, oder?«


    »Also heißt es: Friss oder stirb?«, sagte Robie.


    »Sie können es ausdrücken, wie Sie wollen. Aber letztlich liegt die Wahl allein bei Ihnen. Wie werden Sie sich also entscheiden?«


    Robie und Reel wechselten einen Blick. Dann nickte Reel. Robie tat es ihr gleich.


    »Eine ausgezeichnete Wahl«, sagte Marks.


    »Wo wird diese Rehabilitierung stattfinden?«, fragte Reel.


    »Oh, tut mir leid, habe ich das nicht erwähnt?«


    »Nein, haben Sie nicht«, sagte Reel kurz und bündig.


    »Sie wird an einem Ort stattfinden, den Sie beide wohl gut kennen.« Sie hielt inne, ließ sich einen Augenblick Zeit und sah von einem zur anderen.


    »Die Burner Box, wie wir sie nun nennen«, sagte sie mit einem leichten Lächeln. »Wir brechen in vierundzwanzig Stunden auf.«

  


  
    KAPITEL6


    »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Julie Getty.


    Robie sah auf seinen Teller hinab und antwortete nicht sofort. Sie saßen in einem winzigen Schnellimbiss in Washington, nicht weit von der Schule der fünfzehn Jahre alten Julie entfernt. Robie blieben noch etwa acht Stunden, bevor man ihn und Reel zur Burner Box bringen würde. Julie hatte sich gefreut, von ihm zu hören; ihre Freude hatte sich jedoch schnell gelegt, als sie erfuhr, dass er hier war, um sich zu verabschieden, jedenfalls für eine Weile.


    »Ich weiß es nicht genau.« Robie schob das Essen auf dem Teller hin und her. »Das steht noch nicht fest«, erklärte er.


    »Und du kannst mir natürlich nicht sagen, wohin du gehst«, meinte sie resignierend.


    »Es ist… ein Trainingsgelände.«


    »Wofür brauchst du noch Training? Ich meine, du bist doch schon klasse bei dem, was du tust, Will.«


    »Weißt du, das ist so, als würde ich noch mal auf die Schule gehen, meine Ausbildung fortsetzen. Viele Profis tun das.« Er zögerte. »Selbst in meiner Branche.«


    Sie betrachtete ihn kritisch, und er wich ihrem Blick genauso entschieden aus.


    »Machst du diese Fortbildung allein?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Kommt diese Frau mit? Jessica?«


    Robie zögerte kurz. »Ja«, antwortete er dann.


    »Also steckt ihr beide in Schwierigkeiten?«


    Robie warf ihr einen scharfen Blick zu. Sie erwiderte ihn mit einem Ausdruck, der besagte, dass seine Überraschung überflüssig war.


    »Ich habe viel Zeit mit dir verbracht, Will. Als man versucht hat, uns zu töten. Als du schlecht drauf warst. Als du nicht mehr viele Optionen hattest, es dir aber trotzdem gelungen ist, uns aus der Klemme zu befreien.«


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte er mit aufrichtiger Neugier.


    »Du wirkst wie jemand, der keinen Ausweg mehr sieht. Und das sieht dir gar nicht ähnlich. Also muss es wirklich schlimm sein.«


    Robie sagte nichts, während Julie mit dem Strohhalm in ihrem Glas spielte. »Ich habe vor einer Weile in der Zeitung gelesen, dass Ferat Ahmadi, dieser verrückte Syrer, der da drüben die Macht an sich reißen wollte, erschossen wurde. Man hat nie herausgefunden, wer ihn getötet hat.«


    Robie schwieg weiterhin.


    »Ich werde dich nicht fragen, ob du und Jessica etwas damit zu tun hattet. Ich weiß, dann wirst du wieder nur diesen leeren Blick aufsetzen. Aber wenn du was damit zu tun hattest, war deine Mission scheint’s erfolgreich. Also muss es etwas anderes sein. Hat es mit Jessica zu tun?«


    »Warum fragst du das?«, sagte Robie plötzlich.


    »Weil es für dich in deiner Agency gut lief. Bis sie auftauchte.«


    »Ich kann dir da nicht ganz folgen, Julie.«


    »Weil ich sie… na ja… Ich mag sie. Ich glaube, sie ist ein guter Mensch.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Robie und biss sich dann auf die Zunge.


    Julie lächelte. »Cool.«


    »Was?«


    »Du lässt bei mir die Deckung fallen. Dir muss wirklich etwas an ihr liegen«, fügte sie in ernsterem Tonfall hinzu.


    »Ich kann nachempfinden, was sie durchmacht«, sagte Robie diplomatisch.


    »Also ist sie deine Freundin?«


    »Ja.«


    »Du musst auf deine Freunde aufpassen, Will.«


    »Ich versuche es, Julie. Ich versuche es wirklich.«


    »Wirst du jemals wirklich all diesen Scheiß los sein?«


    »Ich wünschte, ich wüsste es.«


    ***


    Als sie das Restaurant verlassen und Robie Julie abgesetzt hatte, summte sein Telefon. Es war Reel. »Ich glaube, wir müssen reden.«


    »Okay.«


    »Aber du wirst verfolgt, und ich hätte gern etwas Privatsphäre.«


    Robies Blick huschte zum Rückspiegel. Ihm fiel ein Wagen hinter ihm auf. Zwei Fahrzeuge befanden sich zwischen ihnen.


    »Okay. Mal sehen, was ich tun kann.«


    »Nicht nötig. Ich kümmere mich darum.«


    »Dann bist du also auch hinter mir?«


    »Musst du das wirklich fragen? Wie geht es Julie?«


    »Sie macht sich Sorgen. Wo sollen wir uns treffen?«


    »Für den Fall, dass jemand mithört… unser bevorzugter Ort bei Regen.«


    »Habe verstanden.«


    »Bieg an der nächsten Kreuzung rechts ab. Drück aufs Gas, sobald du die Gasse erreichst.«


    Robie unterbrach die Verbindung und trat aufs Gaspedal. Er bog rechts ab, und sein Beschatter folgte ihm.


    Er kam an der Gasse vorbei und beschleunigte. Die Lücke zwischen ihm und dem Verfolger wurde größer. Im Rückspiegel beobachtete Robie, wie ein Sattelschlepper auf die Kreuzung rollte und sie blockierte.


    Er hörte, wie Bremsen quietschten und eine Hupe dröhnte.


    »Gut gemacht, Jessica«, murmelte er.


    Er drückte weiter aufs Gas, bog ein paar Mal ab, erreichte dann die Constitution und fuhr am Washington Monument vorbei, das nach dem Erdbeben nun nicht mehr in ein Gerüst eingekleidet und wieder wie der Eiffelturm angestrahlt war. Manche Menschen waren der Ansicht, man hätte das Gerüst besser stehen lassen sollen.


    Nachdem er fünf Minuten später insgesamt fünf Mal abgebogen war, lenkte er den Wagen an den Bordstein, schob den Hebel auf Parken, schaltete den Motor ab und stieg aus. Er ging zu dem Auto, das vor ihm stand, und setzte sich auf den Beifahrersitz. Jessica Reel ließ den Motor an und fuhr los.


    »Wohin?«, fragte er.


    »Nirgendwohin. Ich will nur in Bewegung bleiben, während wir uns unterhalten.«


    »Worüber unterhalten?«


    »Die Burner Box.«


    »Wir waren beide schon da, Jessica.«


    »Und du willst wirklich noch einmal dorthin?«


    »Ich glaube nicht, dass wir da die Wahl haben.«


    »Du hast die Wahl, Will. Eigentlich wollen sie nur mich. Ich gehe. Du musst nicht mit rein.«


    »Mitgegangen, mitgefangen.«


    Sie fuhr an den Straßenrand und schaltete den Motor aus. »Wenn du glaubst, mir einen Gefallen zu tun, indem du mich begleitest… das tust du nicht. Da muss ich mir nur noch um ein Problem mehr Sorgen machen.«


    »Wann habe ich je verlangt, dass du dir um mich Sorgen machst?«


    »Du weißt, wovon ich rede. Es ist besser, wenn ich allein gehe.«


    »Und was, wenn sie mich töten, weil ich nicht gegangen bin? Wieso ist das dann besser für mich?«


    »Ich habe bei den beiden den Abzug betätigt, Robie, nicht du. Du kannst einen Handel rausschlagen. Wende dich an deine Leute. Sie werden dir Deckung geben. Um Gottes willen, POTUS ist auf deiner Seite.«


    »Und was, wenn ich in die Burner Box gehen will?«


    »Verdammt, warum solltest du? Und sag jetzt nicht, wegen mir. Das würde mich nur noch mehr anpissen.«


    »Dann mache ich es einfach für mich.«


    »Jetzt redest du völligen Quatsch.«


    »Ich will wissen, ob ich es noch bringe, Jessica. Der Burner wird es mir verraten.«


    »Der Burner könnte dich umbringen.«


    »Tja, wenn ich es im Burner schaffe, schaffe ich es garantiert auch in einem Außeneinsatz.«


    »Du hast Marks gehört. Sie hat es auf uns beide abgesehen. Sie kann behaupten, was sie will, es wird keine faire Beurteilung geben. Dafür wird Evan Tucker sorgen.«


    »Das ist mir völlig egal.«


    »Robie, wie kann dir das gleichgültig sein? Du hast nur ein Leben.«


    »Jetzt redest du Quatsch. Jedes Mal, wenn ich zur Tür rausgehe, riskiere ich mein eines Leben.«


    »Evan Tucker hatte es schon einmal auf uns abgesehen und uns nicht gekriegt. Das ist sein zweiter Versuch. Ich bezweifle, dass er denselben Fehler noch einmal machen wird. Im Gegensatz zu Syrien kann er die Burner Box und alles, was darin vorgeht, kontrollieren. Glaub mir, dort wird es zu einem tragischen ›Unfall‹ kommen, der unserem Leben ein Ende setzt.«


    »Tja, wenn wir beide da drin sind, wird er es doppelt so schwer haben, uns festzunageln.«


    »Aber festnageln wird er uns trotzdem.«


    »Du musst optimistischer sein.«


    »Und du musst deinen Kopf aus dem Sand ziehen.«


    »Ich werde mitkommen, Jessica.«


    »Und was ist mit Julie? Du willst sie einfach im Stich lassen?«


    »Nein, ich werde mein Bestes geben, um die Sache durchzustehen und sie wiederzusehen. Aber ich muss einen Job erledigen. Darin bin ich gut. Und ich werde ihn auch weiterhin machen. Und ich werde ein so normales Leben führen, wie es irgend möglich ist, während ich ihn weitermache.«


    »Du weißt verdammt gut, dass das unmöglich ist.«


    Er schüttelte müde den Kopf. »Du musst wirklich daran arbeiten, eine positivere Einstellung zu bekommen. Ich weiß mit Sicherheit nur, dass ich morgen zu einer Reise aufbreche. Fahr mich einfach zu meinem Wagen zurück. Ich muss meine Tasche packen und etwas Schlaf bekommen.«


    Sie setzte ihn bei seinem Wagen ab. Als er ausstieg, brach sie das Schweigen. »Ich kenne niemanden, der andere Menschen so wütend machen kann.«


    »Du musst öfter ausgehen.«


    Sie schnaubte und lächelte dann trotz ihres offensichtlichen Zorns. »Warum tust du das wirklich?«


    »Erinnere dich einfach an den Regen, Jessica. Was ich damals gesagt habe, meine ich auch heute noch.«


    »Dass du immer auf mich achtgeben wirst?«


    »Nur damit du es weißt, das ist nicht umsonst. Ich erwarte dasselbe von dir. Das ist wohl die einzige Möglichkeit, wie wir das überleben können.«


    Dann war er fort.

  


  
    KAPITEL7


    Evan Tucker starrte sie über den Tisch hinweg an. Sie befanden sich in einer SCIF in Langley. Genau genommen war Langley eine einzige große SCIF, eine Sensitive Compartmented Information Facility, also eine gesicherte Einrichtung zur Weitergabe von Daten. Aber Tucker war paranoid geworden und hatte eine zusätzliche Sicherheitsstufe gegen neugierige Augen und Ohren an den Schlüssellöchern verlangt.


    Tucker war in den letzten Wochen um die Hüften etwas fülliger und sein Haar war weißer geworden. In der Tat schien er seit seinem Treffen mit dem Präsidenten im Situation Room stark gealtert zu sein.


    Amanda Marks erwiderte seinen Blick.


    »Also ist es beschlossene Sache?«, fragte Tucker. »Das habe ich zumindest dem Präsidenten gesagt.«


    »Beide haben eingewilligt. Also würde ich sagen, ja, wir haben grünes Licht.«


    »Als ob sie eine Wahl gehabt hätten«, murmelte Tucker.


    »Sie hatten eine. Es war nur keine besonders gute.«


    »Und Sie haben sie jetzt im Auge? Nur für den Fall. Die beiden sind gerissen, Marks. Glauben Sie mir, ich spreche aus Erfahrung.«


    »Davon bin ich überzeugt, Sir. Um die Wahrheit zu sagen, wir haben sie heute Abend ein paar Minuten lang verloren. Anscheinend wollten Sie sich in aller Ruhe miteinander unterhalten.«


    Tucker fuhr halb aus seinem Stuhl hoch. »Sie haben sie verloren?«, rief er.


    »Nur für kurze Zeit, Direktor. Sie gingen dann jeweils ihrer Wege, und wir haben die Überwachung wieder aufgenommen. Robie ist in seinem Apartment, und Reel hält sich in einem Hotel auf.«


    »Sorgen Sie dafür, dass so etwas nicht noch einmal passiert. Sie haben Carte blanche, was das Personal betrifft, um diese Arschlöcher im Griff zu behalten, Marks. Tun Sie, was Sie tun müssen. Aber verlieren Sie sie nicht noch einmal.«


    »Verstanden. Und jetzt hätte ich eine Frage an Sie, Direktor.«


    »Ich höre.«


    »Was genau wollen Sie damit erreichen?«


    »Sie gehen in die Burner Box.«


    Marks nickte, schlug die Beine übereinander und legte die Hände in den Schoß. »Das ist mir klar. Aber wie genau sieht das Ende des Spiels aus?«


    »Sie führen sie durch die einzelnen Etappen. Fassen Sie sie hart an. Ich will sehen, ob sie es noch draufhaben. Und ich spreche nicht davon, dass sie geradeaus schießen und jemanden in den Arsch treten können. Nach dem, was sie gerade bewerkstelligt haben, bin ich davon überzeugt, dass sie in dieser Hinsicht absolut qualifiziert sind, aber ich will nicht, dass Sie wegen dieser persönlichen Einschätzung es ihnen auch nur ein Quäntchen leichter machen.«


    »Seien Sie beruhigt, das wird nicht geschehen. Ich war im Burner zwei Jahre lang Ausbilderin. Ich mache es niemandem leichter, am wenigsten mir selbst.«


    »Am meisten macht mir Sorgen, was hier oben vonstattengeht.« Tucker tippte sich an die Stirn. »Wissen Sie, was Reel getan hat?«


    »Ich kenne die Unterstellungen.«


    »Das sind keine Unterstellungen«, fauchte er. »Das sind Tatsachen. Sie hat sie gestanden.«


    »Ja, Sir«, sagte sie schnell.


    »Und Robie haben wir auf ihre Spur gesetzt, und er hat Befehle missachtet und sich mit ihr zusammengetan. Bei jedem anderen Szenario würden jetzt beide im Gefängnis schmoren. Verdammt, Reel hätte wegen Verrat hingerichtet werden müssen.«


    »Das mag ja sein, Sir. Aber waren die Männer, die sie getötet hat, nicht ebenfalls Verräter?«


    »Das wurde nie bewiesen. Das ist eine Unterstellung von Seiten einer keineswegs vertrauenswürdigen Quelle.«


    »Entschuldigung. Ich habe mit Sicherheitsberater Potter gesprochen und…«


    »Potter kam gerade erst an Bord und weiß nicht mal, wo im Weißen Haus die verdammte Toilette ist. Er ist der Nationale Sicherheitsberater, Marks. Er arbeitet für den Präsidenten. Sie hingegen arbeiten für mich.«


    »Zweifellos«, erwiderte sie. »Was mich zu der Frage zurückführt, was Sie eigentlich damit erreichen wollen.«


    »Wenn sie den Burner bestehen, werden wir sie auf eine Mission schicken, die gerade im Entstehen begriffen ist. Es ist eine Mission, die das Ende aller Missionen sein wird, und ich muss wissen, dass sie dafür bereit sind, denn für Fehler haben wir keinen Spielraum.«


    Sie sah ihn neugierig an. »Wir haben viele Teams, die so eine Mission durchführen können.«


    »Ich habe dem Präsidenten gesagt, dass wir Robie und Reel dafür einer Prüfung unterziehen, und genau das werden wir tun.«


    »Und Sie wollen, dass sie den Burner bestehen, Sir?«


    Tucker sah sie misstrauisch an. »Das hängt nicht von mir ab. Entweder sie bestehen ihn, oder sie bestehen ihn nicht. Das hängt von denen ab.«


    »Wenn Sie das sagen, Sir.«


    Tucker nahm seine Brille ab, legte sie auf den Tisch und rieb sich die Augen. »Aber um das ein für alle Mal klarzustellen, Sie werden sie bis an ihre absoluten Grenzen führen. Und darüber hinaus. Brechen Sie sie, falls Sie es können. Falls Ihnen das gelingt, sind die beiden für mich bei einem Außeneinsatz wertlos. So sie sich für diese Mission nicht qualifizieren, habe ich für den Fall der Fälle einen Plan B.«


    »Die Frage lautet nicht, ob mir das gelingen wird, Direktor. Ich kann jeden brechen.«


    »Das ist einer der Gründe, weshalb ich Sie für diese Aufgabe ausgewählt habe.«


    »Und mich zur Stellvertretenden Direktorin ernannt haben?«


    »Das geht Hand in Hand.« Er tippte sich an den Kopf und senkte die Hand dann zur Brust. »Darauf kommt es an, Amanda, auf den Grips und das Herz. Wenn sie nicht für uns sind, für mich, sind sie gegen uns. Gegen mich. Ich kann keine Agenten dulden, die abtrünnig werden. Mir ist scheißegal, welche Gründe sie haben oder welche Vorwürfe sie erheben. Abtrünnige verursachen internationale Zwischenfälle. Internationale Zwischenfälle können dieses Land in unnötige Konflikte verwickeln. Das wird unter meiner Leitung nicht geschehen.«


    »Aber es hat den Anschein, dass sie mit ihrer Handlungsweise genau einen solchen internationalen Zwischenfall vermeiden wollten«, sagte Marks. »Und das ist ihnen gelungen. Deshalb haben sie wohl dermaßen mächtige Verbündete, angefangen bei dem Mann im Oval Office.«


    »Vielen Dank, dessen bin ich mir vollauf bewusst. Aber wer heute Ihr Freund ist, kann morgen Ihr Feind sein. Alles hängt davon ab, was vor Ort geschieht.«


    »Und die Bedingungen vor Ort kann man diktieren, wie Sie zweifellos wissen.«


    »Erledigen Sie einfach Ihren Job, und dann sehen wir, was dabei herauskommt.«


    »Und keine Bevorzugung?«


    »Wenn sie bestehen, übernehmen sie die Mission. Es wird die schwierigste sein, die sie je angetreten haben. Vielleicht kommen sie dabei ums Leben. Und wenn sie den Burner nicht bestehen… na ja, das ist ihr Problem.«


    »Ich verstehe, Sir.« Marks erhob sich.


    »Verstehen Sie es wirklich?«


    Sie wirkte brüskiert. »Ich bin auf Ihrer Seite, Direktor.«


    »Ich habe auch gedacht, dass andere auf meiner Seite sind, aber allem Anschein nach waren sie es nicht.«


    »Ich weiß nicht genau, wen Sie meinen. Ich habe meinen Posten gerade erst angetreten und…«


    »Das wäre alles, Marks. Ich möchte stündlich einen Bericht, wie meine Protegés sich schlagen. Sorgen Sie dafür, dass ich die Berichte bekomme.«


    »Betrachten Sie das als erledigt, Sir.« Sie drehte sich um und ging.


    ***


    Als die Tür sich schloss, stand Tucker auf, ging zu einer kleinen Bar in einem Schrank hinter seinem Schreibtisch und goss sich einen Drink ein. Eine Bar hinter einem Schreibtisch wirkte in einer CIA-Einrichtung wie ein Relikt aus dem Kalten Krieg. Aber das interessierte ihn nicht. Bei diesem Job brauchte er dann und wann einen Schluck Alkohol. Na ja, vielleicht auch mehr als nur einen.


    Er stellte sich vor, wie er eines Abends bei einem Treffen der Anonymen Alkoholiker nach vorn trat und sagte: Ich bin Evan Tucker. Mein Job ist es, die Sicherheit aller Amerikaner zu gewährleisten, und ich bin Alkoholiker.


    Er setzte sich wieder an den Schreibtisch.


    Es gab Mächte, die sich gegen ihn verbündet hatten, das war ihm klar. Jemand hatte Reel und Robie bezüglich der Mission in Syrien einen Tipp gegeben. Nachdem sie gewarnt waren, hatten sie diese Informationen zu ihrem Vorteil genutzt und waren dem Schicksal entgangen, das sie hätte ereilen sollen. Jemand in der CIA hatte sie gewarnt. Tucker hatte einen bestimmten Verdacht, wer das gewesen sein könnte. Aber er brauchte mehr als einen Verdacht. Und er hatte die Absicht, diese Information zu bekommen.


    Genau wie zwei abtrünnige Agenten.


    Er sah zu der Tür, durch die Amanda Marks den Raum vor ein paar Minuten verlassen hatte.


    Er hatte ihr den Posten hauptsächlich verschafft, weil sie im Ruf stand, ein harter Hund wie auch der Agency durch und durch ergeben zu sein. Er hoffte, dass sie diesem Ruf gerecht werden würde. Wenn nicht, würde er sie auf einen Posten irgendwo mitten ins Nirgendwo versetzen lassen, ohne jede Aussicht, jemals nach Langley zurückzukehren.


    Aber sie war ihm eigentlich völlig gleichgültig. Er konzentrierte sich auf Robie und Reel. Jessica Reel hatte er im Fadenkreuz. Sie trug die Schuld am Schicksal seiner ehemaligen Stellvertreterin und eines Analysten, dem sie in den Rücken geschossen hatte.


    Illegal. Illoyal. Unverzeihlich.


    Tucker war es egal, welche Gründe sie hatte. Dafür gab es Gerichte und Richter und Geschworene. Und Henker. Reel hatte es auf sich genommen, das alles in einer Person zu sein. Und dann war sie direkt als Henkerin aktiv geworden. Trotzdem hatte man sie nicht zur Verantwortung gezogen, ihr sogar einen Orden verliehen.


    Diese krasse Ungerechtigkeit brachte Tuckers Blut in Wallung.


    Aber er hatte Einfluss, und ihm standen gewisse Mittel zur Verfügung. Er würde beides einsetzen und so dafür sorgen, dass sie die angemessene Strafe erhielt. Und Robie ebenfalls, falls er bescheuert genug war, sie weiterhin zu unterstützen.


    Tucker wusste schon jetzt, dass er bei der bevorstehenden Mission auf seinen Plan B zurückgreifen würde. Höchstwahrscheinlich würden Robie und Reel es nicht aus der Burner Box schaffen. Wenn die Gerechtigkeit sich also schon nicht in einem Gerichtshof durchsetzen konnte, würde sie trotzdem irgendwo in der Wildnis von North Carolina triumphieren.


    Ihm war klar, dass er bei dieser Sache alles aufs Spiel setzte. Die zusammen mit General Pak geplante Mission würde die Krönung seiner Karriere sein. Oder der Auslöser für seinen Sturz. Denn das, was sie vorhatten, war schlicht und einfach illegal, auch wenn der Präsident es abgesegnet hatte. Tucker ging nicht davon aus, dass der derzeitige Herr im Oval Office die Eier haben würde, dafür geradezustehen. Andererseits hatte der Präsident Tucker schon überrascht, als er grünes Licht gegeben hatte. Jetzt waren die Würfel gefallen. Es gab kein Zurück mehr.


    In einer perfekten Welt würde die Mission erfolgreich verlaufen, und Robie und Reel würden Geschichte sein.


    Eine perfekte Welt. Das einzige Problem war, dass diese Welt so unvollkommen war, wie sie es nur sein konnte.


    Er schwenkte das Glas, trank einen Schluck und lehnte sich zurück. Wieder hatte er einen langen Tag damit verbracht, für die Sicherheit aller anderen zu sorgen. Er hatte einen dreckigen, widerlichen Job. Und alle, die damit zu tun hatten, waren ebenfalls widerlich.


    Einschließlich meiner Person, dachte Tucker. Meiner Person.

  


  
    KAPITEL8


    Earl Fontaine lehnte sich im Bett zurück und stieß einen zufriedenen Seufzer aus.


    Der Besuch war ein voller Erfolg gewesen. Die beiden Männer waren tatsächlich die gewesen, die zu sein sie behauptet hatten, als sie zum ersten Mal Kontakt mit ihm aufnahmen. Es überraschte Earl ein wenig, dass er zu dieser Zeit noch Besuch empfangen durfte, aber vielleicht nahm der Wärter an, er sei nicht mehr gefährlich, weil er ein alter Mann war, der in einem beschissenen Gefängniskrankenhaus im Sterben lag.


    Tja, der Mann hätte sich nicht schlimmer irren können. Vielleicht hatte man ihm den Stachel gezogen, aber Earl hatte noch andere Möglichkeiten, angefangen mit den beiden Männern in den schwarzen Anzügen, die die Bibeln mit sich schleppten. Und auch sie hatten andere Möglichkeiten, jede Menge sogar.


    Die Bibeln waren ein hübsches Detail, dachte er. Bibeln beruhigen Menschen, wenn sie eigentlich höchst wachsam sein sollten. Gut für Earl. Schlecht für das Gesetz. Aber was schlecht für das Gesetz war, war immer super für Earl Fontaine.


    Die Männer in Schwarz hatten ihren Teil erledigt. Sie waren bereit. Jetzt war es an der Zeit für Earl, seinen Teil in Angriff zu nehmen.


    Er griff sich an den Bauch und hustete etwas aus, das sich wie ein Stückchen seiner linken Lunge anfühlte. Das war die einzige, die er noch hatte. Sie hatten vor Jahren bei dem Versuch, den Krebs einzudämmen, den größten Teil der anderen herausgeschnitten. Das hatten sie nur getan, damit er so gesund wurde, dass sie ihn hinrichten konnten. Aber er hatte sie ausgetrickst. Er wurde nicht gesund. Er starb. Er starb schnell, aber nicht zu schnell.


    Es war die reinste Ironie, ihn hielt lediglich die Vorstellung am Leben, dass er in Frieden sterben konnte, wenn ihm diese eine Sache noch gelang. Nur daran dachte er. Er war davon besessen. Nur das pumpte seine Lunge noch auf, ließ sein schwaches Herz schlagen und hielt den Schmerz einigermaßen in Schach.


    Er kam wieder zu Atem, wischte sich den Schweiß von der Stirn und kämpfte sich in eine sitzende Position hoch. Es war heiß. Hier drin war es immer heiß. Offensichtlich gab es in Alabama keinen Winter. Seit über zwanzig Jahren drang Tag um Tag, Stunde um Stunde, Minute um Minute der Schweiß aus seinen Poren. Aber er hatte durchgehalten, irgendwann sogar lustige Witze über die Hitze gerissen, die von einer Zelle zur anderen weitergegeben wurden und Earl so etwas wie eine Berühmtheit werden ließen.


    Er musterte den Infusionsschlauch. Die essenziellen Nährstoffe bekam er durch eine Sonde direkt in seinen Magen. Er war zwar sein Leben lang immer ein guter Esser gewesen, doch jetzt bedeutete ihm Nahrung nichts mehr. Und Zigaretten auch nicht, obwohl er dem Pfleger wegen einer Kippe auf die Nerven gegangen war.


    Er nahm all seine Kraft zusammen und sah zu der Frau, die ihre Runde durch die Krankenstation machte. Sie war jung und attraktiv, und als Earl sie zum ersten Mal gesehen hatte, waren ihm Gedanken gekommen, die er schon lange nicht mehr gehabt hatte. Etwa, was er zu seiner Zeit, als er noch groß, kräftig und stattlich gewesen war, mit so einer Frau getan hätte. Was er ihr angetan hätte. Sie würde wissen, wer der Herr im Haus war, das war verdammt sicher. Sie war Ärztin, klug und gebildet und zweifellos emanzipiert. Sie hatte vermutlich eine Menge Ideen in diesem hübschen Köpfchen. Verdammt, wahrscheinlich ging sie auch wählen, und wählte nicht das, was ihr Macker ihr sagte. Er verabscheute solche Frauen. Aber das hieß nicht, dass er sie nicht haben wollte.


    Er sah zu Junior hinüber, der sich schier den Hals verrenkte, um die junge Ärztin bei ihrer Visite zu beobachten. Earl grinste. Ihm fiel auf, dass Junior sie geradezu mit Blicken verschlang, das schulterlange Haar, das so gut roch, die schmalen Hüften, den schön gerundeten Hintern, der sich auf dem Stoff ihres Rocks abzeichnete, die Andeutung eines zarten Busens direkt unter der weißen Bluse. Das Stethoskop um den langen Hals. Ihre Ohren waren auch hübsch. Hatte Earl entschieden. Er würde gern an ihnen knabbern. Er würde gern an der gesamten Frau Doktor knabbern.


    Er stellte sie sich nackt vor und dann in verschiedensten knappen Dessous. Er stellte sich vor, wie er mit ihr etwas anstellte. Sein Atem ging schwer, das war aber auch alles. Seine Ausstattung da unten funktionierte nicht mehr. Dafür hatten die Chemo und die Bestrahlung gesorgt.


    Aber Junior hatte keine solchen Probleme. Earl sah die rechte Hand unter dem Bettlaken. Widerlicher kleiner Scheißkerl. Die Welt wäre besser dran, wenn sie das Arschloch hinrichteten. Aber ein Teil von Earl war eifersüchtig, weil Junior noch abspritzen konnte und er nicht mehr.


    Hinter der Ärztin stand Albert, bei Weitem der größte und gemeinste Wärter hier. Neben ihm sah Earl klein aus. Aber das galt für alle. Alberts Uniformen waren immer zu eng, weil das Justizvollzugssystem von Alabama offensichtlich keine größeren bereitstellen konnte. Er sah sich im Raum um. Sein Blick blieb stets in Bewegung, der Schlagstock baumelte an seiner Seite. Earl wusste, dass er die Ärztin begleitete, weil es früher zu einigen Zwischenfällen gekommen war.


    Häftlinge hatten sie zu berühren, zu betatschen, sie zu küssen versucht. Nun begleitete Albert sie auf ihrer Runde. Wer ihren Kittel anzufassen versuchte, bekam einen Schlagstock an die Kehle gerammt. Albert war es egal, wie krank man war oder wie starke Schmerzen man hatte. Er fügte einem einfach noch mehr Schmerzen zu. Earl wusste das, weil er Zeuge gewesen war, wie Junior es einmal probiert hatte. Und nach dem, was mit Junior passiert war, hatte Earl jeden Gedanken an so was aufgegeben.


    Albert hatte Junior drei Zähne ausgeschlagen, und das Blut war so weit gespritzt, dass Earl in seinem Bett auch etwas abbekommen hatte. Das war vor zwei Monaten gewesen, als Junior wegen einer anderen Geschichte auf der Krankenstation war. Anscheinend war der Mann andauernd krank. Aber vielleicht fühlte er sich auch wegen der Vorstellung, dass die Giftspritze sich irgendwann in seinen Körper senken würde, nur so schlecht. Earl wusste es nicht, und es war ihm auch egal. Er wartete einfach ab, bis sie zu ihm kam.


    Zwanzig Minuten später war es so weit.


    Ihr Geruch hatte ihn jedoch schon lange vorher erreicht. Geißblatt und Maiglöckchen. Diese Gerüche kannte er sehr gut, weil er in der tiefsten Provinz von Georgia aufgewachsen war. Sie war die Einzige im gesamten Gefängnis, die so roch. Es gab keine weiblichen Wärter, und die männlichen rochen fast so schlecht wie die Häftlinge. Aber die Ärztin war das Geißblatt. Sie war toll. Earl freute sich auf ihre Visite und war sauer, wenn ein anderer Arzt ihre Vertretung übernahm.


    Sie nahm seine Krankenakte vom Haken am Ende des Bettes und las sie durch. Mittlerweile musste sie sie auswendig kennen, dachte Earl, und alle Einträge mussten gnadenlos auf sein bevorstehendes Ableben hinweisen. Aber sie musste sich wohl überzeugen, dass er seine Medikamente und so weiter ordnungsgemäß bekommen hatte.


    »Wie geht es uns heute, Mr.Fontaine?«, fragte sie. Sie lächelte nie und runzelte nie die Stirn. Sah nie glücklich oder traurig aus. Sie war einfach… da. Und für Earl war das genug, besonders heute.


    Er musterte Albert, der hinter ihr stand. Albert schaute auf Earl hinab, und das Grinsen auf seinem Gesicht weckte in Earl den Wunsch, dem Wärter eine Kugel in den Kopf zu jagen.


    »Gut, gut. Keine Klagen. Vielleicht etwas mehr Morphin in den Tropf, Doc. Bringt mich durch die Nacht.«


    »Mal sehen, ob wir etwas tun können.« Ihr Blick huschte über das Krankenblatt. Sie überprüfte seine Vitalfunktionen auf dem Monitor und hörte dann sein pumpendes Herz ab. Als ihre Hand seinen Hals streifte, spürte er, wie seine Haut vor Vergnügen brannte. Er hatte keine Frau mehr berührt seit über… na ja, er konnte sich nicht mehr genau erinnern, wie lange es her war. Wahrscheinlich, noch bevor der Clinton-Junge Präsident geworden war.


    Sie stellte ihm ein paar Fragen und setzte sich während der Untersuchung sogar auf seine Bettkante. Als sie die Beine übereinanderschlug, rutschte ihr Rock so hoch, dass Earl ihr rundliches Knie sehen konnte. Das erzeugte ein wohliges Gefühl in ihm. Sie in seinem Bett?


    Er sah zu Albert hoch und erwiderte das Grinsen des großen Arschlochs.


    »Sonst noch etwas, Mr.Fontaine?«, fragte sie, als sie sich vom Bett erhob und zu ihm hinuntersah.


    Das war der Augenblick, auf den Earl die ganze Zeit gewartet hatte.


    »Ich hab da noch eine Bitte, Doc.«


    »Und die wäre?«, fragte sie, doch hinter ihren Augen sah er kein Interesse. Die Häftlinge hier hatten wahrscheinlich eine Menge besondere Bitten an sie, die meisten davon pervers, selbst wenn der riesige Albert hinter ihr stand. Die Lust triumphierte oft über die Vernunft.


    »Ich habe eine Tochter.«


    Nun richtete sich ihr Blick auf ihn. »Eine Tochter?«


    Er nickte und versuchte, sich aufzusetzen. »Ich hab sie seit ’ner Ewigkeit nicht mehr gesehen. Sie muss jetzt erwachsen sein. Ja, sie muss… lassen Sie mich mal überlegen… jetzt schon weit über dreißig sein.«


    »Und?«


    »Na ja, es ist so… verdammt, Sie wissen das doch, ich liege im Sterben. Ich hab nicht mehr lang auf dieser Welt, oder? Sie ist alles, was ich habe. Ich würd sie gern sehen, wenn das möglich ist. Mich von ihr verabschieden und so weiter, Sie verstehen?«


    Sie nickte. »Ja, natürlich verstehe ich das. Wo ist sie?«


    »Na ja, das ist das Problem. Ich weiß es nicht. Verdammt, nach allem, was ich weiß, hat sie ihren Namen geändert. Ja, das weiß ich sogar ganz genau.«


    »Warum sollte sie das getan haben?«


    Earl konnte hier nicht lügen, obwohl er es am liebsten gemacht hätte. Die Ärztin konnte das überprüfen. Und wenn sie herausfand, dass er gelogen hatte, würde sie bestimmt nicht tun, was er so verzweifelt von ihr erhoffte.


    »Sie ging in den Zeugenschutz. Ihr richtiger Name ist Sally, nach meiner Mutter, Gott hab sie selig. Der Nachname ist natürlich Fontaine. Wie meiner. Ich bin ihr Daddy. Und ich hab sie seitdem nicht mehr gesehen.«


    »Warum ging sie in den Zeugenschutz?«


    »Hat nichts mit mir zu tun«, sagte er schnell. Und das war die Wahrheit. Sie war aus einem anderen Grund in das Schutzprogramm gegangen, der nichts mit ihrem Vater, dem Mörder, zu tun hatte. »Es war wegen ’ner Sache, die andere Leute in Georgia angestellt haben. Als ihre Momma starb und ich in den Knast ging, kam sie zu Pflegeeltern. Ließ sich mit ein paar faulen Eiern ein und wandte sich dann gegen sie. Deshalb kam sie in den Zeugenschutz.«


    »Na schön, aber was wollen Sie jetzt von mir?«


    Earl zuckte mit den Achseln und setzte seinen mitleiderregendsten Gesichtsausdruck auf. Er zwang sich sogar zu ein paar Tränen, die dann seine Wangen hinabkullerten. Er hatte schon immer auf Kommando weinen können. Diese Taktik hatte bei vielen Frauen funktioniert. Was ein Pech für sie.


    »Ich sterbe«, sagte er. »Will meine einzige Tochter sehen, bevor ich abtrete.«


    »Aber wenn sie im Zeugensch…«


    Er wurde allmählich ungeduldig, unterbrach sie. »Sie können sie anrufen. Erzählen Sie ihnen von mir. Sie haben eine Akte über sie. Vielleicht ist sie noch im Zeugenschutzprogramm, vielleicht auch nicht. Vielleicht ist das weit hergeholt. Verdammt, das ist es bestimmt. Aber wenn sie eine Nachricht an sie weiterleiten könnten? Hängt natürlich von ihr ab, ob sie mich besuchen will oder nicht.«


    »Aber werden die Behörden das überhaupt zulassen?«


    »Das alles ist schon verdammt lang her. Die Leute, die hinter ihr her waren, verdammt, die sind jetzt alle tot. Oder im Gefängnis. Es gibt nichts mehr, wovor sie sich fürchten muss. Und sie muss ja auch nicht kommen. Wie ich schon sagte, das hängt von ihr ab.« Er hielt inne und sah die Ärztin geradeheraus an, setzte den ernstesten Gesichtsausdruck seines Lebens auf. »Meine einzige Chance, mich zu verabschieden, Doc. Ich hab nicht mehr viel Zeit. Verdammt, Sie wissen das besser als jeder andere. Sogar besser als ich. Deshalb hab ich mir gedacht, Sie darum zu bitten. Den Wärtern ist das wohl scheißegal.« Er legte eine Pause ein. »Haben Sie Kinder?«


    Die Frage schien sie zu verblüffen. »Nein. Ich meine, noch nicht. Aber ich hoffe…«


    »Das war das Beste, was ich in meinem Leben je getan habe. Den Rest habe ich grandios verpfuscht, da will ich nicht lügen, aber mein kleines Mädchen? Ich hab was Gutes getan, als ich sie in die Welt gesetzt hab, und das sag ich jedem, der mich fragt.«


    Earl hörte, wie Albert laut schnaubte, hielt seine Augen aber auf die Ärztin gerichtet. Er erwiderte ihren Blick eindringlich. Er war immer imstande gewesen, das Mitgefühl von Frauen zu erregen, und hoffte, dass er diese Begabung nicht verloren hatte.


    »Mein kleines Mädchen«, sagte er. »Die letzte Chance. Wenn sie mich sehen will, soll es so sein. Wenn nicht, ist es auch in Ordnung. Ich will ihr nur die Gelegenheit geben, ihren Daddy ein letztes Mal zu sehen. Das ist alles, Doc. Kann Sie nicht dazu zwingen, das für mich zu tun. Sie müssen es wollen. Ich kann Sie nur darum bitten. Na ja, mehr habe ich nicht zu sagen. Es hängt jetzt von Ihnen ab. Ich versteh es, wenn Sie das nicht für mich tun wollen. Mist, dann fahr ich wohl ins Grab, ohne sie noch mal zu sehen. Vielleicht hab ich auch nichts anderes verdient. Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Mein kleines Mädchen. Mein kleines…«


    Er fiel atemlos auf sein Kissen zurück. Sein Körper wirkte eingefallen, und er schaute so elendig drein, wie er nur konnte.


    Er sah den Konflikt, der sich im Kopf der Frau abspielte. Er hatte einen großen Teil seines Lebens damit verbracht, die Menschen zu studieren, um herauszufinden, wie er sie am besten ausnutzen konnte. Ihre Augen enthüllten den inneren Zwiespalt, den sie durchlebte. Sie wirkte unsicher und verwirrt, was nur gut für ihn war.


    »Ich… Ich werde sehen, was ich tun kann, Mr.Fontaine«, sagte sie schließlich.


    Er griff nach ihrer Hand, um sie zu schütteln. Albert trat sofort vor, doch die Ärztin wedelte ihn weg. Sie ergriff Earls Hand. Ihre Finger fühlten sich warm und weich in seiner kalten, knochigen Hand an.


    »Gott segne Sie, Doc. Gottes Segen von einem alten Mann, der im Sterben liegt.«


    Sie ging weiter zum nächsten Patienten.


    Aber Earl hatte es geschafft. Er wusste, dass sie tun würde, worum er sie gebeten hatte.

  


  
    KAPITEL9


    Die Frachtmaschine kämpfte sich auf rund 10000Fuß Höhe durch Luftlöcher und setzte dann zum Sinkflug auf ein scheinbar dichtes Waldgebiet an. Robie und Reel saßen einander gegenüber auf Notsitzen im Frachtraum. Als das Flugzeug zitternd und bebend durch die Luft schoss, lächelte Reel.


    »Was ist los?«, fragte Robie.


    »Aus irgendeinem Grund habe ich geglaubt, die Agency würde uns mit einem Gulfstream-Jet abholen.«


    »Genau. Wenigstens war der Flug nur kurz.«


    »Gutes altes North Carolina. North Carolina, mitten im Nirgendwo«, verbesserte sie sich.


    »Die Agency ist nicht scharf auf Nachbarn«, erwiderte Robie.


    Es gab keine Fenster, durch die sie hinaussehen konnten, doch das Knacken in ihren Ohren verriet ihnen, dass sich das Flugzeug im Sinkflug befand. Und ihre Uhren bestätigten dies.


    »Hast du eine Ahnung, was uns erwartet, wenn wir dort ankommen?«, fragte sie.


    Robie zuckte mit den Achseln. »Sie haben gesagt, sie würden uns auf Herz und Nieren prüfen. Ich erwarte, dass sie genau das tun.«


    »Und danach?«


    »Falls es ein Danach gibt.«


    »Ich glaube nicht, dass das allein von uns abhängt, Robie.«


    »Ich habe nichts anderes erwartet.«


    Fünf Minuten später hörten sie, wie das Fahrgestell ausgefahren wurde. Ein paar Minuten danach setzte die Maschine auf der Landebahn auf und rollte aus. Die Schubumkehr und die Bremsen brachten sie am Ende der Rollbahn schwerfällig zum Stehen.


    Das Flugzeug rollte zu seiner endgültigen Parkposition, und die Motoren wurden abgeschaltet. Eine Tür wurde geöffnet, und jemand vom Flugpersonal forderte sie zum Aussteigen auf.


    Sie stiegen eine Gangway hinab, die man an die geöffnete Flugzeugtür geschoben hatte.


    Als sie festen Boden betraten, stoppte schlitternd ein Geländewagen bei ihnen. Neben dem Fahrer saß Amanda Marks im Tarnanzug. Sie stieg aus und baute sich vor ihnen auf.


    »Willkommen im Burner. Wir haben seit Ihrem letzten Besuch hier einige Veränderungen vorgenommen.«


    »Was für welche?«, fragte Reel.


    »Ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben«, erwiderte Marks. Sie musterte die beiden und blickte dann in den dicht bewölkten Himmel hoch. Ein kühler Wind peitschte auf sie ein.


    »Ziehen Sie sich bis auf die Unterwäsche aus. Ihre Schuhe können Sie anlassen.«


    »Wie bitte?«, fragte Reel.


    »Ziehen Sie sich bis auf die Unterwäsche aus«, wiederholte Marks. Aus ihrer Stimme war jede Freundlichkeit gewichen.


    »Und warum?«, fragte Robie.


    »Tun Sie es, oder steigen Sie wieder ins Flugzeug und nehmen Sie sich einen Anwalt«, gab Marks zurück.


    Robie und Reel sahen sich an und zogen sich dann langsam auf der Landebahn aus.


    Robie trug Shorts und ein weißes, langärmeliges Thermo-T-Shirt, Reel Fahrrad-Shorts und ein blaues, eng sitzendes, langärmeliges Shirt von Under Armour. Beide hatten Laufschuhe an.


    Das entging Marks nicht. »Wie ich sehe, haben Sie etwas in dieser Art erwartet«, stellte sie fest. Irgendwie klang sie enttäuscht.


    Robie und Reel sagten nichts.


    Marks zeigte nach links. »Der Komplex befindet sich in dieser Richtung. Nur ein paar Meilen, aber das Gelände wird auf dem letzten Stück ein bisschen hügelig. Sie folgen dem Geländewagen. Wir werden eine Geschwindigkeit von sechs Minuten pro Meile einhalten. Wenn Sie länger als fünf Sekunden zurückfallen, gibt es einen Punktabzug.«


    Sie stieg wieder in den Humvee und gab dem Fahrer das Zeichen zum Losfahren. Er wendete und rollte in östliche Richtung davon.


    Robie und Reel wechselten noch einen Blick und folgten dem Fahrzeug dann im Laufschritt.


    »Gut, dass wir uns gedacht haben, dass sie uns von Anfang an in den Arsch treten werden«, sagte Robie. »Und uns dementsprechend angezogen haben.«


    »Eine Meile in sechs Minuten wird uns nicht umbringen. Aber bei den Hügeln wird es uns wie fünf Minuten vorkommen, vielleicht sogar weniger.« Sie musterte den Humvee, schätzte die Entfernung und Geschwindigkeit ab. »Wenn wir fünfzehn Meter zurückfallen, werden wir wohl noch keinen Minuspunkt kriegen.«


    »Nehme ich auch an.«


    Der Lauf war jedoch keine drei Meilen lang, sondern sechs. Und nicht die letzte Meile war hügelig, sondern die letzten drei. Genau vier Sekunden vor dem Limit von sechsunddreißig Minuten erreichten sie den weitläufigen Komplex auf einem Plateau, das von überwiegend immergrünen Bäumen umgeben war. Die CIA setzte ihre Anlagen gerne mitten ins Nichts, wenn auch nur, weil sie dann jeden, der sich näherte, schon in einigen Meilen Entfernung bemerkte.


    Das Geländefahrzeug hielt an. Als Robie und Reel es erreichten, sprang Marks heraus. Die beiden liefen auf der Stelle weiter, damit sich Muskeln, Lungen und Herz beruhigen konnten.


    »Na, das war doch gar nicht so schlimm, oder?«, sagte Marks.


    »Nein«, erwiderte Reel. »Die Fahrt in Ihrem Hummer war sicher warm und angenehm. Als Sie sagten, Sie würden uns jeden Schritt des Weges begleiten, war das wohl eher metaphorisch gemeint.«


    Marks lächelte. »Sie werden noch mehr von mir zu sehen kriegen, als Sie je zu träumen gewagt haben.«


    »Hinter einer Fensterscheibe?«, fragte Reel. »Oder neben uns? Ich meine, warum sollen wir den ganzen Spaß haben? Aber machen Sie sich keinen Kopf, wenn Sie das nicht schaffen. Schreibtischtäter geraten ziemlich schnell außer Form.«


    Marks’ Lächeln verschwand. »Ihr Gepäck ist auf Ihrem Zimmer. Aber dahin bringen wir Sie noch nicht. Nach der kleinen Aufwärmübung können Sie gleich mit einer richtigen Übungseinheit anfangen.«


    Sie lief die Treppe ins Haus hinauf. Der Bau war im Blockhausstil errichtet, hatte ein Metalldach, war mit einem Tarnnetz bedeckt und rundum mit Sensoren ausgestattet, in die Störsender eingebaut waren. Es gab mehr Überwachungskameras als in der Innenstadt von London, und bewaffnete Wachen gingen mit Deutschen Schäferhunden, die sich nicht mit einem anfreunden würden, wenn man nicht hierhergehörte, Streife. Es gab Wachtürme mit Männern, die Scharfschützengewehre in den Händen hielten, mit denen sie einen aus einer Meile Entfernung töten konnten. Das gesamte Gelände war von einem Elektrozaun umgeben.


    An der Grundstücksgrenze befanden sich auch Minenfelder, wie einige Rehe und Hirsche und ein Schwarzbär im Augenblick ihres Todes herausgefunden hatten.


    Eine einzige Straße führte in Serpentinen zu dem Gebäude. Der Rest des Geländes bestand, mit Ausnahme der Start- und Landebahn, die an der flachsten Stelle des Berges angelegt worden war, aus dichtem Wald.


    Marks schob ihr Gesicht vor einen Netzhautscanner, und die stählerne Tür in dem bombensicheren Rahmen öffnete sich mit einem Klicken. Sie zog sie ganz auf und bedeutete Reel und Robie, sich zu beeilen. »Wir haben einen straffen Zeitplan. Also legen Sie einen Zahn zu.«


    »Einen Zahn zulegen«, sagte Reel, als sie an Marks vorbei ins Gebäude ging.


    Die Räume waren leer und rochen, als hätte jemand eine chemische Reinigungslösung in ihnen versprüht. Die Wände und Decken waren mit Überwachungsgeräten bedeckt, die man mit bloßem Auge kaum bemerkte.


    So etwas wie Privatsphäre gab es hier nicht. Reel fragte sich kurz, ob die Agency herausgefunden hatte, wie man Gedanken lesen konnte. Sie hielt das nicht für ausgeschlossen.


    Marks führte sie den Hauptkorridor entlang und bog dann nach links in einen anderen, schmaleren Raum ab. Die Deckenbeleuchtung war so hell, dass es buchstäblich in den Augen wehtat, wenn man sich umsah. Das war beabsichtigt, und sowohl Robie als auch Reel hielten den Blick gesenkt und folgten Marks dicht auf den Fersen, als diese sie zu ihrem Ziel brachte.


    ***


    Die nächsten vier Stunden waren anstrengend, selbst für Robies und Reels Verhältnisse.


    Schwimmen gegen von Maschinen erzeugte Strömungen mit Gewichten an den Hand- und Fußgelenken.


    Sechs Stockwerke hochklettern ohne Netz, nur mit einem Seil gesichert, während eine Windmaschine sie nach Kräften von acht Zentimeter breiten Simsen zu blasen versuchte.


    Militärisches Zirkeltraining in dreifacher Geschwindigkeit, bis der Schweiß aus allen Poren strömte und die Muskeln und Sehnen bis zur Belastungsgrenze beansprucht wurden.


    Dann Liegestütze und Sit-ups und Klimmzüge in einer Sauna, in der die Temperatur bei knapp vierzig Grad lag.


    Dann Treppenläufe, bei denen die Steigung einhundert Stufen in einem Sechzig-Grad-Winkel betrug. Sie absolvierten die Läufe immer und immer wieder, bis sie nach Luft schnappten.


    Dann bekamen sie Waffen und mussten einen dunklen Raum betreten, und Lichtstrahlen schossen von allen Seiten auf sie zu. Dann wurde schärfer geschossen. Das Feindfeuer bestand aus Gummikugeln, wie Robie erfahren musste, als eine davon von einer Wand abprallte und seinen Kopf streifte.


    Sie vergaßen ihre Erschöpfung und bewegten sich nur noch rein instinktiv. Mit scheinbar choreographierten Schritten rückten sie vor und schossen auf ein Ziel nach dem anderen, bis das auf sie gerichtete Feuer ein Ende nahm.


    Die Lichter gingen wieder an, und sie blinzelten schnell, um ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen.


    Zwei Stockwerke über ihnen glitt ein Beobachtungsfenster aus Polykarbonatglas auf, und Marks beugte sich hinaus. »Verlassen Sie den Raum durch die Tür da drüben. Man wird Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Ich werde Sie dort treffen.«


    Robie und Reel sahen einander an.


    »Netter erster Tag«, sagte er.


    »Wer sagt, dass er schon vorbei ist?«, fauchte sie zurück. »Das Miststück da oben jedenfalls nicht.«


    Man nahm ihnen an der Tür die Waffen ab, und ein Mann in schwarzer Tarnkleidung führte sie einen Gang entlang und zeigte auf eine Tür an dessen Ende.


    Robie öffnete sie und sah in den Raum. Reel schaute ihm über die Schulter.


    Das Zimmer hatte die Größe einer typischen Gefängniszelle und war in etwa genauso einladend.


    »Nur dieser eine Raum?«, fragte Reel.


    Robie zuckte mit den Achseln. »Scheint so.«


    »Na, das wird ja ein Spaß. Da haben wir es ja richtig gemütlich. Hoffentlich schnarchst du nicht.«


    »Ich habe gerade das Gleiche über dich gedacht.«


    Sie gingen hinein und schlossen die Tür hinter sich. In dem Raum stand ein Stockbett mit dünnen Matratzen und jeweils einem Laken und einem flachen Kissen. Es gab ein Waschbecken, aber keine Kommode. Die Wände waren kahl. Es gab einen Schreibtisch aus Metall und einen Stuhl, der am Boden festgeschraubt war. An der Decke hing eine Lampe. Die Wände waren beige gestrichen.


    Robie setzte sich auf das untere Bett.


    Reel lehnte sich gegen die Wand.


    Die Tür ging auf, und Marks stand da. »Sie haben sich besser geschlagen, als ich dachte. Aber das war erst der erste Tag. Und es ist natürlich noch nicht vorbei. Wir haben noch viel Zeit.«


    Reel sah Robie an und zog die Brauen hoch, als wolle sie sagen: Na, habe ich es nicht gesagt?


    Marks schloss die Tür hinter sich.


    »Was ist hier eigentlich Sache?«, fragte Reel. »Hat Tucker Ihnen Anweisungen gegeben, dass wir hier nicht mehr lebend rauskommen? Wollen Sie uns zu Krüppeln machen? Unter Drogen setzen, bis wir nicht mehr wissen, wo oben und unten ist? Sollen wir Gliedmaßen verlieren?«


    »Oder alles zusammen?«, setzte Robie hinzu.


    Marks lächelte. »Wie bitte? Aus diesen kleinen Übungen ziehen Sie finstere Rückschlüsse? Normale Rekruten müssen viel Schlimmeres durchstehen.«


    »Nein, das müssen sie nicht«, sagte Reel.


    Marks wandte sich ihr zu. »Ach, wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Und woher wissen Sie das?«


    »Tucker hat Sie nicht vollständig informiert. Ich war hier mal Ausbilderin. Rekruten müssen nicht einmal an ihrem letzten Tag so viel durchstehen. Aber Sie ziehen Ihr Programm durch, nicht unseres. Also heben Sie sich diesen Blödsinn für jemanden auf, der noch Flausen im Kopf hat.«


    Robie sah von Marks zu Reel und wieder zu Marks. »Was nun?«, fragte er.


    Marks löste endlich ihren Blick von Reel und sah ihn an. »Sie bekommen eine kleine Pause. Eine ärztliche Untersuchung steht an. Also ziehen Sie sich aus und folgen Sie mir.«


    »Ausziehen, hier?«, fragte Reel.


    »Haben Sie ein Problem damit, sich vor anderen Leuten auszuziehen, Reel?«


    »Nein, aber wenn jemand, der kein Arzt ist, mir an den Arsch oder die Titten fasst, wird er eine Woche lang nicht aufwachen. Und das gilt auch für Sie.«


    Sie legte ihre Kleidung ab und stand nackt da, während Robie sich aus der seinen schälte.


    »Machen Sie mit, Marks?«, fragte Reel. »Oder sitzen Sie auch das aus?«


    »Bei mir steht keine ärztliche Untersuchung an«, erwiderte die Stellvertretende Direktorin heftig. Aber als sie Reels schlanken, muskulösen Körper betrachtete, wurde klar, dass sie von dem, was sie sah, beeindruckt war.


    Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Robie. Der Mann hatte kein Gramm Fett am Leib. Er war mit Anfang vierzig fast so fit wie ein Olympionike. Aber ihr Interesse galt den Verbrennungen auf seinen Armen und Beinen. »Wie ich gehört habe, haben Sie die Reel zu verdanken«, sagte sie spöttisch.


    »Wenn man etwas tut, sollte man es richtig tun«, sagte Robie sachlich. »Wenn Sie jetzt damit fertig sind, uns mit Blicken zu verschlingen, können wir ja zu unserer ärztlichen Untersuchung.«

  


  
    KAPITEL10


    »Sie sollten Hauttransplantationen in Betracht ziehen«, sagte der Arzt, der Robies Verbrennungen untersuchte.


    »Danke. Ich werde das auf meine To-do-Liste setzen«, erwiderte Robie.


    Der Arzt war ein Mann in den Fünfzigern mit schlohweißem, sehr spärlichem Haar. Er war kräftig und verschwitzt und trug einen kaum wahrnehmbaren Schnurrbart über der Oberlippe. Robie konnte nicht sagen, ob der Arzt ihn absichtlich wachsen lassen wollte oder einfach nur nachlässig war.


    »Ich würde das lieber früher als später vornehmen lassen. Die Agency hat in ihrem Stab einen ausgezeichneten Spezialisten.«


    »Und wie lange wäre ich dienstunfähig?«


    »Nun ja, mindestens einige Wochen.«


    »Tja«, sagte Robie.


    »Haben Sie keinen Resturlaub mehr?«


    »Nein. Treten Sie mir ein paar Tage ab?«


    Der Arzt streckte sich und legte einige Instrumente, die er bei der Untersuchung benutzt hatte, neben dem Tisch in einen Schrank. »Sie scheinen ja nicht viel Freizeit zu haben.«


    »Na ja, bislang war es hier ganz nett. Es fing mit einem gemächlichen Lauf an, dann ging ich schwimmen und anschließend in die Sauna. Und danach ein paar Zielübungen.«


    »Mit Ihnen als Ziel?«


    »Ich dachte nicht, dass die Ärzte sich für solche Details interessieren.«


    »Ich bin schon lange hier, Agent Robie. Es wundert mich, dass unsere Wege sich noch nicht gekreuzt haben. Ich nehme an, Sie waren schon mal im Burner.«


    »Allerdings«, sagte er knapp.


    »Ansonsten sind Sie in ausgezeichneter körperlicher Verfassung.«


    »Untersuchen Sie auch Agent Reel?«


    »Nein, das hat eine Kollegin übernommen.«


    »Kennen Sie sie? Sie war mal Ausbilderin hier.«


    »Ich kenne sie«, sagte er. »Ich bin sogar stolz darauf, sie eine Freundin nennen zu dürfen.«


    »Das ist schön zu wissen, Doktor…?«


    »Halliday. Aber Sie können mich Frank nennen.«


    Robie sah sich nach Überwachungsgeräten in den Wänden um.


    Halliday lächelte verständnisvoll. »Nicht in diesem Raum, Agent Robie. Das ist einer der wenigen Orte, die nicht überwacht werden. Die Vertraulichkeit zwischen Arzt und Patient erstreckt sich sogar auf die CIA. Das gilt jedoch nicht für das Zimmer, in dem Sie untergebracht sind.«


    »Ja, das weiß ich.«


    »Ich gebe Ihnen eine spezielle Salbe für die Verbrennungen, aber Sie sollten wirklich in Betracht ziehen, eine Transplantation vornehmen zu lassen und Antibiotika zu nehmen. Wenn die Haut nicht behandelt wird, wird sie sich irgendwann so stark zusammenziehen, dass Ihre Mobilität eingeschränkt wird. Und dann gibt es natürlich stets die Möglichkeit einer Infektion.«


    »Danke, Frank. Ich werde diese Möglichkeit ganz bestimmt in Betracht ziehen.«


    »Sie können in den Bademantel schlüpfen, der da an der Wand hängt.«


    »Gut. Es war nicht meine Idee, im Adamskostüm hierherzukommen.«


    »Das ist mir völlig klar.«


    Robie glitt von der Pritsche, ging durch den Raum und zog den Bademantel an. »Wissen Sie auch, weshalb wir hier sind?«


    Halliday erstarrte kurz. »Nein, eigentlich nicht.«


    »Zwei verschiedene Antworten, Frank.«


    »Ich bin nur der Arzt. Wie Sie wissen, ist meine Sicherheitsfreigabe begrenzt.«


    »Aber Sie haben trotzdem eine, oder Sie wären nicht hier. Was wissen Sie über Marks?«


    »Sie ist die Stellvertretende Direktorin. Geheimnisträgerin.«


    »Wissen Sie, was mit ihren Vorgängern passiert ist?«


    »Natürlich. Das ist so wie bei den Lehrern im Fach Verteidigung gegen die Dunklen Künste. Denen stoßen auch schlimme Dinge zu.«


    »Verteidigung gegen die Dunklen Künste?«


    »Sie wissen schon, in Harry Potter.«


    »Da fragt man sich doch, warum Marks den Job überhaupt haben wollte.«


    »Sie ist ehrgeizig.«


    »War sie in letzter Zeit mal hier?«


    »Ja.«


    »Um sich auf uns vorzubereiten?«


    »Darüber weiß ich nichts. Hören Sie, diese Diskussion bereitet mir ziemlich großes Unbehagen.«


    »Mir bereitet es ziemliches Unbehagen, diese Fragen zu stellen, aber es muss sein. Ich bin in der Geheimdienst-Branche. Das ist meine zweite Natur.«


    Halliday wusch sich im Becken die Hände. »Das merke ich.«


    »Sie kannten Reel also, als sie hier Ausbilderin war? Sie haben gesagt, sie wären gute Freunde.«


    »Na ja, so gute, wie man eben an so einem Ort sein kann.«


    »Auch ich bin ihr Freund.«


    Halliday trocknete sich die Hände ab, drehte sich um und sah Robie an. »Ich weiß genau, was Sie beide in letzter Zeit durchgemacht haben.«


    »Wir versuchen nur zu überleben, Frank. Wir sind für jede Unterstützung, die Sie uns gewähren können, dankbar.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen dabei in irgendeiner Hinsicht behilflich sein kann.«


    »Vielleicht überraschen Sie sich selbst. Ich sage Ihrer Freundin, dass Sie sie grüßen.«


    Robie ließ Halliday nachdenklich zurück.


    ***


    Robie wurde zurück aufs Zimmer geführt. Reel war noch nicht wieder da.


    Man hatte ihre Seesäcke in das Zimmer gebracht, und Robie zog sich schnell an. Er hatte keine Ahnung, was als Nächstes auf dem Plan stand, zog es jedoch vor, angezogen und nicht splitternackt zu sein.


    Er sah sich in dem Raum um, und sein erfahrener Blick erfasste vier verschiedene Überwachungsgeräte, zwei Mikros und zwei Videokameras. Die Kameras waren strategisch so platziert, dass es nirgendwo in dem kleinen Raum einen toten Winkel gab.


    Er fragte sich, wie Reels Untersuchung verlief.


    Es war Robie nicht entgangen, dass in Wirklichkeit Reel die Gebrandmarkte war. Er war nur der Mitläufer. Sie hatte zwei CIA-Agenten getötet. Tucker hatte sie im Visier. Robie war bestenfalls ein Kollateralschaden.


    Er schaute sich noch einmal in dem kleinen Raum um. Das war vielleicht das letzte Zimmer, das er je sehen würde. Ausbildungsunfälle kamen auch bei der CIA vor. Sie wurden lediglich nicht publik. Kluge, engagierte Menschen verloren immer mal wieder ihr Leben, während sie die Ausbildung so gut absolvierten, wie sie konnten, weil sie ihrem Land dienen wollten.


    Wenn sich Prominente einen Fingernagel abbrachen, teilten sie das augenblicklich auf Twitter mit und machten ihre Millionen Follower auf die »Verletzung« aufmerksam, was dann wiederum zu Tausenden von Antworten von Menschen führte, in deren Leben offensichtlich eine gewisse Leere herrschte.


    Und derweil starben tapfere Männer und Frauen in aller Stille, vergessen von allen außer ihren Angehörigen.


    Und ich habe nicht einmal eine Familie, die sich an mich erinnern könnte.


    »Agent Robie?«


    Robie stand auf und sah, dass eine Frau in den Dreißigern bei der Tür stand. Sie trug einen schwarzen Rock, eine weiße Bluse und Stöckelschuhe. Ihr Haar war zurückgesteckt. Um den Hals hing ein Band mit einem Ausweis in einer Plastikhülle.


    »Ja?«


    »Würden Sie mich bitte begleiten?«


    Robie blieb sitzen. »Wohin?«


    Die Frau wirkte nervös. »Zu einigen weiteren Tests.«


    »Ich habe meine Untersuchung schon hinter mir. Man hat meinen Arsch an alle möglichen Orte in dieser Einrichtung geschleppt. Man hat bereits auf mich geschossen, mich fast ertränkt und von einer sechs Stockwerke hohen Klippe geworfen. Von welchen Tests genau sprechen wir also?«


    »Ich bin nicht befugt, das zu sagen.«


    »Dann holen Sie jemanden her, der es ist.«


    Die Frau schaute zu einem der Überwachungsgeräte an der Wand hoch. »Agent Robie, Sie werden jetzt erwartet.«


    »Na, dann komme ich eben später.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Sie diese Freiheit haben.«


    »Sind Sie bewaffnet?«


    Sie trat einen Schritt zurück. »Nein.«


    »Dann habe ich diese Freiheit, bis sie ein paar Leute schicken, die bewaffnet und bereit sind, mich zu töten.«


    Die Frau sah sich noch einmal nervös um. »Es ist ein psychologischer Test«, sagte sie leise.


    Robie erhob sich. »Bitte gehen Sie vor.«

  


  
    KAPITEL11


    Die Ärztin war mit Reels Untersuchung fertig. Während sie ein paar Unterlagen durchsah, warf sie einen Blick zu ihrer Patientin. »Wie lange ist es her?«, fragte sie.


    »Wie lange ist was her?«


    »Die Geburt Ihres Kindes.«


    Reel schwieg.


    Die Ärztin deutete auf Reels flachen Bauch. »Ein tiefer querlaufender Unterleibsschnitt. Der Fachausdruck lautet Pfannenstiel-Inzision. Auch bekannt als Bikini-Schnitt, weil er direkt über den Schamhaaren verläuft. Er ist sehr schwach, aber für das ausgebildete Auge unverkennbar. Haben Sie die Narbe mit einem Fraxel-Laser entfernen lassen? Die Ergebnisse sind ziemlich gut.«


    »Kann ich einen Bademantel anziehen?«, fragte Reel.


    »Ja, sicher. Nehmen Sie den an der Wand da drüben. Und ich wollte nicht neugierig sein. Es war nur eine medizinische Frage.«


    Reel schlüpfte in den Bademantel und zog den Gürtel fest. »Brauchen Sie im Zusammenhang mit den Gründen, aus denen ich hier hin, eine Antwort von mir?«


    »Nein.«


    »Schön zu wissen«, sagte Reel kurz angebunden. »Nicht, dass ich Ihnen eine gegeben hätte, wenn Sie mit Ja geantwortet hätten.«


    »Es tut mir leid, ich wollte nicht…«


    »Hören Sie«, unterbrach Reel sie, »Sie sind bestimmt ein furchtbar netter Mensch und eine sehr fähige Ärztin, aber meine Chancen, diesen Ort jemals lebend zu verlassen, sind sehr gering. Also konzentriere ich mich auf meine Zukunft und nicht auf meine Vergangenheit. Okay?«


    Die Ärztin runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie damit meinen, diesen Ort nicht lebend zu verlassen. Wenn Sie andeuten wollen…«


    Doch Reel war schon zur Tür hinaus.


    ***


    Ein Wachmann in Uniform, der vor dem Untersuchungsraum wartete, brachte sie zu ihrem Zimmer zurück.


    Robie war nicht da. Sie öffnete ihren Seesack und zog sich schnell an, wobei sie ständig an die Augen dachte, die sie aus den Geräten an den Wänden beobachteten.


    Reel nahm einen Edding aus dem Seesack und schrieb an eine Wand: Déjà-vu Orwells1984.


    Dann setzte sie sich und wartete darauf, dass sich Schritte näherten und die Tür aufging.


    Es würde nicht lange dauern. Sie bezweifelte, dass Marks Zeitfenster für ein erholsames Nickerchen in ihren Tagesplan eingebaut hatte.


    Dann fragte sie sich, wo Robie war. Hatten sie sie absichtlich getrennt, um sie gegeneinander auszuspielen?


    Kaum fünf Minuten vergingen, bis geschah, womit sie gerechnet hatte. Es kamen Schritte, und die Tür wurde geöffnet.


    Es war dieselbe junge Frau, die Robie abgeholt hatte. »Agent Reel, wenn Sie mich bitte begl…«


    Bevor sie noch zu Ende gesprochen hatte, stand Reel auf und drängte sich an ihr vorbei durch die Türöffnung.


    »Bringen wir es hinter uns«, rief sie über die Schulter zurück. Die überraschte Frau bemühte sich, mit ihr Schritt zu halten.


    ***


    Robie saß dem Mann in einem Büro gegenüber, dessen Wände mit Bücherregalen bedeckt waren. Das Licht war gedämpft. Es gab keine Fenster. Im Hintergrund spielte leise Musik.


    Der Mann ihm gegenüber hatte eine Glatze und einen Bart und fummelte an einer Pfeife herum. Er trug eine Brille mit schwarzem Gestell, die ihm bis zur Nasenspitze heruntergerutscht war. Nun schob er sie zurück und hob die Pfeife hoch.


    »Das Rauchverbot gilt sogar hier«, sagte er wie zur Erklärung. »Ich gestehe, es ist bei mir eine Sucht. Ein trauriger Zustand für einen Psychologen. Ich helfe anderen Menschen mit ihren Problemen und kann nicht einmal meine eigenen lösen.«


    Er streckte über den Schreibtisch hinweg die Hand aus. »Alfred Bitterman. Psychologe. Ich bin praktisch ein Psychiater, habe aber keine medizinische Zulassung. Die richtig schweren Geschütze darf ich nicht verschreiben.«


    Robie gab ihm die Hand und setzte sich wieder. »Ich nehme an, Sie wissen, wer ich bin.« Er musterte die dicke Akte vor Bitterman.


    »Ich weiß, was in der Akte steht. Das heißt nicht, dass ich den Betreffenden selbst auch kenne.«


    »Eine erhellende Erklärung«, sagte Robie.


    »Sie sind ein Veteran dieser Agency. Sie haben viel erreicht. Manche würden sagen, sogar Unmögliches. Sie haben die höchsten Auszeichnungen erhalten, die die Agency an ihre Mitarbeiter vergeben kann.« Bitterman beugte sich über den Schreibtisch und klopfte mit der Pfeife aufs Holz. »Was zu der Frage führt, wieso Sie überhaupt hier sind.«


    Robie sah sich sofort im Zimmer um. Bitterman schüttelte den Kopf. »Keine Überwachung«, sagte er. »Das ist verboten.«


    »Wer sagt das?«, fragte Robie.


    »Die höchsten Stellen der Agency.«


    »Und Sie glauben ihnen?«


    »Ich bin schon lange hier. Und während meiner Tätigkeit habe ich eine Menge Geheimnisse erfahren, viele von Leuten ganz oben in der Agency.«


    Robie schaute leicht spöttisch drein. »Und wie soll Sie das schützen? Wenn Ihnen etwas zustößt, gehen diese Geheimnisse an die Medien?«


    »Ach, so melodramatisch ist es wirklich nicht. Und es ist viel eigennütziger. Verstehen Sie, keines dieser ›hohen Tiere‹ möchte, dass diese Geheimnisse aufgezeichnet werden und später herauskommen. Also wurden große Anstrengungen unternommen und haben viele Augen dafür gesorgt, dass die Büros der Psychologen hier frei von jeglicher Überwachung sind. Sie können frei sprechen.«


    »Weshalb glauben Sie also, dass ich hier bin?«


    »Sie haben zweifellos das leitende Management verärgert. Falls Sie keine andere Erklärung haben.«


    »Nein, das trifft es wohl ziemlich gut.«


    »Jessica Reel ist auch hier.«


    »Sie war Ausbilderin im Burner.«


    »Ich weiß. Und eine verdammt gute. Aber sie ist ein komplizierter Mensch. Viel komplizierter als die meisten anderen, die hierherkommen, und das will etwas heißen, denn auf ihre Weise sind sie alle ziemlich schwierig.«


    »Ich kenne ihre Vorgeschichte zum Teil.«


    Bitterman nickte. »Haben Sie gewusst, dass ich ihre erste psychologische Beurteilung vornahm, als sie als Rekrutin zu uns kam?«


    »Nein, das habe ich nicht gewusst.«


    »Nachdem ich mich in den Akten über ihren Hintergrund informiert hatte, doch noch bevor ich sie persönlich kennenlernte, war ich überzeugt, dass sie den psychologischen Test nicht bestehen würde. Unmöglich. Was sich in ihrem Leben zugetragen hatte, hat sie zu sehr verkorkst.«


    »Aber sie hat ihn offensichtlich bestanden.«


    »Natürlich hat sie das. Sie hat mich bei unserer ersten Sitzung richtig umgehauen. Und sie kann da nicht älter als neunzehn gewesen sein. So was war noch nie dagewesen. Ich glaube nicht, dass die Agency jemals Außenagenten rekrutiert hat, die nicht das College absolviert hatten. Und trotzdem zu den Besten ihres Jahrgangs gehörten. ›Die Besten und die Klügsten‹ mag zwar archaisch klingen, ist aber alles andere als überzogen. Man kann bei der CIA nicht dumm und unmotiviert sein und dennoch Erfolg haben. Die Tätigkeit ist zu anspruchsvoll.«


    »Sie müssen etwas Besonderes in ihr gesehen haben.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Trotz all meiner Erfahrung in der Beurteilung von Menschen bin ich nicht davon überzeugt, dass ich jemals den wahren Charakter zu sehen bekam. Ich glaube nicht, dass überhaupt jemand diesen Menschen schon einmal erlebt hat. Sie wahrscheinlich eingeschlossen, Agent Robie.«


    »Janet DiCarlo hat mir in etwa dasselbe gesagt.«


    Bitterman lehnte sich zurück und runzelte nachdenklich die Stirn. »Eine Tragödie. Wie ich es sehe, sind Sie der einzige Grund, dass sie nicht tot ist.«


    »Nein, es gibt noch einen Grund. Jessica Reel. Sie ist auch der Grund dafür, dass ich nicht tot bin.«


    Bitterman klopfte mit dem Finger auf Robies umfangreiche Akte. »Sie beide bilden wohl ein gutes Team.«


    »Das waren wir.«


    »Sie respektieren sie?«


    »Ja.«


    »Sie hat sehr fragwürdige Dinge getan. Einige davon klassifizieren sie als Verräterin.«


    »Und jetzt schwenken wir auf die Seite der Führungsebene um?«, fragte Robie.


    »Ich muss mein Gehalt verdienen, Agent Robie. Ich treffe kein Urteil. Ich ergreife nicht Partei. Ich versuche nur zu verstehen.«


    »Aber Sie müssen einschätzen, ob ich psychisch für den Außendienst geeignet bin. Sie müssen kein Gutachten über Reel erstellen.«


    »Ich gehe davon aus, dass diese beiden Befragungen miteinander in Zusammenhang stehen. Sie haben die Entscheidung getroffen, ihr zu helfen. Entgegen Ihrer Befehle. Das ist ein ernsthafter Verstoß gegen die Vorschriften der Agency. Selbst Sie müssen das zugeben. Also lautet die Frage, warum ein höchst professioneller Agent wie Sie so etwas getan hat. Und das, Agent Robie, hängt direkt mit der Frage zusammen, ob Sie imstande sind, Ihre Aufgaben zu erfüllen.«


    »Tja, wenn Sie das auf der Grundlage meiner Fähigkeit bewerten, Befehle zu befolgen, bin ich wohl schon durchgefallen.«


    »Keineswegs. Die Sache ist komplizierter. Agenten haben auch schon zuvor Befehle nicht befolgt. Einige aus Gründen, die sich später als unhaltbar erwiesen. Andere aus Gründen, die sich später als gerechtfertigt erwiesen. Aber selbst das ist nicht maßgeblich. Ob gerechtfertigt oder nicht, Befehle zu verweigern ist ein sehr ernster Pflichtverstoß. Eine Armee, die von den Launen des niedrigsten Soldaten abhängig ist, ist keine Armee. Das ist Anarchie.«


    Robie verlagerte sein Gewicht. »Dem würde ich nicht widersprechen.«


    »Und es war nicht das erste Mal, dass Sie so gehandelt haben.« Bitterman öffnete den Aktenordner und sah einige Seiten durch. Er brauchte dafür so lange, dass Robie schon dachte, er habe vergessen, dass ihm ein Patient gegenübersaß.


    Schließlich schaute der Psychologe auf. »Sie haben nicht abgedrückt.«


    »Die Frau ist trotzdem gestorben. Und ihr sehr junger Sohn.«


    »Aber nicht durch Ihre Hand.«


    »Sie war unschuldig. Sie wurde hereingelegt. Der Befehl, sie zu töten, wurde nicht von der Agency erteilt. Er wurde aus persönlichen Gründen von jenen erteilt, die die Agency infiltriert hatten. Ich habe richtig gehandelt, als ich sie nicht erschossen habe.«


    »Worauf basierte Ihre Entscheidung?«


    »Auf meinem Bauchgefühl. Auf dem, was ich am Einsatzort vorgefunden habe. Dinge, die ich in ihrer Wohnung gesehen habe und die nicht zusammenpassten. Das alles hat mir verraten, dass etwas faul war. Ich habe nie zuvor nicht abgedrückt. Diesmal war es allerdings berechtigt.«


    »Dann kommen wir mal zu Jessica Reel. Bei ihr haben Sie auch nicht abgedrückt. Auf Grundlage wovon? Wieder Ihr Instinkt? Wegen der Umstände am Einsatzort?«


    »Ein wenig von beidem. Und ich habe erneut recht behalten.«


    »Einige Mitarbeiter der Agency sind nicht dieser Ansicht.«


    »Glauben Sie mir, ich weiß, wer das ist.«


    Bitterman richtete einen kurzen, dicken Finger auf ihn. »Das ist des Pudels Kern, Agent Robie, nicht wahr? Kann man Ihnen vertrauen? Genau das wollen alle wissen.«


    »Ich glaube, ich habe bewiesen, dass man mir vertrauen kann. Doch wenn die Agency möchte, dass ich wie ein Roboter vorgehe und nicht meinem Urteil vertraue, sollten wir uns vielleicht trennen.«


    Bitterman lehnte sich zurück und schien darüber nachzudenken.


    Robie schaute sich nach hinten um. »Finden Sie es schade, dass Ihr Büro keine Fenster hat?«


    Bitterman sah an ihm vorbei. »Manchmal schon.«


    »Ohne Fenster bekommt man nur schwer mit, was um einen herum vorgeht. Man lebt ziemlich isoliert und losgelöst vor sich hin, und das kann die Urteilskraft beeinträchtigen.«


    Bitterman lächelte. »Wer unterzieht jetzt wen einem Test?«


    »Ich versuche nur, durchschaubar zu sein, Doc.«


    »Und ich weiß es besser, nicht wahr?«


    »Wie gut kennen Sie Amanda Marks?«


    »Nicht sehr gut. Sie ist die neue Nummer zwei. Dahin kommt man nicht, wenn man kein Streber ist. Ihre Akte ist brillant. In jeder Hinsicht ausgezeichnet.«


    »Und kann man davon ausgehen, dass sie unter allen Umständen ihre Befehle befolgt?«, fragte Robie.


    Bitterman erwiderte lange nichts darauf, während auf einer Uhr, die auf einem Regal stand, tickend die Sekunden verstrichen. »Ich habe über sie kein psychologisches Gutachten erstellt«, sagte er schließlich.


    »Und was denken Sie? Auf Ihren bisherigen Beobachtungen basierend?«


    »Ich würde sagen, dass sie ein guter Soldat ist«, meinte Bitterman gedehnt.


    »Damit haben Sie meine Frage beantwortet.«


    »Aber Sie meine noch nicht, Agent Robie. Nicht mal ansatzweise.«


    »Also bin ich bei dem Test durchgefallen?«


    »Das ist nur das Vorspiel. Wir sehen uns wieder.«


    »Und wie lange werde ich hier festgehalten?«


    »Das haben Leute weit oberhalb meiner Besoldungsklasse zu entscheiden.«


    »Und wenn entschieden wird, dass ich der Sache nicht gewachsen bin?«


    Bitterman klopfte auf den Stiel seiner nicht angezündeten Pfeife. »Dieselbe Antwort.«
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    »Ihre Geschichte ist eine der ungewöhnlichsten, die mir je untergekommen sind.«


    Reel saß einer anderen Seelenklempnerin der Agency gegenüber, diesmal einer Frau in den Fünfzigern mit stumpfem braunem Haar, das am Ansatz grau war, einer Brille an einem Kettchen und einem verdrossenen Gesichtsausdruck. Ihr Name war Linda Spitzer. Sie trug einen langen Rock, eine Baumwollweste über einer weißen Bluse und Stiefel. Sie befanden sich im Büro der Frau, zwischen ihnen ein Beistelltisch.


    »Dann bekomme ich einen Preis?«, fragte Reel.


    Spitzer klappte die Aktenmappe zu, die sie in der Hand hielt. »Was glauben Sie, weshalb Sie hier sind?«


    »Ich glaube es nicht, ich weiß es. Ich bin hier, um bestraft zu werden.«


    »Wofür?«


    Reel schloss die Augen und seufzte. »Müssen wir das wirklich durchziehen?«, fragte sie, als sie sie wieder öffnete. »Ich bin ziemlich müde, und ich bin mir sicher, dass die Stellvertretende Direktorin Marks heute noch mehr Spaß für mich geplant hat.«


    Spitzer zuckte mit den Achseln. »Wir haben eine Stunde. Es liegt an Ihnen, wie wir sie nutzen.«


    »Warum lesen Sie dann nicht ein Buch? Ich könnte ein kleines Nickerchen vertragen.«


    »Wissen Sie, ich bin nicht sicher, ob ich Sie angesichts Ihrer Geschichte für Außeneinsätze empfohlen hätte.«


    »Tja, vielleicht habe ich einfach nur Pech gehabt, dass ich Ihnen damals nicht begegnet bin, da hätte ich diesen Teil meines Lebens einfach überspringen können.«


    Spitzer lächelte gütig. »Ich weiß, dass Sie sehr klug und gerissen sind und so ziemlich jeden, mich eingeschlossen, einwickeln können. Aber das bringt uns nicht weiter, oder?«


    »Mich eigentlich schon.«


    »Agent Reel, ich glaube, wir könnten wesentlich produktiver vorgehen.«


    Reel beugte sich vor. »Wissen Sie, warum ich hier bin? Ich meine, kennen Sie den wahren Grund?«


    »Das muss ich nicht, um meine Arbeit machen zu können. Und meine Arbeit besteht darin, Sie zu beurteilen und zu entscheiden, ob Sie der Aufgabe gewachsen sind, wieder Außeneinsätze durchzuführen.«


    »Tja, die CIA schien bei meiner letzten Mission kein Problem mit meinem Verhalten zu haben. Sie hat mir einen Orden verliehen.«


    »Trotzdem sind das meine Anweisungen«, entgegnete Spitzer.


    »Und ich nehme an, dass Sie Ihre Befehle stets befolgen?«, sagte Reel verächtlich.


    »Tun Sie das nicht?«


    »Okay, jetzt sind wir beim Thema.« Sie lehnte sich zurück. »Ich befolge meine Befehle eigentlich immer.«


    »Heißt das, dass Sie sie in neun von zehn Fällen befolgen?«, fragte Spitzer. »Und unter welchen Umständen befolgen Sie sie nicht?«


    »Eigentlich in mehr als neun von zehn Fällen. Und ich befolge sie nicht, wenn mein Bauch mir dazu rät.«


    »Ihr Bauch? Können Sie das näher erläutern?«


    »Klar. Mein Bauch.« Sie zeigte darauf. »Das Ding genau hier. Ich bekomme da ein komisches Gefühl, wenn etwas nicht stimmt. Er ist auch ganz nützlich, wenn man Nahrung aufnehmen und dann verdauen muss.«


    »Und Sie hören immer auf diesen Instinkt?«, fragte Spitzer.


    »Ja.«


    »Und was sagt er Ihnen jetzt?«


    Die Frage schien Reel unvorbereitet zu treffen. Sie riss sich schnell zusammen. »Dass wir beide unsere Zeit verplempern.«


    »Warum?«, fragte Spitzer.


    »Weil es scheiße ist, dass ich hier bin. Ich werde nicht wegen eines weiteren Außeneinsatzes beurteilt. Ich habe Schaden angerichtet. Ich wurde aus einem anderen Grund hierhergeschickt.«


    »Um bestraft zu werden, wie Sie selbst gesagt haben.«


    »Oder, um getötet zu werden. Das ist vielleicht für einige Leute dasselbe.«


    Spitzer sah sie skeptisch an. »Sie glauben wirklich, dass die Agency Sie töten will? Sind Sie nicht ein wenig paranoid?«


    »Ich bin nicht ein wenig paranoid, ich bin sehr paranoid. Diese Geisteshaltung nutzt mir sehr.«


    Spitzer schaute auf die Akte in ihrer Hand. »Das kann ich angesichts Ihres Backgrounds sogar verstehen.«


    »Ich bin es leid, dass man mich danach beurteilt, woher ich komme«, fauchte Reel. Sie stand auf und schritt in dem kleinen Raum hin und her, während die andere Frau sie genau beobachtete. »Eine Menge Leute haben eine beschissene Vergangenheit und sind ganz normal aufgewachsen und haben viel erreicht. Eine Menge Leute, die mit silbernen Löffeln im Mund geboren wurden, taugen nichts und sind schlechte Menschen.«


    »Ja, das stimmt«, sagte Spitzer. »Wir sind alle Individuen. Es gibt keine allgemein gültigen Regeln. Sie haben viel erreicht, Agent Reel. Ich glaube, das wäre auch der Fall, wenn Sie mit einem silbernen Löffel zur Welt gekommen wären. So sind Sie einfach gepolt.«


    Reel setzte sich wieder und musterte die Psychologin. »Genau«, sagte sie spöttisch. »Glauben Sie das wirklich?«


    »Sie haben selbst gesagt, Sie sind es leid, dass die Leute Sie nach Ihrer Erziehung beurteilen. Oder nach Ihrem Mangel an Erziehung.« Sie sah Reel erwartungsvoll an.


    »Falls Sie darauf warten, dass ich Ihnen mein Herz ausschütte, Doc, muss ich Sie enttäuschen.«


    »Ich erwarte keineswegs, dass ein Außenagent mit Ihrer Erfahrung ein Plappermaul ist.«


    »Was habe ich dann hier verloren?«


    »Man hat mich angewiesen, eine psychologische Beurteilung von Ihnen zu erstellen«, sagte Spitzer. »Das haben Sie ja schon öfter absolviert. Nicht mehr und nicht weniger.«


    Reel lehnte sich zurück. »Na schön.«


    »Sie stimmen also mit mir überein, dass es wichtig ist, Befehle zu befolgen, wenn die Agency funktionieren soll?«


    »Ja.«


    »Und doch haben Sie sich entschieden, diese Befehle nicht zu befolgen.«


    »Ja. Weil die Agency ebenfalls von mir erwartet, eine Einschätzung zu treffen und danach vorzugehen. Befehle werden von Menschen erteilt. Menschen machen Fehler. Sie erteilen ihre Befehle aus der sicheren Umgebung ihrer Büros heraus. Ich bin draußen, wo es kaum jemals sicher ist. Ich muss spontan Entscheidungen treffen. Ich muss den Auftrag auf die beste Weise ausführen, die mir angemessen erscheint.«


    »Und gehört dazu manchmal auch, den Auftrag nicht auszuführen?«, fragte Spitzer.


    »Das könnte sein.«


    »Und wie steht es damit, sich selbst Anweisungen für Ihre eigenen Zwecke zu erteilen?«


    Reel betrachtete die Frau aus halb geschlossenen Augen. »Wie ich sehe, sind Sie viel besser über den konkreten Fall informiert, als Sie durchblicken lassen.«


    »Das ist meines Erachtens unabdingbar. Ich war schon immer der Ansicht, dass ich nur so meine Arbeit erledigen kann. Aber meine Aufgabe besteht darin, eher zuzuhören, als zu reden.«


    »Also wissen Sie, was ich getan habe?«


    Spitzer nickte. »Ja.«


    »Hat man Ihnen auch gesagt, warum ich es getan habe?«


    »Ja. Wenngleich einige Fakten strittig zu sein scheinen.«


    »Sie meinen, die Wahrheit gegen die Lügen?«


    »Ich würde gern Ihre Version der Geschichte hören«, antwortete Spitzer.


    »Warum? Was für eine Bedeutung könnte das haben?«


    »Es ist Teil der Beurteilung. Aber wenn Sie lieber nicht ins Detail gehen…«


    Reel wischte die Bemerkung ungeduldig mit einer Handbewegung beiseite. »Verdammt, wenn ich nicht darüber spreche, verwenden Sie das nur gegen mich. Nicht, dass das nötig wäre…« Sie beugte sich vor, stützte die Ellbogen auf den Knien ab und faltete die Hände. »Ist jemals ein enger Freund von Ihnen ermordet worden?«


    Spitzer schüttelte den Kopf. »Zum Glück nicht.«


    »So ein Schock packt einen einfach. Man durchläuft in anscheinend wenigen Sekunden alle Phasen der Trauer. Er ist nicht an einem Unfall gestorben oder an einer Krankheit oder an Altersschwäche. Es ist, als hätte man nicht nur Ihren Freund, sondern auch Sie selbst erschossen. Man hat beiden das Leben genommen, einfach so.«


    »Ich verstehe.«


    »Nein, das können Sie nicht verstehen. Nicht, bis es Ihnen widerfahren ist. Aber wenn es einem passiert, will man sich nur noch rächen. Man will die Schmerzen, die man empfindet, dieses brennende Loch im Bauch, nehmen und auf die Person schleudern, die dafür verantwortlich ist. Man will einfach, dass diese Person leidet. Dass sie ebenfalls stirbt. Man will ihr das nehmen, was sie einem genommen hat.«


    Spitzer lehnte sich zurück und schaute unbehaglich, aber neugierig drein. »Das haben Sie damals empfunden?«


    »Natürlich habe ich das empfunden«, sagte Reel leise. »Doch im Gegensatz zu den meisten anderen Menschen, die in solch eine Situation geraten, konnte ich etwas tun. Ich habe den Schmerz genommen und dorthin zurückgeschleudert, wohin er gehörte.«


    »Und zwei Menschen sind gestorben. Zwei Mitarbeiter dieser Agency.«


    »Richtig.«


    »Also haben Sie die Rollen des Richters, der Geschworenen und des Henkers übernommen?«


    »Richter, Geschworene und Henker«, wiederholte Reel. Ihr Blick wurde wieder düster, als sie zu der anderen Frau hinübersah. »Aber die Rolle des Henkers spiele ich seit Jahren. Und den Teil des Richters und der Geschworenen habt ihr übernommen. Ihr entscheidet, wer stirbt, und teilt es mir dann mit. Und dann erledige ich es. Fast so, als würde man Gott spielen, nicht wahr? Wer darf leben, wer muss sterben?« Bevor Spitzer etwas sagen konnte, fuhr Reel fort: »Wollen Sie wissen, wie ich mich deshalb fühle? Ihr Seelenklempner wollt das doch immer wissen, oder? Wie wir uns wegen jeder Kleinigkeit fühlen?«


    Spitzer nickte bedächtig. »Ja, das würde ich gern wissen.«


    »Ich fühle mich toll. Die Agency erledigt den schweren Teil der Arbeit. Sie entscheidet, wer ins Gras beißt. Ich führe nur den Befehl aus. Was könnte es Schöneres geben?«


    »Wie haben Sie sich denn gefühlt, als Sie alle drei Rollen ausfüllen mussten?«


    Das Lächeln, das auf Reels Gesicht erschienen war, erlosch langsam. Sie hielt sich mit den Händen kurz die Augen zu. »Es hat mir keinen großen Spaß gemacht.«


    »Also ist das keine Rolle, die Sie in Zukunft haben möchten?«, fragte Spitzer.


    Reel sah hoch. »Warum können wir diesen Scheißdreck nicht lassen und uns mit der Wirklichkeit befassen? Es ist keine Rolle. Wir sind keine Schauspieler. Der Mann auf dem Boden mit der Kugel im Kopf steht nicht wieder auf, wenn der Vorhang fällt. Mit meiner Kugel. Ich habe ihn getötet, und er bleibt tot.«


    »Ich höre da heraus, dass das Töten Ihnen keinen Spaß macht.«


    »Ich mag gut erledigte Aufträge. Aber ich bin kein Serienmörder. Serienmörder lieben das Töten. Sie sind von der Gelegenheit besessen, einen anderen Menschen zu beherrschen. Die Rituale, die Details. Die Jagd. Das Zuschlagen. Ich bin von nichts von alledem besessen. Das ist mein Job. Das, was ich tue, ist mein Beruf. Für mich ist es ein Mittel zum Zweck. Ich errichte eine Wand darum, erledige die Sache und ziehe dann weiter. Mir ist egal, wer das Opfer ist. Für mich ist nur wichtig, dass es das Opfer ist. Für mich ist es kein Mensch. Es ist ein Auftrag. Das ist alles. Mehr interpretiere ich nicht hinein. Würde ich es, könnte ich diesen Beruf nicht ausüben.«


    Einen Augenblick herrschte Stille, die lediglich von Reels schnellem Atmen gestört wurde.


    »Sie wurden in jungen Jahren und ohne Collegeausbildung von der Agency rekrutiert«, sagte Spitzer schließlich. »Das ist sehr ungewöhnlich.«


    »Das sagt man mir immer wieder. Aber man braucht wohl keinen akademischen Grad, um auf einen Abzug zu drücken.«


    »Warum haben Sie sich also für diese Laufbahn entschieden? Sie waren eine sehr junge Frau, kaum volljährig. Sie hätten viele andere Berufe ergreifen können.«


    »Eigentlich sah ich damals nicht so viele andere Möglichkeiten.«


    »Das ist schwer zu glauben«, erwiderte Spitzer.


    »Tja, Sie müssen es ja nicht glauben, oder?«, sagte Reel barsch. »Ich habe diese Entscheidung getroffen.«


    Spitzer schloss ihr Notizbuch und schob die Kappe auf den Füller.


    Das entging Reel nicht. »Unsere Stunde ist noch nicht vorbei.«


    »Für heute war das genug, Agent Reel.«


    Reel stand auf. »Das ist genug für den Rest meines Lebens.« Als sie hinausging, schlug sie die Tür hinter sich zu.

  


  
    KAPITEL13


    Der Ort hatte viele verschiedene Namen: Bukchang, Pukchang, Pukch’ang.


    Offiziell war er als Kwan-li-so Nummer18 bekannt. Das bedeutete auf Koreanisch Zwangsarbeiterkolonie oder Straflager. Es war ein Konzentrationslager. Ein Gulag. In Wirklichkeit war es die Hölle, angesiedelt in der Nähe des Flusses Taedong in der nordkoreanischen Provinz P’yöngan-namdo.


    In Bukchang, dem ältesten aller nordkoreanischen Arbeitslager, saßen seit den Fünfzigerjahren Dissidenten und angebliche Staatsfeinde ein. Im Gegensatz zu den anderen Straflagern, die alle vom Bowibu– dem Ministerium für Staatssicherheit beziehungsweise der Geheimpolizei– geführt wurden, unterstand Bukchang dem Inmin pohan seong, dem Innenministerium. Das Lager war in zwei Zonen unterteilt. Die eine diente der Umerziehung. Die dortigen Insassen würden die Lehren der beiden großen toten Führer verinnerlichen und vielleicht wieder freigelassen, wenngleich sie für den Rest ihres Lebens überwacht werden würden. Die andere war für Lebenslängliche bestimmt, die nie wieder die Welt außerhalb des Lagers sehen würden. Die Mehrheit bildeten die Lebenslänglichen.


    Bukchang hatte fast die Ausmaße von Los Angeles und 50000 Gefangene, die unter anderem durch einen vier Meter hohen Zaun dort festgehalten wurden. Wenn man hierher geschickt wurde, galt das für die gesamte Familie. Das klassische Konzept der Sippenhaft, das Babys, Kinder, Teenager, Geschwister, Ehepartner, Eltern und Großeltern umfasste. Die Kinder, die hier geboren wurden, waren genauso schuldig wie ihre Eltern. Kinder, die hier ohne Genehmigung geboren wurden, wurden getötet; denn Geschlechtsverkehr und Schwangerschaften waren streng reguliert. Alter und jeweilige Schuldfähigkeit zählten nicht. Kleinkinder und hochbetagte Großeltern wurden gleich behandelt– äußerst brutal.


    In Bukchang arbeiteten alle fast ununterbrochen in den Kohlengruben, dem Zementwerk, der Ziegelei und anderen Fabriken. Die Arbeit war überall gefährlich. Alle Arbeiter gingen ihren Tätigkeiten völlig ungeschützt nach. Viele starben bei Arbeitsunfällen. Allein die Staublunge hatte Legionen von Zwangsarbeitern dahingerafft. Zu essen gab es so gut wie nichts. Die Insassen mussten selbst nach Essbarem suchen, und die Familien ernährten sich von Abfällen, Insekten, Unkraut– und manchmal voneinander. Sie waren auf Regenwasser oder Quellen angewiesen. Das Wasser war verschmutzt, und die Ruhr grassierte, dazu noch viele andere Krankheiten. Diese Lebensumstände waren in Bukchang eine hocheffiziente Form der Bevölkerungskontrolle.


    Wie viele dieser Arbeitslager es in Nordkorea gab, war nicht bekannt, wenngleich die internationale Gemeinschaft von sechs derartigen Einrichtungen ausging. Der Umstand, dass sie nummeriert waren und diese Zahlen mindestens die Zweiundzwanzig erreichten, war ein Hinweis auf ihre Verbreitung. Für wenigstens 200000 Nordkoreaner oder fast ein Prozent der Gesamtbevölkerung stellten diese Arbeitslager ihre Zwangsheimat dar.


    Es gab Gerüchte über Korruption in Bukchang. Die Dinge liefen nicht glatt. Zum einen waren in knapp zwei Monaten zehn Häftlinge entkommen. Das allein war schon unentschuldbar. Zwei bewaffnete Bataillone bewachten das Lager. Der vier Meter hohe Zaun war elektrifiziert, und überall waren Sprengfallen angebracht. Fünf Meter hohe Wachtürme säumten den Zaun, und die Wächter auf dem Boden agierten offen wie auch verdeckt und achteten auf Anzeichen für Probleme. Also hätte eine Flucht unmöglich sein sollen. Doch da Gefangene hatten flüchten können, musste es eine Erklärung dafür geben. Angeblich hatten die geflohenen Insassen Hilfe von drinnen gehabt. Das war nicht nur unentschuldbar, das war Verrat.


    ***


    Die Gefangene kauerte sich in eine Ecke des gemauerten Raums. Sie war erst vor Kurzem hier eingetroffen, nachdem sie in China aufgegriffen und repatriiert worden war. Sie war gerade einmal fünfundzwanzig, sah aber älter aus. Ihr Körper war klein und vernarbt, aber auch abgehärtet und sehnig; ihr kleiner Fußabdruck zeugte von Kraft. Die Wachen hatten das Geld gefunden, das sie in einer Körperöffnung verborgen hatte. Sie hatten es eingesteckt und sie dann verprügelt.


    Sie saß nun zitternd vor Furcht in der Ecke. Ihre Kleidung bestand aus Lumpen, war von der Flucht und der erzwungenen Rückkehr dreckig. Die Frau blutete, ihr Haar war verfilzt und schmutzig. Sie atmete schwer, und ihr kleiner Brustkorb hob und senkte sich bei jedem hektischen Atemzug.


    Die schwere Tür wurde geöffnet, und vier Männer kamen herein: drei uniformierte Wachen und der Verwalter von Bukchang, der eine graue Jacke mit steifem Kragen und gebügelte Hosen trug. Er war gut genährt, sein Haar war ordentlich gekämmt und der Seitenscheitel präzise gezogen. Seine Schuhe glänzten, seine Haut war glatt und gesund. Er schaute auf das elende Häuflein Mensch hinab. Sie war wie ein Tier, das man am Straßenrand aufgelesen hatte. Er würde sie wie ein solches behandeln, genau so, wie alle Gefangenen hier behandelt wurden. Jeder Aufseher, der Mitleid oder Freundlichkeit zeigte, würde seinerseits zum Gefangenen. Daher zeigten die Wachen nie Mitgefühl. Aus totalitärer Sicht war das ein perfektes Arrangement.


    Er erteilte seinen Leuten Befehle, und sie zogen die junge Frau aus. Der Verwalter trat vor und drückte die Spitze seines glänzenden Schuhs in ihren entblößten Hintern.


    Sie presste sich enger gegen die Wand, schien mit ihr verschmelzen zu wollen. Der Verwalter lächelte, trat noch näher an sie heran und ging in die Hocke.


    »Es scheint, du hast Geld«, sagte er auf Koreanisch.


    Sie wandte den Kopf zu ihm um. Sie zitterte am ganzen Leib, brachte jedoch ein Nicken zustande.


    »Hast du das verdient, während du weg warst?«


    Sie nickte erneut.


    »Indem du chinesischen Abschaum in dein Bett geholt hast?«


    »Ja.«


    »Hast du noch mehr Geld?«


    Sie schüttelte kurz den Kopf, hielt dann aber inne. »Ich kann mehr besorgen.«


    Der Mann nickte zufrieden und sah zu den Wachen auf. »Wie viel mehr?«, fragte er.


    »Mehr. Viel mehr.«


    »Ich will mehr. Viel mehr«, gab er zurück. »Wann?«


    »Ich muss eine Nachricht rausschicken.«


    »Wie viel kannst du bekommen?«


    »Zehntausend Won.«


    Er lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht genug. Und ich will keine Wons.«


    »Also Renminbis?«


    »Sehe ich so aus, als wollte ich chinesisches Toilettenpapier?«


    »Was dann?«, sagte sie ängstlich.


    »Euros. Ich will Euros.«


    »Euros?«, sagte sie und zitterte erneut. Es war kalt hier drinnen, und sie war nackt. »Was nutzen dir hier Euros?«


    »Ich will Euros, du Hure«, sagte der Verwalter. »Warum, geht dich nichts an.«


    »Wie viel Euros?«


    »Zwanzigtausend. Im Voraus.«


    Sie sah schockiert drein. »Zwanzigtausend Euro?«


    »Das ist mein Preis.«


    »Aber wie kann ich Ihnen vertrauen?«


    »Das kannst du nicht«, sagte er lächelnd. »Aber was für eine Wahl hast du? Auf dich wartet die Kohlengrube.« Er hielt kurz inne. »In deiner Akte steht, dass du aus Kaechon bist.«


    Das war das Straflager Nr.14 und lag auf dem anderen Ufer des Taedong, gegenüber von Bukchang.


    »Dort verhätscheln sie die Gefangenen«, fuhr er fort. »Obwohl wir hier eine Umerziehungszone haben und in Kaechon nur unverbesserliche Hurensöhne sind, verhätscheln wir in Bukchang niemanden. Du kommst hier nicht lebend raus. Wir werden dich bei einem Fluchtversuch erwischen. Und wir werden dich an einen Pfosten binden und dir das Maul mit Kieseln stopfen, und jeder Wärter wird fünf Mal auf dich schießen. Und jede Minute, die du hier lebst, wird sich wie der Tod anfühlen.«


    Er sah seine Männer an. »Kaechon«, sagte er und lachte. »Für beschissene Hätschelkinder.«


    Sie lachten ebenfalls, grinsten einander an und schlugen sich auf die Schenkel.


    Er stand auf. »Zwanzigtausend Euro.«


    »Wann?«


    »In fünf Tagen.«


    »Aber das ist unmöglich.«


    »Dann tut es mir leid.« Er gab den Wächtern ein Zeichen, und sie traten vor.


    »Warten Sie, warten Sie!«, schrie sie.


    Die Männer blieben stehen und sahen sie erwartungsvoll an.


    Sie stand mit zitternden Beinen auf. »Ich kriege das Geld. Aber ich muss eine Nachricht hinausbekommen.«


    »Das lässt sich vielleicht arrangieren.« Er ließ den Blick über ihren nackten Körper gleiten. »Du bist gar nicht so dürr. Wenn man dich gesäubert hat, wirst du wohl ziemlich hübsch sein. Oder zumindest nicht mehr so abstoßend.«


    Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar. Sie zuckte zusammen, und er schlug so heftig zu, dass ihre Haut aufplatzte. »Du wirst das nie wieder tun«, befahl er. »Du wirst meine Berührung stets willkommen heißen.«


    Sie nickte, rieb sich da, wo er sie geschlagen hatte, die Haut und schmeckte das Blut auf ihren Lippen.


    »Man wird dich säubern. Und dann wird man dich zu mir bringen.«


    Sie sah ihn an und wusste, was das bedeutete. »Aber die Euros? Ich dachte, sie wären die Bezahlung.«


    »Zusätzlich zu den Euros. Während wir die fünf Tage warten. Oder ziehst du die schmutzigen, gefährlichen Gruben meinem Bett vor?«


    Sie schüttelte den Kopf und sah zu Boden, gab sich geschlagen. »Ich… ich will nicht in die Gruben gehen.«


    Er lächelte, legte die Hand um ihr zitterndes Kinn und drückte ihren Kopf hoch, sodass sie ihm in die Augen sah.


    »Siehst du, ist doch gar nicht so schwer. Essen, sauberes Wasser, ein warmes Bett. Und ich werde dich so oft nehmen, wie ich will.« Er drehte sich zu seinen Männern um. »Genau wie sie. Immer, wann wir wollen. Verstehst du? Alles, was wir wollen, mir egal, was. Du bist nur eine Hündin. Verstehst du?«


    Sie nickte unter Tränen. »Ich verstehe. Aber ihr werdet mir nicht wehtun, oder? Mir… mir wurde schon genug wehgetan.«


    Er schlug sie erneut. »Du stellst keine Forderungen, du Schlampe. Du sprichst nur, wenn ich dir eine Frage stelle.« Er legte ihr die Hände um den Hals und schlug ihren Kopf gegen die Wand. »Verstanden?«


    Sie nickte. »Ich verstehe«, sagte sie leise.


    »Du wirst mich seu seung nennen«, fuhr er fort. Das war der koreanische Begriff für Herr. »Du wirst mich auch so nennen, nachdem du diesen Ort verlassen hast. Falls du ihn verlässt. Ich verspreche dir nichts, selbst wenn du die Euros besorgst. Vielleicht kommst du hier nicht wohlbehalten raus. Das hängt einzig und allein von mir ab. Verstehst du?«


    Sie nickte. »Ich verstehe.«


    Er schüttelte sie heftig. »Sag es. Erweise mir den angemessenen Respekt.«


    »Seu seung«, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Er lächelte und ließ sie los. »Siehst du, das war doch gar nicht so schlimm.«


    Einen Augenblick später fasste er sich an die Kehle, wo ihn ihr Schlag getroffen hatte. Dann taumelte er nach hinten und stieß mit einem seiner Männer zusammen.


    Sie bewegte sich so schnell, dass es den Anschein hatte, alle anderen wären langsamer geworden. Sie hechtete durch den Raum, riss einem Wachmann die Pistole aus dem Halfter und schoss ihm damit ins Gesicht. Ein anderer Wärter stürmte auf sie zu. Sie wirbelte herum und riss den Fuß so hoch, dass sie ihn damit ins Auge traf. Ihre schartigen Zehennägel rissen ihm die Pupille auf und blendeten ihn. Er schrie auf und fiel nach hinten, während der dritte Wärter seine Waffe abfeuerte. Aber sie war nicht mehr dort, wohin er zielte. Sie hatte sich rückwärts von der Wand abgestoßen und schlug ein Rad über ihn hinweg, nahm ihm das Messer aus der Gürtelscheide, als sie an ihm vorbeisegelte, und landete dreißig Zentimeter hinter ihm. Sie stach so schnell, dass kein Auge den Bewegungen folgen konnte, viermal zu. Der Mann griff sich an den Hals, an dem Venen und Arterien durchtrennt waren.


    Sie blieb unablässig in Bewegung. Sie nutzte den zusammensackenden Körper des Mannes als Sprungbrett, sprang über ihn hinweg und umschloss den Kopf des geblendeten Wärters mit den Beinen. Dann drehte sie sich mitten in der Luft und schleuderte ihn nach vorn. Sein Kopf schlug mit solcher Wucht gegen die Mauer, dass sein Schädel brach.


    Sie nahm die Pistole wieder an sich, die sie fallen gelassen hatte, trat nacheinander zu den Wachmännern und schoss ihnen in den Kopf.


    Sie hatte die Lageraufseher stets verabscheut. Sie hatte jahrelang mit ihnen gelebt. Sie hatten an ihrem Körper Narben hinterlassen, die niemals heilen würden. Wegen ihnen würde sie niemals Mutter werden. Wegen ihnen hatte sie das nie auch nur in Betracht gezogen, weil das bedeutet hätte, dass sie sich als menschliches Wesen akzeptierte, wozu sie niemals imstande sein würde. Ihr Name im Lager war »Hure« gewesen. Jede Frau im Lager hatte diesen Namen getragen. »Hure, Hure.« Das war alles, was sie endlose Jahre lang von morgens bis abends gehört hatte. »Komm, Hure. Geh, Hure. Stirb, Hure.«


    Sie drehte sich zu dem Verwalter um, der neben der Tür auf dem Boden lag. Er war noch nicht tot. Er umklammerte noch immer seine Kehle und rang nach Luft. Er schaute unfokussiert, aber panisch drein. Sie hatte es genauso geplant, hatte ihn gerade so hart getreten, dass er kampfunfähig wurde, aber nicht starb. Den Unterschied kannte sie genau.


    Sie ging neben dem Verwalter in die Hocke. Er sah mit vorquellenden Augen zu ihr hoch, die Hand an die Kehle gelegt. Sie lächelte nicht triumphierend. Sie wirkte nicht traurig. Ihre Gesichtszüge waren ausdruckslos.


    Sie beugte sich tiefer.


    »Sag es«, flüsterte sie.


    Er zuckte zusammen und umklammerte seine zerfetzte Kehle.


    »Sag es«, wiederholte sie. »Seu seung.« Sie schob eine Hand unter seinen Hals und drückte zu. »Sag es.«


    Er wimmerte.


    Sie legte ihr knochiges Knie in seinen Schritt und drückte zu. »Sag es.«


    Er schrie auf, als sie das Knie härter in seine Genitalien presste.


    »Sag es. Seu seung. Sag es, und du leidest keine Schmerzen mehr.« Sie drückte mit dem Knie noch fester zu. Er schrie lauter. »Sag es.«


    »S… seu…«


    »Sag es. Sag alles.« Sie grub das Knie mit aller Kraft in seinen Körper.


    Er schrie so laut auf, wie seine in Mitleidenschaft gezogene Luftröhre es zuließ. »Seu seung.«


    Sie richtete sich auf. Sie lächelte nicht triumphierend. Sie wirkte nicht traurig. Ihre Gesichtszüge waren ausdruckslos. »Siehst du, das war doch gar nicht so schlimm«, äffte sie seine Worte nach.


    Während er hilflos zu ihr hochstarrte, sprang sie in die Luft und landete genau auf ihm. Sie rammte den Ellbogen mit solcher Kraft gegen die Nase des Mannes, dass sie die Knorpel darin wie eine Kugel direkt in sein Gehirn trieb. Das brachte ihn auf der Stelle um, während er an der Verletzung der Luftröhre viel langsamer gestorben wäre.


    Sie erhob sich und betrachtete die vier Toten auf dem Boden.


    »Seu seung«, sagte sie. »Ich, nicht ihr.«


    Sie durchsuchte die Taschen der Wachmänner und fand ein Walkie-Talkie. Sie zog es heraus und stellte es auf eine andere Frequenz um. »Es ist erledigt«, sagte sie knapp.


    Sie ließ das Walkie-Talkie fallen, stieg über die Leichen hinweg und ging aus dem Raum, noch immer nackt, mit dem Blut der Männer bedeckt.


    ***


    Ihr Name war Chung-Cha, und sie und ihre Familie waren viele Jahre lang Gefangene im Arbeitslager15 gewesen, das auch als Yodok bekannt war. Sie war erst ein Jahr alt gewesen, als die Bowihu sie des Nachts abgeholt hatte. Die Bowihu kam immer nachts. Raubtiere kamen nicht am Tag. Sie hatte Yodok überlebt, ihre Familie nicht.


    Andere Wachen kamen ihr im Gang entgegen und rannten weiter zu dem Raum, in dem die Toten lagen.


    Sie sagten nichts zu ihr. Sie blickten sie nicht an.


    Als die Aufseher dort eintrafen und das Gemetzel sahen, übergaben sich zwei von ihnen auf den Steinboden.


    Chung-Cha erreichte die vereinbarte Stelle, an der zwei Männer in den Uniformen von Generälen des nordkoreanischen Militärs sie respektvoll begrüßten. Einer reichte ihr ein feuchtes Handtuch und Seife, damit sie sich waschen konnte. Der andere hielt frische Kleidung für sie bereit. Sie säuberte sich und zog sich dann ohne die geringste Verlegenheit wegen ihrer Nacktheit vor ihnen an. Beide Generäle wendeten dabei die Blicke ab, obwohl es keine Rolle für sie spielte. Sie war schon vor vielen Männern nackt gewesen und auch vergewaltigt worden. Sie hatte niemals so etwas wie Privatsphäre gehabt und erwartete sie deshalb auch nicht. Es bedeutete ihr einfach nichts. Hunde brauchten keine Kleidung.


    Sie warf ihnen nur einen Blick zu. Für sie sahen sie nicht aus wie Soldaten; mit ihren breitrandigen, bauschigen Mützen wirkten sie eher wie Mitglieder einer Band, eher bereit, Musikinstrumente denn Waffen in die Hände zu nehmen. Sie sahen komisch, schwach und inkompetent aus, obwohl sie wusste, dass sie gerissen, paranoid und gefährlich für alle anderen waren, einschließlich sich selbst.


    »Yie Chung-Cha«, sagte einer von ihnen, »Sie werden eine Belobigung erhalten. Der Oberste Führer Kim Jong Un wurde informiert und lässt Ihnen persönlich danken. Sie werden angemessen belohnt werden.«


    Sie gab das verschmutzte Handtuch und die Seife zurück. »Wie angemessen?«


    Die Generäle sahen sich an. Ihre Gesichter verrieten ihr Erstaunen über diese Frage.


    »Das wird der Oberste Führer entscheiden«, sagte der andere. »Und Sie werden dankbar für alles sein, was er entscheidet.«


    »Es gibt keine größere Ehre, als seinem Land zu dienen«, fügte sein Kollege hinzu.


    Sie sah zu den beiden hoch. Ihre Gesichtszüge waren nicht zu deuten. Dann drehte sie sich um, schritt den Korridor hinunter und schickte sich an, das Lager zu verlassen. Viele Wachen warfen ihr verstohlen Blicke zu, doch keiner wagte es, sie direkt anzusehen, nicht einmal der brutalste von ihnen. Es hatte sich schon im Lager herumgesprochen, was sie getan hatte. Daher wollte niemand Yie Chung-Cha in die Augen schauen, aus Angst, sie könnten das Letzte sein, was er jemals sehen würde.


    Ihr Blick irrte nicht ein einziges Mal ab. Er war strikt geradeaus gerichtet.


    Auf der anderen Seite des vier Meter hohen Zauns wartete ein Lastwagen. Eine Tür wurde geöffnet, und sie stieg ein.


    Der Wagen fuhr sofort los, in Richtung Süden, nach Pjöngjang, der Hauptstadt. Sie hatte dort eine kleine Wohnung. Und ein Auto. Und Essen. Und sauberes Wasser. Und ein paar Wons auf einer ansässigen Bank. Das war alles, was sie brauchte. Es war viel mehr, als sie je zuvor besessen hatte. Viel mehr, als sie je zu besitzen erwartet hatte. Sie war dankbar dafür. Dankbar, am Leben zu sein.


    Korruption durfte nicht toleriert werden.


    Sie wusste das besser als die meisten.


    Vier Männer waren heute durch ihre Hand gestorben.


    Der Lastwagen fuhr weiter.


    Chung-Cha vergaß allmählich den korrupten Verwalter, der Euros und Sex als Bezahlung für ihre Flucht verlangt hatte. Er war keinen weiteren Gedanken wert.


    Sie würde in ihre Wohnung zurückkehren. Und sie würde auf den nächsten Anruf warten.


    Er würde bald kommen, dachte sie. Er kam immer.


    Und sie würde bereit sein. Das war das einzige Leben, das sie hatte.


    Auch dafür war sie dankbar.


    Keine größere Ehre, als seinem Land zu dienen?


    Sie sammelte Speichel in ihrem Mund und schluckte ihn herunter.


    Chung-Cha schaute aus dem Fenster, sah nichts, als sie weiter nach Pjöngjang fuhren. Sie sprach mit keinem der anderen Insassen des Wagens.


    Sie behielt ihre Gedanken immer für sich. Das war das Einzige, was sie ihr nicht nehmen konnten. Und sie hatten es versucht. Sie hatten es mit Nachdruck versucht. Alles andere hatten sie ihr genommen. Aber nicht ihre Gedanken.


    Und das würde ihnen auch niemals gelingen.
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    Ihre Wohnung. Bis sie sie ihr wegnehmen würden. Sie hatte ein Schlafzimmer, eine winzige Küche, ein Bad mit einer Dusche und drei kleine Fenster. Insgesamt etwa zwanzig Quadratmeter. Für sie war es ein prachtvolles Schloss.


    Ihr Wagen. Bis sie ihn ihr wegnehmen würden. Es war ein Zweitürer des Motorenwerks Sungri. Er hatte vier Räder und ein Lenkrad und einen Motor und Bremsen, die tatsächlich funktionierten. Dass sie einen Wagen besaß, machte sie zu einer privilegierten Person in ihrem Land.


    Die große Mehrheit ihrer Mitbürger fuhr mit dem Fahrrad, nahm die Metro oder den Bus oder ging einfach zu Fuß. Für längere Strecken gab es die Eisenbahn. Aber es dauerte manchmal sechs Stunden, um einen Ort zu erreichen, der gerade mal hundert Kilometer entfernt war, weil die Infrastruktur und die Technik so schlecht waren. Der Elite standen Verkehrsflugzeuge zur Verfügung. Doch wie bei der Eisenbahn gab es nur eine Fluggesellschaft– Air Koryo. Und sie flog zumeist mit alten russischen Maschinen. Chung-Cha flog nicht gern mit russischen Flugzeugen. Sie konnte die Russen generell nicht leiden.


    Aber sie hatte einen Wagen und eine Wohnung. Für den Augenblick. Das war der eindeutige Beweis ihres Werts für die Demokratische Volksrepublik Korea.


    Sie ging in die Küche und fuhr mit der Hand über eines ihrer wertvollsten Besitztümer. Einen elektrischen Reiskocher. Er war die Belohnung des Obersten Führers dafür gewesen, dass sie in Bukchang die vier Männer getötet hatte. Das und ein iPod, auf dem Country-and-Western-Musik gespeichert war. Als sie den iPod in die Hand nahm, wurde ihr klar, dass die meisten Nordkoreaner nicht einmal wussten, dass es so ein Gerät gab. Und sie hatte auch tausend Won bekommen. Das mochte manchen nicht gerade viel erscheinen, aber wenn man nichts hatte, kam einem alles wie ein Vermögen vor.


    Es gab drei Klassen von Menschen in Nordkorea. Da war der Kern, zu dem jene, die loyal zur Führung des Landes standen, und die– in Ermangelung eines besseren Begriffes– Reinblütigen gehörten. Dann war da die schwankende Klasse, deren absolute Treue zur Führung angezweifelt wurde. Diese Klasse bildete die Mehrheit der Bevölkerung. Diesen Menschen blieben viele lukrative Berufe und Posten in Verwaltungsämtern verschlossen. Und schließlich war da die ablehnende Klasse, die aus den Feinden der Führung und deren Nachkommen bestand.


    Nur die Auserlesensten der Kerngruppe besaßen Reiskocher. Diese Elite zählte vielleicht 150000 Personen in einem Land mit einer Bevölkerung von 23Millionen Menschen. In den Arbeitslagern waren mehr Menschen.


    Es war eine gewaltige Leistung von Chung-Cha, dass sie so viel erreicht hatte, denn ihre Familie hatte zu den Klassenfeinden gezählt. Wenn man Reis im Magen hatte, zeugte das von Wohlstand und einem elitären Status. Doch die herrschende Familie Kim einmal ausgenommen, die ein Leben wie Könige führte, mit Villen und Schwimmbädern und sogar einem eigenen Bahnhof, lebte selbst die höchste Elite der Nordkoreaner auf einem Niveau, das man in entwickelten Ländern als knapp über der Armutsgrenze ansiedeln würde. Es gab kein warmes Wasser; die Stromversorgung war völlig unzuverlässig und bestenfalls an ein paar Stunden pro Tag gewährleistet, und Reisen ins Ausland waren nahezu unmöglich. Und die unermesslich reiche Führung schenkte Chung-Cha als Belohnung dafür, dass sie andere Menschen ausgiebig gefoltert und viel Leid über sie gebracht, vier Männer getötet und Korruption und Verrat aufgedeckt hatte, einen Reiskocher und ein paar Songs.


    Aber trotzdem war das für Chung-Cha viel mehr, als sie jemals zu besitzen gehofft hatte. Ein Dach über dem Kopf, einen Wagen, mit dem man fahren konnte, einen Reiskocher; es war, als habe sie allen Reichtum der Welt.


    Sie trat zu einem Fenster ihrer Wohnung und schaute hinaus. Sie hatte einen Blick auf das Stadtzentrum von Pjöngjang und eine schöne Aussicht auf den Fluss Taedong. Die Hauptstadt war mit fast dreieinhalb Millionen Seelen bei Weitem die größte Metropole des Landes. Hamhung, die zweitgrößte Stadt, hatte kaum ein Fünftel der Einwohner von Pjöngjang.


    Sie schaute gerne aus dem Fenster. Sie hatte einen Großteil ihres früheren Lebens damit verbracht, sich ein Fenster zu wünschen, aus dem man auf irgendetwas blicken konnte. In den mehr als zehn Jahren im Arbeitslager war ihr Wunsch nicht in Erfüllung gegangen.


    Und schau dich jetzt mal an, dachte sie.


    Sie zog einen Mantel und die Stiefel mit den zehn Zentimeter hohen Absätzen an, die sie größer wirken ließen. Bei einer Mission würde sie niemals solch ein Schuhwerk tragen, doch bei den Frauen von Pjöngjang waren hohe Absätze überaus beliebt. Selbst Frauen im Militär, Bauarbeiterinnen und Verkehrspolizistinnen trugen sie. Das war eine der wenigen Möglichkeiten, sich… nun ja… frei zu fühlen, falls das hier überhaupt möglich war.


    Die Monsunzeit, die von Juni bis August dauerte, war vorbei. In etwa einem Monat würde der kalte, trockene Winter anbrechen. Doch noch war die Luft mild, die frische Brise einladend und der Himmel klar. Das waren die Tage, an denen Chung-Cha gern durch ihre Stadt ging. Sie hatte nur selten Gelegenheit dazu, denn ihre Arbeit führte sie in viele andere Teile ihres Landes und der Welt. Und während dieser Aufträge hatte sie keine Zeit für einen Spaziergang.


    An der linken Brust ihrer Jacke hatte sie den Kim-Sticker befestigt. Alle Nordkoreaner trugen dieses Abzeichen, das entweder Kim Il Sung oder dessen Sohn Kim Jong Il oder beide zeigte. Beide waren tot, doch sie durften nicht in Vergessenheit geraten. Chung-Cha wollte den Sticker nicht immer tragen, doch wenn sie es nicht tat, würde man sie sofort verhaften. Selbst sie war für den Staat nicht so wichtig, dass sie auf dieses Zeichen des Respekts verzichten durfte.


    Während des Spaziergangs machte sie die gleichen Beobachtungen wie schon vor langer Zeit. Die Hauptstadt an den Ufern des Taedong, der nach Süden in die Koreabucht floss, war in vielerlei Hinsicht ein dreitausend Quadratkilometer großer Tribut an die herrschende Familie Kim. Pjöngjang bedeutete auf Koreanisch »Flaches Land«, und der Name war gut gewählt. Die Stadt lag nur dreißig Meter über dem Meeresspiegel und war so platt wie ein bindaet-teok, ein koreanischer Pfannkuchen. Die Hauptstraßen waren breit, und Pkws waren nur wenige zu sehen. Hauptsächlich fuhren dort Straßenbahnen oder Busse.


    Die Stadt erweckte nicht den Eindruck, als hätte sie Millionen von Einwohnern. Obgleich sich auf den Bürgersteigen die Fußgänger drängten, hatte Chung-Cha auf ihren Reisen in anderen Ländern Städte von vergleichbarer Größe besucht, in denen viel mehr Leute unterwegs waren. Vielleicht lag das an den vielen Überwachungskameras und Polizisten, die die Bürger beobachteten und vor deren Blicken diese sich verbergen wollten.


    Sie ging die Treppe zur U-Bahn hinab. Pjöngjang hatte das tiefste unterirdische Transportsystem der Welt, das sich bis zu einhundert Meter in den Boden senkte. Es erstreckte sich nur über die westliche Seite des Taedong, während alle Ausländer auf der östlichen wohnten. Sie wusste nicht, ob das Absicht war. Doch da dies Nordkorea war, ging sie davon aus. Das Zusammenspiel von zentralistischer Planwirtschaft und Paranoia war hier zu einer hohen Kunst erhoben worden.


    Die Bürger, die auf die nächste U-Bahn warteten, standen in völlig geraden Schlangen. Nordkoreaner wurden von klein auf gedrillt, in wenigen Sekunden schnurgerade Reihen zu bilden. Überall in der Hauptstadt stieß man auf diese völlig geraden Menschenschlangen. Das gehörte zur »aufrichtigen Einheit«, für die das Land bekannt war.


    Chung-Cha stellte sich nicht in die Schlange. Sie wartete absichtlich ein Stück von ihr entfernt, bis der Zug in den Bahnhof rollte. Sie fuhr in einen anderen Stadtteil und ging dann wieder nach oben. Die Grünflächen in Pjöngjang waren groß und zahlreich, aber nicht so riesig wie die Monumente.


    Sie sah den Triumphbogen, eine viel größere Nachbildung von jenem in Paris. Er hielt die Erinnerung an den koreanischen Widerstand gegen Japan von den 1920er bis zu den 1940er Jahren wach. Da war der Juche-Turm, der mit seinen 170Metern Höhe dem Washington Monument zum Verwechseln ähnlich sah und die koreanische Philosophie der Eigenständigkeit symbolisierte.


    Als sie an ihm vorbeiging, nickte Chung-Cha stumm. Sie verließ sich nur auf sich selbst. Sie vertraute nur sich selbst. Niemand hier musste sie dazu auffordern. Sie brauchte kein Monument, das hoch in den Himmel ragte, damit sie daran glaubte.


    Und da war der Wiedervereinigungsbogen, eines der wenigen Denkmäler, die koreanische Frauen darstellten. In traditionelle koreanische Gewänder gekleidet, hielten sie gemeinsam die Landkarte eines vereinigten Korea in Händen. Der Bogen überspannte die Straße der Wiedervereinigung, die von der Hauptstadt bis zur Demilitarisierten Zone führte.


    Auch nur Symbolik, wie sie wusste.


    Chung-Cha hatte zwei Meinungen zur Wiedervereinigung. Zum einen würde es niemals dazu kommen, und zum anderen war sie ihr egal. Sie würde mit niemandem vereinigt werden, ganz gleichgültig ob er aus dem Norden oder Süden stammte.


    Später ging sie am Großmonument Mansudae vorbei, das zu Ehren des Gründers von Nordkorea, Il Sung sowie seines Sohnes Jong Il errichtet worden war.


    Chung-Cha lief an diesem monolithischen Bauwerk vorbei, ohne ihm auch nur einen Blick zu schenken. Das war ein wenig riskant. Alle Nordkoreaner erwiesen ihm ihre Ehrerbietung, indem sie stehen blieben und liebevoll die Statuen der beiden Männer betrachteten. Alle brachten Blumen. Selbst von ausländischen Touristen wurde verlangt, dass sie hier Blumen niederlegten, wenn sie nicht verhaftet und ausgewiesen werden wollten.


    Doch Chung-Cha ging einfach weiter und ignorierte damit die Gefahr, dass ein Polizist in ihrer Nähe sie anhielt. Ihr Patriotismus hatte Grenzen.


    Über der gesamten Stadt thronte der weiße Elefant von Pjöngjang, das Ryugyŏong Hot’el. Mit seinem Bau hatte man 1987 begonnen, doch 1992 waren die nötigen Mittel erschöpft gewesen. Obwohl die Bauarbeiten im Jahr 2008 wieder aufgenommen worden waren, wusste niemand, ob es jemals vollendet und auch nur ein einziger Gast darin schlafen würde. Im Augenblick war es eine 330Meter hohe Monstrosität mit mehr als 370000 Quadratmetern umbautem Raum in Form einer Pyramide.


    Das ist doch ein interessantes Beispiel für die Planwirtschaft, dachte sie.


    Da ihr der Magen knurrte, ging Chung-Cha in ein Restaurant. Nordkoreaner aßen normalerweise nicht auswärts, da sich die meisten diesen Luxus nicht leisten konnten. Wenn eine Gruppe ausging, handelte es sich meist um einen staatlichen Anlass, bei dem die Regierung die Rechnung zahlte. Bei diesen Gelegenheiten aßen und tranken die Arbeiter unglaubliche Mengen und gingen dann angetrunken vom soju, einem Reisschnaps, nach Hause.


    Sie war an anderen Restaurants vorbeigekommen, die typische koreanische Gerichte wie kimchi anboten, würzig eingelegtes Gemüse, das jede Koreanerin zuzubereiten verstand, oder gekochtes Huhn, Fisch und Tintenfisch, aber auch den Luxus von weißem Reis. Sie ging an allen vorbei und betrat schließlich das Samtaesung Hamburger Restaurant, in dem es Burger, Pommes und Shakes gab. Chung-Cha hatte oft darüber nachgedacht, wie es zu erklären war, dass ein Restaurant, das etwas anbot, das auf der ganzen Welt als amerikanisches Essen bekannt war, hier existieren konnte, obwohl es in Pjöngjang nicht einmal eine amerikanische Botschaft gab, da die beiden Länder offiziell keine diplomatischen Beziehungen unterhielten. Ein amerikanischer Staatsbürger, der hier in Schwierigkeiten geriet, konnte sich nur flehend an die schwedische Botschaft wenden, und auch das nur in medizinischen Notfällen.


    Sie war einer der wenigen Gäste hier, und alle anderen stammten aus dem Westen.


    Sie bestellte einen Hamburger englisch, Pommes und einen Vanille-Milchshake.


    Der Kellner sah sie streng an, als würde er sie insgeheim warnen, so einen westlichen Dreck zu essen. Als sie ihm ihren Regierungsausweis zeigte, verbeugte er sich flüchtig und eilte davon, um ihre Bestellung aufzugeben.


    Chung-Cha hatte sich mit dem Rücken zur Wand hingesetzt. Sie wusste, wo die Ein- und Ausgänge waren. Sie nahm jeden wahr, der sich durch den Raum bewegte, ganz gleich, ob er auf sie zusteuerte oder sich von ihr entfernte. Sie rechnete nicht mit Ärger, ging aber davon aus, dass jederzeit alles Mögliche passieren konnte.


    Sie verzehrte die Mahlzeit langsam und kaute jeden Bissen gründlich, bevor sie ihn herunterschluckte. Sie hatte mehr als zehn Jahre lang gehungert. Dieses leere Gefühl im Magen verließ einen nie wieder, auch wenn man für den Rest seines Lebens genug zu essen hatte. Ihr Speiseplan in Yodok hatte alles beinhaltet, was sie an Essbarem finden konnte, doch hauptsächlich Mais, Kohl, Salz und Ratten. Zumindest die Ratten hatten ihr Proteine geliefert und geholfen, Krankheiten zu überstehen, die viele andere Gefangenen dahingerafft hatten. Sie war ziemlich geschickt darin geworden, die Nagetiere zu fangen. Doch der Burger schmeckte ihr besser.


    Chung-Cha war nicht dick und würde es auch nie sein. Nicht, solange sie arbeitete. Vielleicht würde sie es sich als alte Frau, wenn sie irgendwo anders lebte, erlauben, korpulent zu werden. Aber darüber dachte sie nicht intensiv nach. Sie bezweifelte, dass sie lange genug leben würde, um ein hohes Alter zu erreichen.


    Sie beendete ihre Mahlzeit, zahlte die Rechnung und ging. Sie wollte an einen ganz bestimmten Ort. Dort gab es etwas, das sie sehen wollte, obwohl sie es bereits einmal gesehen hatte. Jeder in Nordkorea hatte es wahrscheinlich schon gesehen.


    Es war vor Kurzem am Fluss Botong in Pjöngjang verankert worden und gehörte nun zum Museum über den Sieg im Vaterländischen Befreiungskrieg. Denn es war ein Schiff– ein wahrhaft einzigartiges Schiff. Es war, nach der USS Constitution, das zweitälteste Schiff der amerikanischen Marine. Und es war das einzige Schiff der Navy, das sich momentan im Besitz einer fremden Macht befand.


    Die USS Pueblo war seit 1968 in nordkoreanischer Hand. Pjöngjang behauptete, es habe sich in nordkoreanische Gewässer verirrt. Die Vereinigten Staaten bestritten das. Der Rest der Welt setzte zwölf Seemeilen vor der Küste als die Grenze für internationale Gewässer fest. Doch Pjöngjang folgte dem Beispiel der anderen Länder nicht und beanspruchte eine Grenze von fünfzig Seemeilen für sich. Die Pueblo war nun ein Museum, ein Beleg für die Macht und Kühnheit des Vaterlandes und eine abschreckende Erinnerung an die imperialistischen Absichten des bösen Amerika.


    Chung-Cha hatte sich für die geführte Besichtigungstour entschieden, nahm aber unter einem Blickwinkel daran teil, der sich von dem der anderen Besucher deutlich unterschied. Sie hatte einen unzensierten Bericht über die Matrosen an Bord der Pueblo gelesen. Das war in ihrer Heimat schlichtweg unmöglich, doch Chung-Chas Missionen führten sie häufig ins Ausland. Die Besatzung war gezwungen worden, Dinge zu sagen und zu schreiben, an die sie nicht glaubte. Zum Beispiel musste sie zugeben, in Nordkorea spioniert zu haben, und ihr eigenes Land denunzieren. Doch auf einem berühmten Foto zeigten einige Seeleute dem nordkoreanischen Kameramann und damit symbolisch ihren Kidnappern verstohlen den Stinkefinger, während sie scheinbar nur Arm in Arm dastanden. Die Nordkoreaner wussten nicht, was ein ausgestreckter Mittelfinger bedeutete, und fragten die Besatzungsmitglieder danach. Wie ein Mann behaupteten sie übereinstimmend, das sei das hawaiianische Zeichen für Glück. Als das Time-Magazine eine Geschichte über die wahre Bedeutung der Geste veröffentlichte, waren die Marinesoldaten Berichten zufolge noch schlimmer als sonst geschlagen und gefoltert worden.


    Als man sie im Dezember 1968 dann freiließ, marschierten zweiundachtzig Mann im Gänsemarsch über die Brücke ohne Wiederkehr in die Demilitarisierte Zone. Ein Soldat fehlte allerdings. Er war als das einzige Todesopfer des Zwischenfalls beim Angriff auf das Schiff gestorben.


    Die Führung war zu Ende, und Chung-Cha ging wieder an Land. Sie sah zu dem Schiff zurück. Sie hatte erfahren, dass die Amerikaner es erst ausmustern würden, wenn sie es zurückerhalten hatten.


    Tja, dann wird es nie ausgemustert, dachte sie. Nordkorea hatte nur sehr wenig, und daher gab das Land niemals etwas zurück. Nachdem die Sowjets abgezogen waren und Nordkorea seine Unabhängigkeit erlangt hatte, konnte man den Eindruck haben, dieses kleine Land stünde allein gegen den Rest der Welt. Es hatte keine Freunde. Das konnte niemand verstehen, nicht einmal die Chinesen, die Chung-Cha für eines der gerissensten Völker auf Erden hielt.


    Chung-Cha war kein religiöser Mensch. Sie kannte keinen einzigen Nordkoreaner, der gläubig war. Es gab einige koreanische Schamanisten, ein paar Buddhisten, eine relativ kleine Schar Christen, andere wiederum praktizierten den Chondoismus. Religiosität wurde nicht gefördert, da sie für die Führer des Landes gefährlich werden konnte. Marx hat recht gehabt, dachte sie, Religion ist das Opium des Volkes. Und doch galt Pjöngjang einst als das Jerusalem des Ostens, wegen der protestantischen Missionare, die Anfang des 19.Jahrhunderts ins Land gekommen waren, was zur Folge hatte, dass über einhundert Kirchen in dem »Flachen Land« errichtet wurden. Aber das war vorbei. Religion wurde einfach nicht toleriert.


    Für sie spielte das sowieso keine Rolle. Chung-Cha glaubte nicht an ein gütiges höheres Wesen. Sie konnte nicht daran glauben. Sie hatte viel zu sehr gelitten, um an eine höhere Macht im Himmel zu glauben, die so viel Böses auf Erden zuließ, ohne auch nur einmal die Hand zu heben, um dem Einhalt zu gebieten.


    Eigenständigkeit war die beste Politik. Dann hatte man selbst ein Recht auf die Belohnungen– und trug selbst die Verantwortung für die Verluste.


    Sie erreichte einen offenen Straßenmarkt und blieb stehen, verkrampfte sich einen Moment lang. Keine zwei Meter von ihr entfernt stand ein ausländischer Tourist. Es war ein Mann. Er sah aus wie ein Deutscher, aber sie war nicht ganz sicher. Er hatte seine Kamera schussbereit und wollte ein Foto von dem Markt und den Händlern machen.


    Chung-Cha sah sich nach einem Führer um; alle Ausländer mussten von einem begleitet werden. Sie konnte aber keinen entdecken.


    Der Deutsche hob die Kamera vors Gesicht. Chung-Cha stürmte los und entriss sie ihm. Er sah sie verblüfft an.


    »Geben Sie mir die Kamera zurück«, sagte er in einer Sprache, die sie als Holländisch erkannte. Sie konnte kein Holländisch und fragte ihn, ob er Englisch spreche.


    Er nickte.


    Sie hielt die Kamera hoch. »Wenn Sie ein Bild vom Markt machen, wird man Sie verhaften und wahrscheinlich ausweisen. Vielleicht aber auch nicht. Vielleicht bleiben Sie einfach in Korea, und das wäre noch schlimmer für Sie.«


    Er wurde bleich, blickte sich um und entdeckte mehrere koreanische Händler, die ihn hämisch ansahen.


    »Aber warum?«, sagte er wütend. »Das ist doch nur ein Foto für meine Facebook-Seite.«


    »Den Grund müssen Sie nicht wissen. Sie müssen nur wissen, dass Sie Ihre Kamera wegstecken und Ihren Führer suchen müssen. Sofort. Sie werden keine weitere Warnung erhalten.« Sie hielt ihm die Kamera hin, und er ergriff sie.


    »Danke«, sagte er nach Luft ringend.


    Doch Chung-Cha hatte sich schon umgedreht. Sie wollte seinen Dank nicht. Vielleicht hätte sie einfach zulassen sollen, dass die Menschenmenge über ihn herfiel, dass er geschlagen, verhaftet und ins Gefängnis geworfen wurde, und die ganze Sache vergessen sollen. Er war ein Mensch auf einer Welt, auf der es Milliarden davon gab. Wen interessierte das schon? Es war nicht ihr Problem.


    Doch als sie die Straße entlangging, dachte sie an die Frage des Mannes.


    »Aber warum?«, hatte er gefragt.


    Die Antwort darauf war genauso einfach wie kompliziert.


    Das Foto von einem Straßenmarkt würde der Welt verraten, dass Nordkoreas Wirtschaft schlecht entwickelt war, es nur wenige traditionelle Ladengeschäfte gab und daher der Bedarf an Straßenhändlern groß war. Das wäre ein Schlag ins Gesicht für eine Führung, die im Augenblick sehr empfindlich auf die Weltmeinung reagierte. Oder ein Überfluss an Waren auf einem Straßenmarkt hätte zu einer Reduzierung der internationalen Nahrungshilfe führen können. Und da viele Nordkoreaner nur so gerade eben überlebten, wäre das nicht gut gewesen. Pjöngjang war für den Rest des Landes nicht repräsentativ. Doch selbst hier verhungerten Menschen in ihren Wohnungen. Das war Teil des sogenannten Nahrungsproblems, das an sich sehr einfach war. Es gab nicht genug zu essen. Deshalb waren die Nordkoreaner kleiner und leichter als ihre Brüder und Schwestern im Süden.


    Chung-Cha wusste nicht, ob diese Erklärungen stimmten. Sie wusste nur, dass das die offizielle Erklärung dafür war, warum Fotografieren so horrende Konsequenzen nach sich ziehen konnte, ganz abgesehen davon, dass die Nordkoreaner es nicht mochten, wenn Ausländer von ihnen Fotos machten. Und so eine Situation konnte schnell in Gewalt umschlagen. Das war Grund genug, in Nordkorea stets an der Seite des zugewiesenen Fremdenführers zu bleiben.


    Unsere Gepflogenheiten sind einfach anders, weil wir das paranoideste Volk auf dem Antlitz der Erde sind. Und vielleicht haben wir auch einen guten Grund dafür. Oder vielleicht wollen unsere Führer uns gegen einen Feind geeint halten, den es überhaupt nicht gibt.


    Sie wusste nicht, wie viele andere Nordkoreaner derartige Gedanken hegten. Sie wusste nur, dass alle jene, die sie öffentlich geäußert hatten, in Straflager gesteckt worden waren.


    Und das war eine Tatsache.


    Denn ihre Eltern waren nach Yodok geschickt worden, weil sie genau das getan hatten. Sie war dort aufgewachsen. Sie war dort fast gestorben. Aber sie hatte überlebt, als Einzige in ihrer Familie, der das gelungen war.


    Und ihr Überleben hatte einen schrecklichen Preis gekostet.


    Um am Leben zu bleiben, hatte sie den Rest ihrer Familie töten müssen.

  


  
    KAPITEL15


    Robie schaute Reel an.


    Reel betrachtete den Boden.


    Es war fast Mitternacht, und sie waren nun seit einer Woche hier. Nach der psychologischen Untersuchung hatten sie sich weiteren körperlichen Ausdauertests unterzogen, von denen jeder schwieriger als der zuvor war. Man hatte ihnen etwas zu essen und Wasser gegeben und sie dann verschwitzt, müde und zunehmend deprimiert hierher zurückgebracht. In den folgenden Tagen hatten sie unablässig gearbeitet und waren erschöpft in ihre Kojen gefallen, um ein paar Stunden zu schlafen, bevor sie aus den Betten gescheucht worden waren und alles wieder von vorn angefangen hatte.


    Heute hatten sie relativ früh Schluss. Und so war dies das erste Mal, dass sie miteinander sprechen konnten.


    »Wie ist deine Sitzung beim Seelenklempner gelaufen?«, brach Robie endlich das Schweigen in dem winzigen Raum, den sie miteinander teilten.


    »Toll«, sagte sie sarkastisch. »Und bei dir?«


    »Wir haben einen Großteil unserer Stunde damit verbracht, über dich zu sprechen.«


    Sie sah zu ihm hoch und wandte den Blick dann dem nächsten Abhörgerät zu.


    Sie schaute ihn wieder an und formte mit dem Mund die Worte: Hier? Jetzt?


    Er sah sich um und stellte fest, dass die Videokameras, von denen sie beide wussten, in die Wände eingelassen waren. Er klappte die Matratze hoch, sodass sie seinen Rücken berührte und ihn wirksam vor Blicken abschirmte. Dann bedeutete er ihr, sich auf die andere Seite des Betts zu setzen und ihn anzusehen. Sie tat wie geheißen und musterte ihn neugierig.


    Er griff auf die Zeichensprache zurück. Er hatte sie gelernt, und Reel auch, wie er wusste, denn die stumme Kommunikation war im Außeneinsatz oft sehr nützlich.


    »Marks ist durch und durch Evan Tuckers Handlanger«, sagte er in der Zeichensprache. »Ich kann nicht glauben, dass wir hier lebend herauskommen sollen. Wagen wir einen Ausbruch?«


    Reel dachte darüber nach. »Das würde ihnen einen tollen Vorwand liefern, uns zu töten, ohne dass das Konsequenzen nach sich zöge.«


    »Also unternehmen wir nichts?«


    »Ich denke schon, dass wir das überleben können.«


    »Wie sieht dein Plan aus?«


    »Wir ziehen Marks auf unsere Seite.«


    Robies Augen wurden groß. »Und wie?«


    »Wir leiden alle drei.«


    »Du bist bislang unausstehlich zu ihr gewesen. Wie kannst du das zu deinem Vorteil wenden?«


    »Ich war nur unausstehlich zu ihr, damit ich später glaubwürdig bin. Wenn sie denkt, dass ich sie hasse, könnte das funktionieren. Hätte ich mich von Anfang an freundlich gezeigt, wäre sie sofort misstrauisch geworden.«


    Robie schaute noch immer zweifelnd drein.


    »Welche andere Möglichkeit haben wir?«, signalisierte Reel.


    »Keine«, erwiderte er. »Außer zu sterben.«


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen, und sechs bewaffnete Männer stürmten herein. Sie legten Robie und Reel Handschellen an und zerrten sie aus dem Raum. Sie wurden durch mehrere lange Korridore geschleppt. Sie bewegten sich so schnell, dass weder Reed noch Robie richtig mitbekamen, in welche Richtung sie gingen.


    Eine Tür wurde aufgerissen, und sie wurden in den Raum geschoben. Die Tür knallte hinter ihnen zu, und andere Hände ergriffen sie. Reel und Robie wurden von den Füßen gehoben und auf dem Bauch liegend auf lange Bretter gedrückt.


    Der Raum war nur schwach erleuchtet, doch sie konnten einander noch sehen, da sie nur Zentimeter voneinander entfernt lagen. Beide wussten, was nun kommen würde. Sie wurden auf die Bretter gefesselt. Dann wurden die Bretter am vorderen Ende gesenkt. Ihre Köpfe tauchten in einen großen Kübel mit Eiswasser ein. Sie blieben so lange untergetaucht, bis sie fast ertrunken wären.


    Als sie wieder aus dem Wasser gehoben wurden, ließ man sie weiter in Schräglage liegen. Dünne Tücher wurden über ihre Gesichter gelegt und mit Eiswasser übergossen. Die Flüssigkeit drang schnell durch den Stoff und lief ihnen dann in Mund und Nase. Der Würgereflex war fast unerträglich. Sie husteten und spuckten. Noch mehr Wasser wurde über sie gegossen. Sie husteten und würgten. Noch mehr Wasser. Die beiden mussten sich übergeben.


    Dann wurden die Tücher entfernt, und sie konnten ungehindert drei oder vier Mal Luft holen, bevor ihre Gesichter erneut zugedeckt wurden. Wieder wurde Wasser darübergegossen, mit demselben Ergebnis. In den nächsten zwanzig Minuten wurde dieser Vorgang mehrmals wiederholt.


    Sowohl Robie als auch Reel hatten das Wenige erbrochen, was in ihren Mägen war. Nun kam nur noch Galle heraus.


    Sie blieben auf den Brettern gefesselt, die Tücher auf ihren Gesichtern. Beide wussten sie nicht, wann das Wasser wiederkommen würde; das gehörte zu dieser Foltermethode. Vor dem Horror des Waterboardings konnte einen auch das beste Training der Welt nicht schützen.


    Die beiden lagen keuchend da, Arme und Beine gegen die Fesseln gepresst. Ihre Brustkörbe hoben und senkten sich.


    Normalerweise hätte jetzt das Verhör begonnen. Robie und Reel wussten das, doch sie fragten sich, was für einem Verhör man sie unterziehen würde.


    Das Licht wurde noch schwächer, und beide bereiteten sich auf das vor, was nun kommen würde.


    »Das kann aufhören«, sagte eine Stimme. »Es hängt von Ihnen ab.«


    Es war nicht Amanda Marks. Es war eine männliche Stimme, die keiner von ihnen kannte.


    »Was kostet uns das?«, keuchte Reel.


    »Ein unterschriebenes Geständnis.«


    »Was gestehen wir?«, fragte Robie und spuckte Schleim aus dem Mund.


    »Reel den Mord an zwei CIA-Agenten. Sie Beihilfe und Begünstigung. Und Verrat.«


    »Sind Sie Anwalt?«, brachte Reel hervor.


    »Ich möchte nur Ihre Antwort haben.«


    Reels nächste Worte brachten den Mann zum Kichern. »Es tut mir leid, es ist mir rein körperlich nicht möglich, das zu tun. Aber ich glaube, das ist auch schon eine aufschlussreiche Antwort.«


    Weitere zwanzig Minuten Waterboarding folgten.


    Als sie wieder Luft bekamen, wurde ihnen dieselbe Frage noch einmal gestellt. »Das wird aufhören«, sagte die Stimme. »Sie müssen nur unterschreiben.«


    »Auf Verrat steht die Todesstrafe«, keuchte Robie. Dann drehte er sich zur Seite und erbrach noch etwas Galle. Sein Gehirn stand kurz davor zu explodieren, und seine Lungen fühlten sich verätzt an.


    »Verdammt, wieso spielt das eine Rolle?«, warf Reel ein.


    »Es spielt eine Rolle. Sie werden lange Haftstrafen bekommen, aber nicht hingerichtet. Das ist der Deal. Aber Sie müssen die Geständnisse unterschreiben. Es ist alles vorbereitet. Sie müssen nur unterschreiben.«


    Weder Robie noch Reel sagten etwas.


    Die Quälerei ging noch einmal zwanzig Minuten weiter.


    Als sie endete, waren sie nicht mehr bei Bewusstsein. Das war der Nachteil bei dieser Form der Folter. Der Körper machte einfach dicht. Und einen Bewusstlosen zu foltern war sinnlos.


    Das Licht ging wieder an, und der Mann sah auf die beiden Agenten hinab, die an die langen Bretter gefesselt waren.


    »Eine Stunde«, sagte der Mann. »Beeindruckend.«


    Sein Name war Andrew Viola. Bis zum letzten Jahr was er Chefausbilder in der Burner Box gewesen und davor ein legendärer Außenagent der CIA, der in den vergangenen fünfundzwanzig Jahren an einigen hoch komplizierten und gefährlichen Missionen mitgewirkt hatte. Demnächst würde er fünfzig werden. Er war noch immer fit und schlank, obwohl sein Haar schon stahlgrau war und sein Gesicht tiefe Falten aufwies und von einer Mission vernarbt war, die nicht nach Plan verlaufen war.


    Er sah Amanda Marks an, die die ganze Aktion mit einem Ausdruck leichten Abscheus verfolgt hatte. »Nichts für einen schwachen Magen«, sagte er. »Oder das Herz.«


    »Und ich habe den Sinn nicht genau verstanden. Erwarten wir wirklich, dass sie ein Geständnis unterschreiben?«


    »Keine Ahnung. Mir wurde befohlen, das zu tun, und ich tue es. Für alles andere sind die Anwälte der CIA und das leitende Management zuständig.«


    »Ich leite diese Mission«, sagte sie.


    »Keine Frage, Amanda. Ich trete Ihnen da nicht auf die Zehen. Aber ich habe meine Befehle. Und«– er sah zu Robie und dann Reel hinab– »im Gegensatz zu einigen anderen habe ich Befehle stets befolgt.«


    »Und was nun?«


    »Meine Arbeit hier ist beendet, bis ich wieder hinzugezogen werde. Vielleicht sehe ich die beiden ja noch mal, bevor sie gehen. Falls sie gehen«, berichtigte er sich.


    »Beide glauben, dass sie hergebracht wurden, um hier zu sterben«, sagte Marks.


    »Und Sie halten das nicht für denkbar?« Viola schaute leicht überrascht drein. »Hier sterben tatsächlich Rekruten. Nicht oft, aber es kommt vor. Das ist kein Ferienlager, Amanda.«


    »Das ist etwas anderes. Unfälle kommen vor. Und Robie und Reel sind keine Rekruten. Sie sind kampferfahrene Veteranen. Aber falls der Sinn des Ganzen von Anfang an darin bestand…«


    Er unterbrach sie. »Versuchen Sie, nicht so viel darüber nachzudenken. Erledigen Sie einfach Ihren Job. Dann sind Sie glücklich, und die höheren Etagen auch.«


    »Und das stört Sie nicht?«


    Er warf ihr von der Seite einen Blick zu. »Das hat mich vielleicht mal gestört. Vielleicht. Aber jetzt nicht mehr.«


    »Was hat sich geändert?«


    »Wir wurden angegriffen. Die Twin Tower sind in sich zusammengefallen. Das Pentagon wurde getroffen. Flugzeuge sind abgestürzt. Amerikaner sind gestorben. Nun versuche ich die Welt nur noch in Schwarz und Weiß zu sehen.«


    »Die Welt ist nicht schwarz und weiß.«


    »Deshalb habe ich auch gesagt, ich versuche es.« Er drehte sich um und verließ den Raum.


    Marks trat vor und betrachtete die beiden bewusstlosen Agenten. Sie dachte an ihr Treffen mit Evan Tucker, das stattgefunden hatte, bevor sie hierhergekommen war. Der Direktor hatte klar und deutlich gesagt, was er erreichen wollte. Oberflächlich betrachtet war ihr das alles fair und unparteiisch vorgekommen. Wenn sie den Test bestanden, bestanden sie. Sie würden ihre Arbeit wieder aufnehmen können. Alles ganz einfach und unkompliziert.


    Aber dann war der Befehl gekommen, dass Viola die Wasserfolter durchführen sollte. Marks wusste, dass der Mann ausgezeichnet in seinem Job war. Aber er hatte… nun ja… eine Rücksichtslosigkeit, einen moralischen Kompass, der eigentlich überhaupt keine Moral zu beinhalten schien. Das störte sie.


    Ein unterschriebenes Geständnis, in dem sie Mord und Verrat zugaben?


    Das musste von Evan Tucker stammen. Niemand sonst in der Agency hätte es gewagt, so einen Befehl zu geben. Also hatten sich die Regeln geändert. Tucker benutzte die Burner Box nicht nur, um Robie und Reel zu testen und zu brechen. Er wollte auch, dass sie Taten gestanden, die zu ihrer Inhaftierung führten. Diesen Teil des Plans hatte er ihr nicht verraten. Und das war klug von ihm gewesen, denn Marks hätte sich geweigert.


    Dieser scheinbar schlichte Gedanke verblüffte sie. Sie hatte sich noch nie geweigert, einen direkten Befehl auszuführen. Das tat man einfach nicht. Robie wie auch Reel hatten sich ihre derzeitigen Schwierigkeiten selbst eingebrockt, als sie gegen Befehle verstießen.


    Werde ich allmählich wie sie?


    Sie hörte Robie und Reel stöhnen. Sie kamen langsam wieder zu sich.


    Sie drehte sich zu einem ihrer Männer um. »Bringt sie auf ihr Zimmer zurück. Lasst sie schlafen. Ich gebe Bescheid, wann der nächste Test beginnen soll.«


    Ihr Befehl wurde umgehend ausgeführt. Sie sah zu, wie Robie und Reel in ihr Zimmer zurückgetragen wurden.


    Eher in ihre Gefängniszelle.


    Wenn nicht gar in ihre Todeszelle.
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    Robie erwachte als Erster. Es gab keine Fenster in dem Raum, sodass er keine Ahnung hatte, wie spät es war. Bei der Ankunft hatte man ihnen die Uhren abgenommen. Langsam setzte er sich auf und rieb sich den schmerzenden Kopf. Er beugte sich von dem oberen Bett hinab und sah, dass Reel noch auf dem unteren schlief.


    Robie schluckte unter Schwierigkeiten und zuckte zusammen, als er die Reste des Erbrochenen noch in Mund und Hals schmeckte.


    »Beschissen, was?«


    Er schaute wieder nach unten und sah, dass Reel zu ihm hochstarrte.


    »So etwas möchte ich nicht jeden Tag durchmachen.« Er schwang die Beine über die Kante, ließ sich auf den Boden fallen und setzte sich auf ihr Bett. Sie zog die Beine an, um ihm Platz zu schaffen.


    »Weshalb haben sie das durchgezogen?«, fragte sie. »Sie konnten doch nicht ernsthaft glauben, dass wir ein Geständnis unterschreiben würden.«


    Robie blickte zu dem Abhörgerät hoch, doch Reel schüttelte den Kopf. »Ist mir egal, ob sie uns hören.« Sie setzte sich auf und sagte laut: »Ich gestehe rein gar nichts!«


    Dann sah sie wieder zu Robie, der lächelte.


    »Was?«, fragte sie.


    »Nichts. Na ja, ich mag deinen subtilen Stil, Jessica.«


    Sie wollte etwas erwidern, hielt dann aber inne. Und lachte.


    Er fiel ein paar Sekunden lang in ihr Gelächter ein.


    Dann wurden sie beide wieder still. Schritte näherten sich.


    Die Tür wurde geöffnet, und beide wichen augenblicklich zurück, dicht nebeneinander, die Hände gehoben, die Reflexe in Alarmbereitschaft. Wenn die anderen sie diesmal holen wollten, würde es einen Kampf geben.


    Doch dort stand nur Evan Tucker.


    Robie warf Reel einen Blick zu. Ihr Gesichtsausdruck war so wild, dass er befürchtete, sie würde den Direktor der CIA angreifen. Er streckte tatsächlich schon den Arm aus, um das zu verhindern, als sie sagte: »Guten Morgen, Direktor. Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen? Wir schon. So gut wie lange nicht mehr.«


    Tucker brachte ein schmales Lächeln zustande und setzte sich dann auf den Stuhl ihnen gegenüber. Sein Anzug war zerknittert, und der Kragen des Hemdes war leicht angeschmutzt, so als wäre er nicht gerade in der ersten Klasse hierhergefahren.


    »Ich weiß, was gestern Abend mit Ihnen passiert ist. Ich habe es angeordnet.«


    »Schön zu wissen«, erwiderte Robie. »Ist das ein Geständnis? Denn ich dachte, die Wasserfolter sei illegal.«


    »Sie ist beim Verhör von Häftlingen illegal. Keiner von Ihnen ist ein Häftling, und die Folter wurde auch nicht im Rahmen eines Verhörs durchgeführt.«


    »Man hat von uns verlangt, Geständnisse zu unterschreiben«, stellte Reel klar.


    »Nur ein Vorwand. Es gab keine Geständnisse, die Sie hätten unterschreiben können.«


    »Das hat der Kerl gestern Abend aber nicht gesagt. Und die Bedingungen des Geständnisses, die er nannte, waren ziemlich eindeutig«, versetzte Robie.


    »Er hatte sein Drehbuch und hielt sich daran. Aber es hat kein Geständnis gegeben.«


    »Und was sollte die ganze Sache dann?«, fragte Reel.


    »Wir wollten sehen, ob ihr beide es noch draufhabt. Die Mission, bei der ihr zum Einsatz kommt, birgt das Risiko, gefasst zu werden. Und der Feind ist dafür bekannt, unter anderem die Wasserfolter einzusetzen, um Gefangene zu brechen. Es kommt nicht nur darauf an, geradeaus schießen zu können.«


    »Und das hatte nichts damit zu tun, dass Sie mich auf dem Kieker haben, Direktor?«, sagte Reel. »Sollen wir Ihnen das wirklich abnehmen?«


    »Mir ist es egal, was Sie glauben oder nicht. Ich habe meine Meinung zu Ihnen klar und deutlich zum Ausdruck gebracht. Sie haben zwei meiner Leute ermordet und sind damit durchgekommen. Ich bin der Ansicht, das stinkt zum Himmel. Sie sollten im Gefängnis sitzen, aber das habe nicht ich zu entscheiden. Ich muss meinen Job erledigen und Sie den Ihren. Meine Aufgabe ist es, dieses Land vor Bedrohungen von außen zu schützen. Sie sind Werkzeuge, die mir zur Verfügung stehen. Ich werde Sie so einsetzen, wie ich es für nötig erachte. Wenn ich es für richtig halte, Sie an die Wand zu fesseln und dann in den Arsch zu treten, werde ich es tun. Wenn Sie der Ansicht sind, dass Sie das nicht aushalten, sagen Sie es mir, und wir beenden diesen Scheißdreck auf der Stelle.« Er hielt inne und sah sie erwartungsvoll an.


    »Und wenn wir rauswollen?«


    »Dann können wir das arrangieren. Aber wahrscheinlich muss Ihre Partnerin dann mit einer Anklage wegen Mordes rechnen. Und Sie wegen Beihilfe.«


    »Wenn wir also bleiben und vielleicht entweder von der anderen Seite oder von unseren eigenen Leuten getötet werden, kommen wir nicht vor Gericht?«, fragte Reel.


    »Haben Sie wirklich etwas Großzügigeres als das erwartet?«, sagte Tucker skeptisch. »Sie haben doch vor, reinen Tisch zu machen, sich dann wieder bei uns einzuschmeicheln, das hier durchzustehen und danach die neue Mission auszuführen, oder? Wenn Sie allerdings aufgeben und aussteigen wollen, ist das ein ganz anderes Spiel. Ihre Entscheidung. Aber treffen Sie sie jetzt. Ich habe keine Zeit zu verschwenden.«


    »Sind Sie deshalb hier?«, fragte Robie. »Um uns ein Ultimatum zu stellen?«


    »Nein, ich bin hier, um endlich alle falschen Vorstellungen über meine Motive, die Sie eventuell haben, auszuräumen. Sie wurden nicht hierhergeschickt, um getötet zu werden. Ich bin viel zu beschäftigt, als dass ich die Zeit hätte, an so etwas auch nur zu denken. Im großen Plan der Dinge ist in Wirklichkeit keiner von uns so wichtig. Wir haben jetzt die Gelegenheit, etwas zu tun, das die Welt zu einem viel besseren, viel sichereren Ort machen wird. Ich muss wissen, ob Sie bei dieser Sache volle tausend Prozent geben, wenn nicht, habe ich keinerlei Verwendung für Sie. Auch das ist allein Ihre Entscheidung. Und auch die muss ich sofort erfahren.« Er verstummte erneut und sah sie an.


    Robie antwortete als Erster. »Ich bin dabei.«


    Reel nickte. »Ich auch.«


    »Ich bin froh, das zu hören.« Tucker stand auf, öffnete die Tür und ging.


    Bevor Reel und Robie auch nur ein Wort sagen konnten, hörten sie an den Geräuschen, dass noch jemand kam.


    Einen Augenblick später rollte eine Ordonanz ein Wägelchen herein. Es war mit einer Kanne Kaffee und all dem beladen, was zu einem Frühstück dazugehörte. Ein zweiter Mann brachte zwei Klappstühle. Sie bauten den Tisch auf, deckten ihn, schenkten Kaffee ein und gingen wieder.


    Reel und Robie hatten sich die ganze Zeit über nicht bewegt. Schließlich sahen sie sich an.


    »Glaubst du, sie haben Zyanid reingetan?«, fragte er.


    »Ist mir egal. Ich bin am Verhungern.«


    Sie standen auf, nahmen auf den Stühlen Platz, fielen über das Essen her und tranken den heißen Kaffee. Schweigend schlangen sie die Mahlzeit herunter.


    Dann lehnten sie sich zurück. Sie wirkten zufrieden und voller neuer Energie.


    »Die Wirkung, die eine gute Mahlzeit auf die Lebensgeister hat, ist nicht zu unterschätzen«, sagte Reel.


    »Ja, aber vielleicht ist es auch nur so, dass sie das Kalb mästen, bevor sie es zur Schlachtbank führen.«


    »Dann war das unsere Henkersmahlzeit vor der Hinrichtung?«


    »Ich wünschte, ich könnte dir darauf eine Antwort geben«, erwiderte Robie. »Bevor Tucker aufgekreuzt ist, war ich mir ziemlich sicher, dass wir erledigt sind. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    »Seltsam, dass er den weiten Weg zurückgelegt hat, um uns etwas zu sagen, was wir bereits wussten.«


    »Glaubst du, dass er es aufrichtig gemeint hat?«


    »Nun mach mal halblang. Er hat das Blaue vom Himmel heruntergelogen.«


    »Aus welchem Grund?«, fragte Robie.


    »Spione lügen. Und er will sich wahrscheinlich wegen der Sache mit dem Waterboarding den Rücken freihalten.«


    »Muss er das? Wir gehören schließlich keiner Gewerkschaft an und können insofern auch nicht Beschwerde einlegen.«


    Erneut erklangen Schritte. Beide griffen instinktiv zu den Messern, die neben ihren Tellern lagen. Doch es war nur die Ordonanz, die den Tisch abholen wollte. Ein anderer Mann begleitete ihn. Dieser brachte sie zu den Duschen. Sie benutzten sie und zogen frische Kleidung an.


    Als sie zu ihrem Zimmer zurückgeführt wurden, flüsterte Reel Robie etwas ins Ohr. »Das macht mir mehr Sorgen als die Wasserfolter. Warum sind sie auf einmal so nett zu uns?«


    »Vielleicht hat Tucker den Befehl dazu gegeben.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht.«


    Vier Stunden verstrichen, bevor erneut jemand kam, um sie zu holen. Man sagte ihnen, sie sollten Jogginganzüge anziehen. Dann wurden sie mit einem Jeep in einen abgelegenen Teil der Anlage tief im Wald gebracht und dort abgesetzt.


    Das Wetter war nicht schlecht. Um die fünf Grad, etwas bewölkt, doch die Sonne stand hoch am Himmel und wärmte sie. Robie berechnete anhand ihres Stands, dass es ungefähr 14Uhr war.


    Nachdem der Jeep weggefahren war, trat jemand zwischen den Bäumen hervor auf den Weg. Sie drehten sich zu der Person um.


    Amanda Marks stand dort. Sie trug ebenfalls einen Jogginganzug und Nikes.


    »Ich gehe davon aus, dass Sie zu essen bekommen haben und schlafen konnten?«, fragte sie.


    »Und duschen«, sagte Reel. »Das sollten wir nicht vergessen.«


    »Laufen wir ein Stück, ja?« Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Marks sich um und trabte los.


    Robie und Reel sahen sich verwirrt an und schlossen dann zu ihr auf, er rechts, sie links von ihr.


    »Also haben Sie gewusst, dass Tucker heute kommt?«, fragte Reel.


    »Ich habe es in letzter Minute erfahren. Worüber wollte er mit Ihnen sprechen?«


    »Soll das heißen, er hat es Ihnen nicht gesagt?«


    »Hätte er es gesagt, hätte ich nicht gefragt.«


    »Er wollte uns wissen lassen, dass er nicht wegen einer persönlichen Vendetta gegen uns hier ist. Er meinte, wir wären der Wasserfolter nicht unterzogen worden, um uns ein Geständnis abzuringen, denn sie hätten gar keines aufgesetzt, sondern um sicherzugehen, dass wir ihr widerstehen könnten, falls wir gefangen genommen werden.«


    »Und haben Sie ihm geglaubt?«


    »Würden Sie ihm glauben?«, erwiderte Reel wütend.


    »Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Er ist ein viel komplizierterer Mensch, als ich anfangs dachte.«


    »Ich traue ihm nicht«, sagte Reel.


    »Wenn ich in Ihrer Lage wäre, würde ich ihm auch nicht trauen.«


    »Ich nehme an, für das Frühstück und das Duschen haben Sie gesorgt?«, fragte Reel.


    »Tja, das ging ganz bestimmt nicht vom Direktor oder von Andrew Viola aus.«


    »Viola«, sagte Reel überrascht. »Ist er in die Sache verwickelt?«


    »Ich dachte, Sie hätten bei der kleinen Folter-Session seine Stimme erkannt. Sie haben doch schon mit ihm zu tun gehabt, oder? Ich weiß, dass Sie bei einigen Außenmissionen mit ihm zusammengearbeitet haben.«


    »Das stimmt, aber ich habe die Stimme nicht erkannt.«


    »Wahrscheinlich waren Sie mit anderen Dingen beschäftigt«, sagte Marks trocken. Sie sah Robie an. »Kennen Sie Viola?«


    »Nur vom Hörensagen. Er ist wirklich gut.«


    »Ein grundsolider Krieger, der niemals vom Drehbuch abweicht«, erwiderte Marks.


    Reel und Robie wechselten kurz einen Blick. »Joggen wir deshalb hier mitten im Wald?«, fragte Reel. »Damit wir offen reden können?«


    »Lassen Sie es mich mal so ausdrücken. Ich bin heute Morgen schon zehn Meilen gelaufen. Rein vom Fitnessaspekt betrachtet gäbe es also keinen Grund für mich, hier draußen zu sein.«


    »Also ist Viola ein Teamplayer«, sagte Robie.


    »Und Sie sind das nicht?«, fügte Reel hinzu.


    »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Marks. »Ich bin ein Teamplayer.«


    »Und die kleine Session letzte Nacht, bei der wir beinahe ertrunken wären?«, hakte Reel nach.


    »Die habe nicht ich zu verantworten. Und ich wurde auch nicht ausgewählt, sie zu leiten. Da ist Viola dann in die Bresche gesprungen.«


    »Es überrascht mich, dass ich ihn in der Einrichtung noch nie gesehen habe«, sagte Reel neugierig.


    »Er wurde gerade von einem befristeten Einsatz zurückgerufen«, sagte Marks.


    »Von Evan Tucker?«, fragte Robie. Er ließ die Arme locker baumeln und drehte den Kopf hin und her, während sie weiter in gemütlichem Tempo dahintrabten.


    »Das weiß ich nicht genau, aber es würde mich bestimmt nicht wundern, wenn das der Fall wäre. Viola ist ein wertvoller Aktivposten. Man würde ihn nicht aus einer Laune der mittleren Hierarchie heraus hinzuziehen. Und ich als Stellvertretende Direktorin habe ganz bestimmt nicht darum gebeten.«


    »Warum also ist Tucker nicht davon ausgegangen, dass Sie die Drecksarbeit erledigen?«, fragte Robie.


    »Haben Sie sich geweigert, uns der Wasserfolter zu unterziehen?«, fügte Reel hinzu.


    Marks lief noch zehn Meter weiter, bevor sie antwortete. »Er hat mich nicht darum gebeten.«


    »Und wenn er Sie gebeten hätte?«, beharrte Reel. »Was hätten Sie dann getan?«


    »Ich hätte niemals eingewilligt, Gefangene zu foltern, geschweige denn unsere eigenen Leute.«


    »Zweifellos hat Tucker das gewusst«, sagte Robie. »Und Sie gar nicht erst darum gebeten. Offensichtlich hatte Viola kein Problem damit, seine eigenen Leute zu foltern.«


    »Nein, hat er nicht. Er würde sich niemals weigern, einen direkten Befehl auszuführen. So ist er nicht gestrickt.«


    »Aber wie konnte Viola erwarten, dass wir ein Geständnis unterschreiben?«, sagte Reel. »Selbst unter Folter?«


    »Er ist eigentlich gar nicht bei der CIA«, gab Robie zurück. »Er war nie im Geheimdienst-Bereich. Mit seiner Ernennung zum CIA-Agenten hat sich jemand für einen politischen Gefallen revanchiert. Tucker glaubt wahrscheinlich, dass die Wasserfolter bei jedem funktioniert.«


    »Als wäre ein erzwungenes Geständnis von irgendeinem Wert«, versetzte Reel. »Und er wollte, dass wir es unterschreiben, obwohl er uns so eine Scheiße vorgesetzt hat.«


    »Ich glaube nicht, dass er es vor einem Kriegsgericht verwenden wollte«, sagte Marks.


    Reel warf ihr einen Blick zu. »Was dann?«


    »Wahrscheinlich ein Beweis für den Präsidenten, dass wir die Bösen sind.«


    »Und vielleicht unterzeichnet der Präsident dann den offiziellen Befehl für Ihren Abschied. Aber nicht so einen, bei dem Sie Ihren Schreibtisch räumen müssen und zum Ausgang geführt werden.«


    »Wenn Tucker glaubt, dass es so kommen würde, und die CIA leitet, stecken die USA in gewaltigen Problemen«, stellte Reel fest.


    »Ich weiß nicht«, sagte Robie. »Vielleicht wollte er uns einfach nur umbringen.«


    »Vielleicht will er nur, dass wir den Schmerz spüren«, sagte Reel.


    »Dann hat er sein Ziel erreicht«, erwiderte Robie.


    Reel blieb stehen, und die anderen schlossen zu ihr auf und sahen sie an.


    »Was uns zu der Frage führt, warum Sie tun, was Sie tun, Stellvertretende Direktorin«, sagte sie.


    Marks lief auf der Stelle, um ihren Körper warm und locker zu halten. »Ich bin eine Teamspielerin, Reel. Schätzen Sie mich in dieser Hinsicht nicht falsch ein.«


    »Aber?«


    »Aber ich ziehe bei gewissen Dingen eine Grenze. Waterboarding bei unseren eigenen Agenten gehört dazu.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Tucker hat gesagt, er will, dass ich Sie an Ihre Grenzen und dann darüber hinaus führe. Er will wirklich sehen, ob Sie für den Dienst und eine Wiedereinstellung geeignet sind. Entweder Sie stehen es durch oder nicht. Ich nehme an, das war sein Ziel. Das wollte er herausfinden.«


    »Und?«


    »Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. In seinen Anweisungen schwangen Untertöne mit, die darauf schließen lassen, dass er vielleicht gar nicht möchte, dass Sie diesen Ort noch einmal verlassen.«


    »Und wofür haben Sie sich entschieden?«, fragte Reel. »Sie zu ignorieren?«


    »Ich würde gern glauben, dass er es nicht so gemeint hat.«


    »Oder sich einreden, dass dies der Fall ist«, sagte Robie.


    Marks lief wieder los, und die beiden folgten ihr.


    »Und wo stehen wir jetzt?«, fragte Reel.


    »Das weiß ich nicht«, gestand Marks. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass ich von jetzt an mit Ihnen trainieren werde.«


    »Warum?«, fragte Robie.


    »Um auf uns aufzupassen?«, vermutete Reel.


    »Ich werde einfach mit Ihnen trainieren.«


    »Das ist nicht Ihr Problem oder Ihr Kampf, Stellvertretende Direktorin«, sagte Robie. »Lassen Sie Ihre Karriere nicht daran scheitern. Sie haben die möglichen Konsequenzen nicht verdient.«


    »Wie Sie gerade gesagt haben, bin ich die Stellvertretende Direktorin, Robie. Und die ist für ihre Agenten im Außeneinsatz verantwortlich. Sie sind zwei dieser Agenten, und es ist meine Aufgabe, auf Sie aufzupassen.«


    »Also wollen Sie sich deshalb auf einen Weitpinkel-Wettbewerb mit Evan Tucker einlassen?«, fragte Reel. »Beim Kampf Nummer eins gegen Nummer zwei ist der Ausgang vorherbestimmt.«


    »Vielleicht«, erwiderte Marks geheimnisvoll. »Aber die Zweiten in der Rangordnung strengen sich normalerweise mehr an.«


    »Wollen Sie sich Tucker zum Feind machen?«, fragte Reel.


    »Ich habe nicht vor, mir irgendjemanden zum Feind zu machen. Ich versuche, meinen Job zu erledigen.«


    »Ich dachte, ihr Job sei es, Befehle zu befolgen«, sagte Robie.


    »Mein Job ist es, meine Pflichten als Stellvertretende Direktorin nach besten Kräften zu erfüllen. Und das habe ich vor.« Sie lief wieder schneller, ließ die beiden anderen etwa zehn Meter hinter sich zurück. Sie schien ihnen damit die Möglichkeit geben zu wollen, über das zu sprechen, was sie gerade gehört hatten.


    »Glaubst du, dass sie es ehrlich meint«, fragte Reel, »oder hat sie irgendwelche Hintergedanken, wenn sie vorgibt, unsere Freundin zu sein?«


    »Keine Ahnung. Sie wirkt aufrichtig. Und warum sollte sie vorgeben, uns helfen zu wollen? Sie hat uns hier. Sie kann mit uns machen, was sie will.«


    »Und sie hat uns nicht gebeten, irgendetwas für sie zu tun«, sagte Reel nachdenklich.


    »Noch nicht«, korrigierte Robie sie.


    »Was tun wir also?«


    »Wir warten ab, wie die Sache sich entwickelt. Mehr können wir wohl nicht tun.«


    »Und wenn Sie es ehrlich meint?«


    »Dann hoffe ich, dass sie nicht als Kollateralschaden endet. Denn ich glaube nicht, dass es Evan Tucker interessiert, wer ihm im Weg steht oder verletzt wird.«


    Reel wurde langsamer und blieb dann stehen.


    Er lief zu ihr zurück. »Was ist los?«


    »Robie, ich bringe alle in Gefahr. Dich, sie, Julie, alle, die etwas mit mir zu tun haben.«


    »Sei nicht dumm.«


    »Du hast es gerade selbst gesagt! Jeder, der ihm im Weg steht. Im Weg steht, um an mich heranzukommen. Denn, finden wir uns damit ab, ich bin diejenige, die er wirklich haben will.«


    »Und was jetzt?«


    »Ich muss das allein machen, Robie.«


    »Allein? Gegen die CIA?«


    »Ich werde nicht dich oder sonst jemanden in Gefahr bringen. In noch größere Gefahr. Wegen mir wärst du fast öfter getötet worden, als ich zählen kann.«


    »Erinnerst du dich daran, was ich gesagt habe, als wir im Regen standen, Jessica?«


    »Das weiß ich, aber…«


    »Das habe ich noch nie zu jemand anderem gesagt. Noch nie.«


    Bei seinen Worten begann es in Reels Augen zu schimmern, und sie schien bestürzt zu sein, riss sich jedoch schnell wieder zusammen. »Aber wir können das nicht überleben, Robie. Sie haben uns gestern Abend der Wasserfolter unterzogen. Was kommt als Nächstes? Ein Erschießungskommando?«


    »Was auch immer, wir werden es gemeinsam durchstehen. Auf diese Weise verdoppeln wir unsere Überlebenschancen.«


    »Nein, wir verdoppeln nur die mögliche Zahl der Opfer.«


    »Gehen wir. Wenn Marks uns abhängt, streicht sie uns heute Abend als Strafe vielleicht den Nachtisch.«


    Robie lief los. Reel wartete noch ein paar Sekunden, schüttelte dann den Kopf und lief schneller, um zu ihm aufzuschließen. Doch der besorgte Blick in ihren Augen blieb.
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    »Mr.Fontaine?«


    Earl hatte in seinem Gefängnisbett gelegen und gedöst. Nun wachte er auf, öffnete die Augen und sah sich um.


    »Mr.Fontaine?«


    Er konzentrierte sich auf sie, die junge Ärztin, und setzte sich aufrecht hin. »Ja, Doc?«


    Sie zog einen Stuhl neben das Bett und setzte sich. Earl stellte fest, dass nicht der große Albert, sondern ein anderer Wärter bei ihr war. Aber der Mann ließ Earl trotzdem nicht aus den Augen. Er wusste wahrscheinlich, welche Verbrechen Earl begangen hatte, auch wenn die junge Ärztin keine Ahnung davon hatte.


    »Ich wollte Sie wissen lassen, dass ich einige Anrufe getätigt habe.«


    »Anrufe?«


    »Wegen Ihrer Bitte.«


    Earl wusste genau, wovon sie sprach, hatte sich jedoch entschlossen, bis an die Grenze des Möglichen den Tattergreis zu spielen, der nicht mehr lange zu leben hatte.


    »Wegen meines kleinen Mädchens, meinen Sie?«


    »Ja, genau.«


    »Ach du liebe Güte, ich danke Ihnen so sehr, Doc.«


    »Ich habe mit einigen Leuten in Washington gesprochen.«


    »Washington! Gott im Himmel! Danke, vielen Dank.«


    »Nachdem ich ihnen die Situation erklärt hatte, haben sie mich mit anderen Leuten in Kontakt gebracht. Aber es gibt keine Garantie.«


    »Natürlich nicht, Doc, damit habe ich auch nicht gerechnet. Aber was Sie getan haben… na ja, ich kenne gar nicht genug Worte, um Ihnen angemessen zu danken. Das bedeutet die Welt für mich. Die Welt.«


    Die Ärztin schien von diesem Erguss an Dankbarkeit peinlich berührt zu sein. Ihre Wangen röteten sich tatsächlich etwas. »Die Angelegenheit ist sehr delikat, wie Sie sich bestimmt vorstellen können.«


    »Natürlich verstehe ich das«, sagte Earl schnell. »Alles streng geheim, meinen Sie?«


    »Ja. Ich kenne mich auf diesem Gebiet nun nicht besonders gut aus, aber ich habe die Situation so gut erklärt, wie ich konnte. Die US-Marshals…«


    »Die Marshals, großer Gott!«, rief Earl. »Meinem kleinen Mädchen ist doch nichts passiert, oder?«


    »Die Marshals überwachen das Zeugenschutzprogramm, Mr.Fontaine.«


    »Ach, verdammt, stimmt.« Er zeigte auf seine Infusionsschläuche. »Diese verdammten Medikamente bringen meinen Kopf ganz durcheinander. Ich kann nicht mehr klar denken. Die Hälfte der Zeit über weiß ich nicht mal mehr meinen Namen.«


    »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte sie und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. »Sie haben gesagt, dass diese Anfrage sehr ungewöhnlich ist«, fuhr sie dann schnell fort, »und dass sie sie prüfen müssten. Ich weiß nicht genau, wie lange das dauern wird. Aber ich habe ihnen von Ihren persönlichen Umständen erzählt. Das heißt…« Sie stockte.


    »Das heißt, dass ich nicht mehr lange zu leben habe«, sprang Earl in die Bresche.


    »Ja, das habe ich ihnen gesagt. Ich bin nicht ins Detail gegangen, weil das ein Verstoß gegen die ärztliche Schweigepflicht wäre.«


    »Natürlich, natürlich«, sagte Earl aufmunternd. »Zum Teufel, ich bin froh darüber. Nicht, dass es mir was ausmacht, wenn jemand es erfährt. Sterben ist sterben.«


    »Aber sie haben gesagt, wenn der Anspruch berechtigt wäre, würden sie Kontakt mit Ihrer Tochter aufnehmen und ihr zumindest die Fakten mitteilen.«


    »Ein verdammter Traum wird wahr, und ich sage das von Herzen«, erwiderte Earl, während Tränen seine Wangen herunterliefen und er seine Brust berührte.


    »Aber verstehen Sie bitte, Mr.Fontaine, dass sie ihre Tochter vielleicht über die Umstände informieren werden, heißt noch lange nicht, dass sie ihr Angebot akzeptieren und Sie besuchen wird.«


    »Verdammt, das weiß ich, Doc, doch zumindest wird sie nun entscheiden können, ob sie mich besucht, oder? Das ist mehr, als ich vorher hatte.« Er streckte eine zitternde Hand aus, die sie ergreifen konnte. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen angemessen danken soll, Doc. Ich hoffe nur, wenn Sie einmal gehen müssen, werden Sie sich an diesen Augenblick erinnern. Werden Sie wissen, dass Sie einen alten Mann glücklicher gemacht haben, als er es seit langer, langer Zeit gewesen ist.«


    Die Ärztin ergriff seine Hand und schüttelte sie leicht, während der Wärter neben ihr die Augen verdrehte.


    Nachdem sie gegangen war, legte sich Earl wieder hin. Er spürte, dass sein Herz wie verrückt schlug. Er atmete tief ein und beruhigte seine bebende Brust.


    Kannst jetzt nicht sterben, alter Mann. Musst durchhalten. Musst durchhalten.


    Er sah zu Junior hinüber, der ihn von seinem Bett aus anstarrte. In dem Gesichtsausdruck des anderen lag etwas, das Earl ganz und gar nicht gefiel.


    »Hast du was auf dem Herzen, Junior?«, fragte Earl.


    »Was hast du da am Laufen, alter Mann?«, fragte Junior.


    »Wenn ich was am Laufen hätte, geht dich das verdammt noch mal nichts an, oder?«


    Junior musterte Earl und lächelte. »Ich kenn dich, Earl. Ich bin ein verdammter Mörder. Ich hab in ganz Alabama Huren umgebracht. Ich konnte nichts dagegen machen, musste es einfach tun.« Er tippte sich an die Stirn. »Hier oben. Falsch gestrickt, sagen die Ärzte. Nicht, dass sich die verdammten Geschworenen einen Dreck drum geschert hätten.«


    »Nur eins stimmt nicht mit dir, Junior. Dein Gesicht. Sieht aus wie ein Schweinearsch. Deshalb musstest du die Puppen aufschlitzen. Mit jemandem, der so hässlich ist wie du, vögelt doch keine, wenn der ihr nicht ein Messer an die Kehle hält.«


    Junior schien ihm nicht zugehört zu haben. »Aber du. Earl, du bist ein verrückter Hurensohn. Du bist ein ganz übler Hund, und du hast was am Kochen. Ich kann’s riechen.«


    »Ich riech einen Haufen Scheiße, und der Gestank kommt von deinem verdammten Bett. Hast du dir wieder wie ein verdammtes Baby in die Hosen geschissen?«


    Aber Earl war nicht ganz bei der Sache, als er Junior anging. Es gefiel ihm nicht, dass Junior etwas schwante. Was, wenn er es jemandem sagte? Wenn er Scheiße erzählte? Was würde dann aus seinem Plan?


    »Ich kann’s riechen, Alter.« Junior lächelte drohend. »Und ich muss ständig dran denken. Hab ja nichts anderes zu tun. Vielleicht krieg ich es raus. Und wenn ich es rauskrieg, erzähl ich’s vielleicht jemandem. Zum Beispiel dem Doc.«


    »Und vielleicht werden sie deinen Arsch nicht grillen, Junior. Aber ich würd keinen Cent drauf verwetten.«


    Er wandte den Blick von Junior ab und brüllte nach der Schwester. Als sie endlich kam, flüsterte er ihr zu: »Ich muss ’nen Anruf machen. Kannst du das für mich arrangieren, Süße?«


    »Wen wollen Sie anrufen?«


    Earl sah zu Junior hinüber, der die Augen wieder geschlossen hatte. »Ein paar Freunde von mir. Fühl mich einsam. Es heißt, ich hätte einen Anruf pro Tag frei. Hab seit vier Tagen nicht mehr telefoniert. Kannst du das für mich tun, Schätzchen?«


    »Mal sehen, was sich machen lässt«, antwortete die Schwester.


    Earl lächelte ihr zu. »Ich bin genau hier, wenn du wiederkommst.«


    Sie schnaubte abfällig über seinen Scherz und ging.


    Das Lächeln schwand von Earls Lippen. Er sah wieder zu Junior hinüber.


    Das war nicht gut.


    Gar nicht gut.
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    »Ich muss zweifelsfrei wissen, wo Sie stehen.«


    Evan Tucker starrte über die Breite des Konferenztisches hinweg den Mann an, der dort saß.


    Falls die Bemerkung Andrew Viola überraschte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich stehe dort, wo Sie es wollen, Sir«, erwiderte er ruhig.


    »Das sind leere Worte, Viola.«


    »Ich glaube, ich habe mehr getan, als nur Worte von mir zu geben, Sir. Ich habe Ihre Befehle bis auf den letzten Buchstaben ausgeführt.«


    »Aber Sie haben mir kein Geständnis gebracht.«


    »Wir haben drei Sitzungen mit ihnen durchgezogen, Sir. Eine mehr, und sie wären vielleicht tot gewesen. Ich habe mir gedacht, Sie wollten nicht, dass es so ausgeht. Und sie sind zäh, das muss man ihnen zugestehen.«


    »Ich gestehe ihnen gar nichts zu, ganz besonders nicht Reel.«


    »Wie ich gehört habe, haben Sie den Burner besucht?«


    »Richtig. Ich habe mit Robie und Reel gesprochen.«


    »Und verlief das Gespräch nach Ihrem Plan?«


    »Was genau für ein Plan wäre das?«, fragte Tucker argwöhnisch.


    »Ich meine, haben Sie Ihr Ziel erreicht, was immer das auch ist?«


    »Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihre Versicherung brauche, dass sie diese Mission mit völliger Hingabe durchführen werden. Und dass wir mit dem Waterboarding feststellen wollten, ob sie dieser Folter widerstehen könnten, falls sie in Gefangenschaft gerieten.«


    »Okay«, sagte Viola ruhig.


    »Und ich habe die Wahrheit gesagt, falls es Sie interessiert.«


    »Ich bin nie von etwas anderem ausgegangen, Sir.«


    »Es ist nun mal eine Tatsache, dass sie die Besten sind, die wir im Augenblick für Außeneinsätze haben, und dass sie für diese Mission unerlässlich sind. Das muss mir nicht unbedingt gefallen, aber meine persönlichen Gefühle müssen hinter dem größeren Ganzen zurückstehen.«


    »Ich verstehe.«


    Tucker trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Marks hat sich als Enttäuschung erwiesen.«


    »Sie ist eine erstklassige Agentin«, sagte Viola. »Ich kann nichts gegen sie sagen.«


    Tucker musterte Viola scharf. »Wenn Sie Ihre Karten richtig ausspielen, könnten Sie sich als Stellvertretender Direktor wiederfinden.«


    Viola schaute unbehaglich drein. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, ich bin mir nicht sicher, dass ich aus diesem Holz geschnitzt bin. Ich bin ein Mann für taktische Außeneinsätze, schon immer gewesen. Politik und Langzeitstrategien sind nicht meine Stärken.«


    »Ein Mann, der seine Schwächen kennt, kann sie in Stärken verwandeln.«


    »Vielleicht warten wir ab, was dabei herauskommt, Sir.«


    Tucker nickte. »Die Mission, für die sie durchleuchtet werden, ist die wichtigste seit fünfzig Jahren. Vielleicht sogar die wichtigste für uns überhaupt.«


    Viola lehnte sich in seinem gepolsterten Stuhl zurück. Seine Augen wurden bei dieser Bemerkung etwas größer, aber sein Gesichtsausdruck zeugte auch von gelinder Skepsis.


    Tucker musste das auch bemerkt haben. »Keine Übertreibung, Viola«, sagte er. »Nicht im Geringsten.«


    Viola sagte nichts.


    »Glauben Sie, dass sie es schaffen werden?«, fragte Tucker.


    »Ich würde nicht gegen sie wetten. Wie Sie selbst gesagt haben, sie sind die Besten, die wir im Augenblick haben.«


    »Was ihre Fähigkeiten betrifft, nicht ihre Loyalität. Und ich brauche beides.«


    Viola verlagerte unbehaglich sein Gewicht. »Ich habe nicht gewusst, dass es zwischen Ihnen und Reel böses Blut gibt, Sir.«


    »Das müssen Sie auch nicht wissen«, sagte Tucker. »Es genügt, wenn ich sage, dass Reel etwas außergewöhnlich Abscheuliches getan hat.«


    Viola sah nachdenklich aus. »Es muss wohl ziemlich schlimm gewesen sein, wenn Sie sie tot sehen wollen, Sir.«


    »Ich habe nie gesagt, dass ich sie tot sehen will«, fauchte Tucker.


    »Entschuldigung, Sir. Ich habe wohl etwas vorausgesetzt, das ich nicht hätte voraussetzen dürfen.«


    Tucker lehnte sich zurück und bildete mit den Händen eine Pyramide. »Ich muss einfach wissen, Viola, dass ich ihre Loyalität habe und sie der Aufgabe gewachsen sind. Verstehen Sie das?«


    »Ob sie körperlich auf der Höhe sind, kann ich problemlos feststellen. Loyalität ist eher eine Sache, die sich im Kopf abspielt. Das müssen die Psycho-Fritzen herausbekommen.«


    »Das werden Sie. Sie sind dran.«


    »Was genau soll ich also für Sie tun, Sir?«


    »Ihre Arbeit machen. Nicht mehr und nicht weniger. Haben Sie mit Marks gesprochen?«


    »Nur insofern, als dass sie mir bestimmte Details erläutert hat.«


    »Ich möchte, dass Sie sie genauso sorgfältig beobachten, wie Sie Robie und Reel beobachten.«


    »Wonach genau soll ich suchen?«


    »Loyalität, Viola. Die erwarte ich von jedem in dieser Agency.«


    »Also soll ich die Stellvertretende Direktorin ausspionieren?«, fragte Viola ungläubig.


    »Vergessen Sie nicht, dass sie die Stellvertretende Direktorin ist und ich der Direktor bin. Als ich mir zum letzten Mal das Organigramm angesehen habe, stand ich über ihr.«


    Viola verlagerte auf dem Stuhl erneut sein Gewicht. »Daran besteht kein Zweifel.«


    »Dann tun Sie, was ich sage. Regelmäßige Berichte. Das wäre alles.«


    Viola stand auf und wandte sich zur Tür. Er drehte sich noch einmal um und sah Tucker an.


    »Ja?«, sagte der CIA-Direktor erwartungsvoll, doch etwas in seiner Stimme deutete an, dass er auf ein Wortgefecht vorbereitet war.


    »Ich bin zur CIA gegangen, um meinem Land zu dienen, Direktor.«


    »Genau wie ich. Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Auf gar nichts, Sir. Ich wollte nur sichergehen, dass Sie das verstehen.«


    Nachdem Viola gegangen war, blieb Tucker lange sitzen. Er musterte seine Hände, die mit braunen Flecken übersät waren, die Folge zu vieler Segelpartien auf der Chesapeake Bay an heißen Sommertagen. Das war, bevor er Chef der CIA geworden war. Jetzt hatte er zum Segeln keine Zeit mehr. Er hatte nur noch Zeit für seinen Beruf. Er fraß sein Leben auf. Nein, er hatte kein Leben mehr. Er war der Direktor der Central Intelligence Agency. Das war sein Leben. Das war jetzt seine Identität.


    Aber sein Dilemma war ziemlich offensichtlich. Wem konnte er trauen?


    Marks? Viola? Überhaupt irgendeinem seiner Leute?


    Die wichtigste Mission seiner gesamten Laufbahn stand bevor, vielleicht sogar die wichtigste, die die Agency seit Jahrzehnten durchgeführt hatte. Und er hatte dem Präsidenten der Vereinigten Staaten gesagt, dass er alles unter Kontrolle habe. Dass sein Team gerade einer Überprüfung unterzogen wurde und dass er ein weiteres hatte, das einspringen konnte, falls das erste nicht bereit war.


    Aber hatte er das wirklich?


    Er wusste, was er wollte. Er wollte, dass Reel für das, was sie getan hatte, bezahlte. Und wenn Robie zu ihr stand, würde er dieselbe Behandlung kriegen. Aber Tatsache war, dass er sie für diese Mission brauchte. Er musste die Besten schicken. Und sie waren die Besten. Mit riesigem Abstand.


    Er legte die Hände vors Gesicht. Sein Magen zog sich vor kaltem Schrecken zusammen. Seine Haut war schweißnass. Ihm war übel. Er kam sich vor wie tot.


    Bin ich selbstmordgefährdet? Ist es so weit gekommen? Verliere ich wirklich die Kontrolle?


    Der Stellvertretende Direktor musste in Bestform sein. Jetzt, in dieser Minute.


    Er schaukelte vor und zurück, die Hände noch immer vors Gesicht geschlagen.


    Und dann, mit einem Mal, wurde sein Verstand wieder klar. Er nahm die Hände vom Gesicht.


    Er hatte seine Antwort. Und sie hatte ihm sogar die ganze Zeit über ins Gesicht gestarrt.


    ***


    Andrew Viola war auf dem Weg zu einem privaten Flugplatz, um in einer Maschine der Agency zum Burner zurückzukehren. Aber er legte unterwegs einen Zwischenstopp ein. Er musste einen Anruf tätigen. Und er befürchtete, dass jemand mithören würde, wenn er das mit seinem sicheren Handy tat.


    Er stoppte bei einem Supermarkt, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und stieg aus.


    Er ging nicht in den Laden. Er ging zu einer Telefonzelle, die an der Außenwand des Gebäudes angebracht war. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt funktionierte.


    Er warf Kleingeld ein und bekam ein Freizeichen.


    Er tippte die Nummer ein, und es klingelte drei Mal, bevor jemand abhob.


    »Hallo?«, sagte Blue Man.


    »Sie müssen unbedingt etwas erfahren«, sagte Andrew Viola leise, »aber Sie haben es nicht von mir.«


    »Geht es um Robie und Reel?«, fragte Blue Man.


    »Ja, genau«, erwiderte Viola.


    Viola sagte, was er zu sagen hatte, und beantwortete dann ein paar Fragen von Blue Man, dessen richtiger Name Roger Walton war. Er hatte eine sehr hohe Stellung in der Agency inne, wenngleich nicht ganz so hoch wie Amanda Marks und Evan Tucker.


    Und er war ein Freund und Verbündeter von Will Robie. Und von Jessica Reel.


    Als Viola fertig war, hängte er den Hörer ein und ging zum Wagen zurück.


    Es war die reinste Ironie, doch ein altmodisches Münztelefon war dieser Tage vielleicht die sicherste Kommunikationsform. Die NSA konzentrierte sich lieber auf den Mobilfunkverkehr und SMS und E-Mails. Es gab nur noch so wenige Telefonzellen, dass sich eigentlich niemand mehr die Mühe machte, sie zu überwachen.


    Viola ließ den Motor an und fuhr los. In ein paar Stunden würde er wieder im Burner sein.


    Und vielleicht war ihm gerade klar geworden, dass die Welt nicht einfach nur schwarz und weiß war, ganz gleich, wie sehr er sich das wünschte.
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    Spitzer und Bitterman spielten Wechselmannschaft, wie man im Wrestling sagte.


    Ihnen gegenüber saßen Robie und Reel.


    »Lange nicht gesehen«, sagte Reel. »Die Lust verloren?«


    Die beiden Psychologen sahen einander an. Ihnen schien etwas mulmig zu sein.


    »Wir machen unsere Termine nicht selbst«, sagte Spitzer.


    »Ich weiß«, sagte Robie, »Sie befolgen nur Befehle, wie alle anderen.«


    »Und warum heute zu zweit?« Reel warf Robie einen besorgten Blick zu. »Ich dachte, diese Sitzungen würden immer unter vier Augen stattfinden.«


    »Normalerweise schon«, erwiderte Bitterman. »Aber nicht heute. Bereitet Ihnen das Unbehagen?«


    »Nein«, antwortete Reel. »Ich liebe es, meine innersten Gedanken auf einer öffentlichen Bühne auszubreiten.«


    Spitzer lächelte. »Wir mögen solche Sitzungen auch nicht, Agent Reel, aber sie könnten tatsächlich sehr förderlich für Sie und Agent Robie sein.«


    »Ich wüsste zwar nicht, wie, aber ich bin ja auch kein Psychologe.« Reel lehnte sich wieder zurück, die Augen halb geschlossen. »Und wenigstens versucht niemand, uns umzubringen, während wir in Ihrem Büro sind.«


    »Sie meinen, Sie zu töten wie auf einer Außenmission?«


    »Nein«, sagte Robie, »sie meint, uns zu töten, während wir hier im Burner sind.«


    »Das hier ist eindeutig kein Spaziergang im Park«, gestand Spitzer ein, während sie mit ihrem Stift auf dem Block kritzelte, den sie in der Hand hielt.


    »Ach, das Training schaffen wir«, sagte Reel. »Das Waterboarding mitten in der Nacht macht mich etwas nervös. Mir sind wie jedem anderen auch volle sechs Stunden ungestörter Schlaf lieber als so eine Folter.«


    Spitzer und Bitterman sahen sie mit offenem Mund an.


    »Wollen Sie behaupten, dass Sie gefoltert wurden?«, fragte Bitterman. »Hier?«


    »Jetzt machen Sie aus einer Mücke doch keinen Elefanten, Doc«, sagte Reel. »Es war nicht das erste Mal, und ich bezweifle, dass es das letzte Mal gewesen sein wird. Normalerweise stellen das nur nicht die eigenen Leute mit einem an.«


    »Aber das ist illegal«, sagte Spitzer.


    »Ja, ist es«, erwiderte Robie. »Aber bitte erwähnen Sie es trotzdem nicht in Ihren Unterlagen.«


    »Warum nicht?«, fragte Bitterman.


    Robie starrte ihn an. »Sie sind doch ein kluges Kerlchen. Ich glaube, Sie können sich denken, was dabei herauskäme.«


    Bitterman wurde bleich und sah nervös zu Spitzer hinüber, die den Blick fest auf Reel gerichtet hielt. »Nun ja, vielleicht sollten wir mit unserer Sitzung weitermachen.«


    »Vielleicht sollten wir das«, sagte Reel. »Schießen Sie los.«


    Die beiden Psychologen schlugen ihre Notizblöcke auf. Spitzer sprach zuerst. »Als wir uns das letzte Mal gesprochen haben, haben wir über Rollen diskutiert.«


    »Richter, Geschworene, Henker«, erwiderte Reel prompt, während Robie neugierig lauschte.


    »Ja. Was für einen Eindruck haben Sie… welche Rolle spielen Sie im Augenblick?«


    »Das Opfer.«


    »Und wie fühlen Sie sich dabei?«, fragte Bitterman.


    »Beschissen.«


    Der Psychologe sah Robie an. »Und Sie?«


    »Nicht das Opfer. Den Sündenbock. Und angepisst, falls Sie fragen wollen, wie ich mich dabei fühle.«


    »Also finden Sie das alles unfair?«, fragte Bitterman.


    »Ich habe meinem Land gedient und viele Jahre lang mein Leben aufs Spiel gesetzt. Ich habe sicher mehr Respekt verdient, als ich jetzt bekomme. Und Reel ebenfalls.«


    »Aber Sie verstehen, warum die Umstände sich geändert haben?«, fragte Spitzer.


    »Weil zwei Verräter tot sind?«, sagte Robie. »Nein, das verstehe ich wirklich nicht.«


    »Sie hatte nicht den Befehl, sie zu töten«, stellte Bitterman klar.


    »Also hat sie eine Abkürzung genommen. Glauben Sie mir, die Befehle wären gekommen.«


    »Nein, sie wären vor Gericht gestellt und vielleicht verurteilt worden«, sagte Bitterman. »Wie es mit Spionen und Verrätern seit jeher passiert.«


    Robie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, in was für eine Sache die beiden verwickelt waren? Was sie geplant hatten?«


    »Sie haben nicht einfach nur Geheimnisse verkauft«, fügte Reel hinzu, als die beiden Psychologen die Köpfe schüttelten.


    »Es war etwas, das die Welt niemals erfahren darf«, sagte Robie. »Deshalb hätte es niemals einen Prozess gegeben. Niemals. Und sie wären auch nicht ins Gefängnis gewandert.«


    »Man hätte sie hingerichtet und verscharrt«, sagte Reel. »Genau dorthin geschickt, wohin ich sie geschickt habe.«


    »Wie dem auch sei«, sagte Bitterman. »Es geht darum, Befehle zu befolgen und nicht eigenmächtig zu handeln.«


    »Denn sonst würde Chaos herrschen«, fügte Spitzer hinzu.


    »Das Dammbruch-Argument«, sagte Bitterman. »Sie wissen, welche Konsequenzen Ihr Vorgehen haben kann.«


    »Das war ein Sonderfall«, gab Reel zurück.


    »Ausnahmen widerlegen die Regel nicht nur, sie zerstören sie«, erwiderte Spitzer. »Unsere Aufgabe ist es, Sie beide psychologisch zu beurteilen. Ich weiß natürlich, dass Sie hier körperlich an Ihre Grenzen geführt wurden und das auch weiterhin geschieht, doch wir konzentrieren uns nicht auf Ihren Körper, sondern auf Ihre Psyche. Besitzen Sie immer noch die geistige Disziplin und die nötigen geistigen Fähigkeiten für einen Außeneinsatz?«


    »Oder werden Sie aus Ihrer Mission eine ganz neue machen, anstatt Ihren Befehlen zu gehorchen?«, fügte Bitterman hinzu.


    »Bei Außeneinsätzen improvisieren wir die ganze Zeit über«, protestierte Robie.


    »Ich spreche nicht von Improvisationen«, sagte Bitterman. »Alle guten Außenagenten improvisieren. Ich spreche davon, aus dem Raster zu fallen, abtrünnig zu werden und Missionen völlig umzukrempeln, um vermeintlichem Unrecht entgegenzutreten. Sind Sie noch immer imstande, nur die Befehle zu befolgen, die Sie erhalten haben?«


    Reel wollte etwas sagen, schwieg dann aber. Robie schaute zum ersten Mal unsicher drein.


    Keiner der Psychologen sagte etwas. Sie sahen die beiden Agenten nur an und warteten auf deren Antwort.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Reel schließlich.


    Robie sagte nichts.


    Sowohl Bitterman als auch Spitzer machten sich ein paar Notizen.


    »Und was, wenn wir das nicht eindeutig sagen können?«, fragte Robie. »Sind wir dann für den Einsatz nicht geeignet?«


    Spitzer schaute auf. »Das haben nicht wir zu entscheiden. Wir geben lediglich Empfehlungen.«


    »Und wie würde Ihre Empfehlung im Augenblick aussehen?«, fragte Reel.


    Spitzer sah Bitterman an. »Die Antwort ist jetzt nicht von Belang«, sagte der.


    »Warum?«, fragte Reed. »Wir sind schon eine Weile hier. Es ist ja nicht so, als würden sie Ihnen ein Jahr Zeit lassen, um die Antwort darauf zu finden, ob wir für eine Mission geeignet sind oder nicht.«


    »Meine Antwort bleibt trotzdem dieselbe«, erwiderte Bitterman, und Spitzer nickte.


    »Wollen Sie überhaupt wieder in den Dienst übernommen werden?«, fragte Spitzer und sah abwechselnd von Reel zu Robie, während sie auf Antworten wartete.


    »Dieser Job ist mein ganzes Leben gewesen«, sagte Reel.


    »Das ist keine Antwort«, stellte Bitterman klar.


    »Das ist die einzige, die ich im Augenblick habe«, erwiderte Reel fest.


    »Wie lange haben wir noch?«, fragte Robie.


    »Das haben nicht wir zu entscheiden«, antwortete Spitzer. »Fragen Sie die Stellvertretende Direktorin Marks.«


    »Erstatten Sie ihr oder Evan Tucker Bericht?«, fragte Reel.


    »Die Befehlskette ist klar definiert«, sagte Spitzer. »Aber irgendwann kommen alle Dinge auf den Schreibtisch des Direktors. Besonders ein Bericht wie dieser.«


    Robie nickte. »Und wir sind hier fertig?«


    »Wollen Sie es hinter sich bringen?«, fragte Spitzer mit einem wissenden Blick. Sie bezog sich eindeutig nicht nur auf diese Sitzung.


    Weder Robie noch Reel sagten ein Wort.

  


  
    KAPITEL20


    Es war ein Hindernisparcours, der mit Dingen gespickt war, die einen tatsächlich töten konnten. Die Burner Box machte keine halben Sachen.


    Der einzige Unterschied war, dass Amanda Marks bei ihnen war, als sie dreißig Meter hoch in der Luft an einem Stahlseil hingen und sich langsam über einen Sumpf hangelten, der im Ruf stand, mit Wassermokassinottern verseucht zu sein, was er auch war.


    Keiner von ihnen sah nach unten, denn was für einen Sinn hätte das gehabt?


    Sie erreichten die andere Seite, fanden ihr Waffenlager und blieben in Bewegung.


    Marks zeigte nach vorn und winkte Reel an ihre rechte und Robie an ihre linke Seite.


    Dreißig Sekunden später setzte das feindliche Feuer ein.


    Es war scharfe Munition. In Reels und Robies Welt würde immer eine Zeit kommen, in der es keine andere Munition gab.


    Als die Salven über ihre Köpfe schwirrten, bewegten sich Robie und Reel als Team vorwärts. Sie hatten eine Mission und ein Ziel, und je eher sie es erreichten, desto besser, denn dann würde der Beschuss aufhören.


    Marks blieb zurück, da der Einsatz für ein Zwei-Personen-Team gedacht war. Aber sie beobachtete die beiden aus mehr als einem Grund ganz genau.


    Sie wunderte sich, wie gut Reel und Robie als Einheit vorgingen. Sie schienen zu wissen, was der jeweils andere dachte. In weniger als zwanzig Minuten hatten sie ihr Ziel erreicht, und Marks befahl, das Feuer einzustellen.


    Als sie im Jeep zurückfuhren, sagte Marks ihnen, dass sie Besuch hätten.


    »Wer ist es?«, fragte Robie.


    »Jemand, den Sie gut kennen.«


    ***


    Der Jeep setzte sie etwa anderthalb Kilometer vor der Anlage ab und fuhr dann weiter. Eine Minute später trat Blue Man hinter einem Baum hervor und begrüßte sie.


    »Sie sehen beide ziemlich fit aus«, sagte Blue Man. Er trug, wie immer, einen Anzug mit Krawatte und blank polierte Schuhe. Im Wald wirkte er eindeutig fehl am Platz. Sein Haar war weiß, seine Gesichtszüge waren faltig, seine Augen aber hell und aufmerksam, und sein Handschlag war kräftig.


    Reel drückte ihn. »Danke«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    Robie sah Blue Man erwartungsvoll an.


    »Ich habe einen Anruf von jemandem bekommen, mit dem Sie hier gesprochen haben«, begann er.


    Robie und Reel wechselten einen Blick. »Männlich oder weiblich?«, fragte Reel.


    »Männlich«, sagte Blue Man. »Er entschuldigt sich dafür, wie lange die Sitzung dauerte und wie nass sie wurde.«


    »Nett von ihm«, sagte Reel trocken.


    »Er hat mir auch gesagt, dass es einen Plan B gibt für den Fall, dass Ihre Sicherheitsüberprüfung hier nicht so gut läuft.«


    »Und wie sieht dieser Plan B aus?«, fragte Robie.


    »Tatsächlich ein B-Team. Für die bevorstehende Mission. Sie beide sind natürlich die bevorzugte Einheit.«


    »Wie schmeichelhaft«, versetzte Reel. »Und wissen wir auch, was das für eine Mission ist?«


    »Das weiß nur einer in der Agency, und das bin nicht ich.«


    »Nur einer?« Robie schaute verblüfft drein.


    »Also Evan Tucker«, vermutete Reel.


    Blue Man nickte. »Sehr ungewöhnlich. Ich bin es gewöhnt, dass nur kleinere Kreise eingeweiht sind, aber ein Kreis aus einer Person ist problematisch.«


    »Wir haben bis jetzt überlebt«, sagte Reel. »Sehen Sie etwas kommen, das daran etwas ändern könnte?«


    »Ich werde kein Blatt vor den Mund nehmen, denn damit würde ich keinem von Ihnen helfen. Der Direktor ist in dieser Hinsicht momentan gewaltig hin und her gerissen. Die Fakten, die ich gesammelt habe, deuten darauf hin, dass er gefährlich nah am Abgrund steht. Er braucht Sie und will Sie gleichzeitig abstrafen. Und im Augenblick ist nicht klar, welche dieser im Wettstreit liegenden Ansichten den Sieg davontragen wird.«


    »Er hat versucht, uns mit Waterboarding zu einem Geständnis zu zwingen«, sagte Robie. »Das könnte darauf hindeuten, dass die Bestrafungs-Seite gewinnen wird.«


    Blue Man nickte. »Auf den ersten Blick deutet es vielleicht darauf hin. Aber es ist leider viel komplizierter als das. Er scheint seine Meinung nicht Tag für Tag, sondern von Minute zu Minute zu ändern.«


    »Und woher wissen Sie das?«


    »Wir sind eine Behörde, die Informationen sammelt«, erwiderte Blue Man lächelnd. »Und es gibt kein Gesetz dagegen, diese Fertigkeit auch im Inneren anzuwenden.«


    Robie sah Reel an. »Deshalb ist Tucker vielleicht hierhergekommen.«


    »Er kam her, um mit Ihnen zu sprechen?«, fragte Blue Man.


    »Er wollte uns ›versichern‹, dass er keine persönliche Vendetta gegen uns führt«, sagte Robie, »und dass alles, was wir hier über uns ergehen lassen müssen, einschließlich der Wasserfolter, Teil der Sicherheitsüberprüfung ist.«


    »Und haben Sie ihm das abgenommn?«, fragte Blue Man.


    »Verdammt noch mal, nein«, fauchte Reel. »Und es gibt keine Agenten, die wir hinzuziehen können, um seinen Rachefeldzug gegen uns zu stoppen?«


    »Wir haben es versucht, und er hat sich stur gestellt. Die Leute in der Agency sind von der Schuld des ehemaligen Stellvertretenden Direktors und des Analysten überzeugt. Sie waren schlicht und einfach Verräter, und ihr Tod stört niemanden über Gebühr. Leider ist keiner dieser Leute der Chef der CIA.«


    »Wir haben gehört, dass es zu irgendeinem Deal mit dem Präsidenten gekommen ist«, sagte Reel.


    »Da liegt der Hund begraben. Diese Mission reicht bis ins Weiße Haus. Ich habe erfahren, dass im Situation Room ein Gespräch über Satellit stattfand, bei dem nur der Präsident, der Direktor der CIA und der Nationale Sicherheitsberater anwesend waren.«


    Reel wirkte verwirrt. »Was war mit dem Watch-Team?«


    »Ausgesperrt. Zum ersten Mal in der Geschichte, glaube ich. Außer den drei Männern, die bei diesem Treffen anwesend waren, weiß buchstäblich niemand, wer am anderen Ende der Satellitenverbindung war. Ganz sicher ein Bruch mit dem normalen Ablauf.«


    »Nicht mal der Vizepräsident war dabei?«, fragte Robie.


    Blue Man schüttelte den Kopf. »Ominös. Normalerweise ist der Vizepräsident bei so einer Sache immer zugegen.«


    »Moment mal«, sagte Reel, »glauben Sie, die machen sich Sorgen, dass der Inhalt des Gesprächs bekannt werden könnte?«


    »Im Fall eines Amtsenthebungsverfahrens?« Blue Man nickte. »Ja, genau das denke ich.«


    »Also schirmen sie den Vizepräsidenten ab, damit er übernehmen kann, falls sein Boss aus dem Amt fliegt«, sagte Robie. »Das verrät uns schon was.«


    »Schwere Straftaten und Amtsvergehen«, sagte Reel. »Das bezeichnet die Verfassung als anklagbare Delikte. Aber das kann man sehr weit auslegen.«


    »Aber in der Welt der Geheimdienste kommt unter Garantie irgendetwas heraus«, sagte Robie.


    »Ein Attentat auf ein Staatsoberhaupt.« Reel sah Blue Man scharf an. »Haben wir es damit zu tun?«


    »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen genau sagen, aber das kann ich nicht.«


    »Genau aus diesem Grund haben wir Ahmadi in Syrien ausgeschaltet, bevor er an die Macht kam«, sagte Robie. »Er war noch kein Staatsoberhaupt. Ansonsten wäre es illegal gewesen.«


    »Und bin Laden war ein Terrorist, kein Staatsoberhaupt«, fügte Reel hinzu.


    Blue Man dachte über das alles nach und füllte seine Brust dann mit der belebenden Bergluft. »Und es gibt nur eine begrenzte Anzahl von derartigen Zielen, für die der Präsident politisch seinen Kopf riskieren würde.«


    »Eine sehr begrenzte Anzahl«, sagte Robie. »Und es kann nicht einfach irgendein Arschloch von Diktator sein, der sein Land ausplündert. Nicht wir haben Saddam Hussein hingerichtet, sondern seine eigenen Landsleute. Und Afrika ist geopolitisch für uns nicht so wichtig. Da könnte er nicht mit der nationalen Sicherheit argumentieren.«


    »Mir fallen eigentlich nur zwei mögliche Ziele ein«, sagte Reel. »Und beide wären Selbstmordmissionen für diejenigen, die die Waffe abdrücken.« Sie sah Blue Man an. »Da wäre es nicht nötig, jemanden zu hintergehen. Das Ziel geht vielleicht drauf, das Außenteam allerdings ganz bestimmt. Es kommt vielleicht rein, aber nicht mehr raus. Wir sind tot.«


    »Und daher glaube ich«, sagte Blue Man, »dass der Direktor seinen Konflikt gelöst hat. Andererseits habe ich das beim letzten Mal aber auch gedacht.«

  


  
    KAPITEL21


    Chung-Cha hatte nie einen Menschen aus der westlichen Welt kennengelernt, der den Unterschied zwischen einem Chinesen und einem Japaner erklären konnte, geschweige denn den zwischen einem Nord- und einem Südkoreaner. Das hatte sich für ihre Arbeit als sehr wertvoll erwiesen. Für die Welt waren Nordkoreaner böse, während Südkoreaner und Japaner nicht den geringsten Argwohn erregten. Und Chinesen wurden toleriert, weil China alles herstellte, was die anderen benutzten, und das ganze Geld besaß. So hatte man es Chung-Cha zumindest erzählt.


    Sie hatte ein Flugzeug nach Istanbul genommen und war dort in einen Zug gestiegen. Jetzt war sie in Rumänien und reiste weiter gen Westen. Sie war mit einer nordkoreanischen Klapperkiste gefahren, aber noch nie mit einem Zug wie diesem. Sie hatte noch nie etwas so Luxuriöses gesehen, das sich auch noch bewegte!


    Sie lauschte der Musik in den Kopfhörern, während der Zug sich über die Gleise schlängelte. Chung-Cha hörte gern Musik, weil sie es ihr ermöglichte, ihre Gedanken zu anderen Dingen schweifen zu lassen. Sie konnte es sich leisten, ihren Geist jetzt treiben zu lassen. Später würde das nicht mehr gehen.


    Die Landschaft hier war bemerkenswert. Sie reiste aus verschiedenen Gründen gern mit dem Zug, von denen einer der niedrigere Sicherheitsstandard war. Für diese Fahrt gab es jedoch einen anderen Grund.


    Der Grund saß in demselben Zug wie sie, nur vier Abteile von ihr entfernt.


    Sie hatte ihn gesehen, aber er sie nicht, weil er nicht ausgebildet war, seine Umgebung zu beobachten, zumindest nicht so gut wie sie. Das Ziel des Zuges war Venedig. Von Istanbul dauerte die Reise sechs Tage.


    Sie wartete, bis er an diesem Abend in den Speisewagen ging. Sie folgte ihm den ganzen Weg aus dem Schlafwagen mit Blicken.


    Sie ging davon aus, dass sie eine halbe Stunde hatte. Sie würde nicht einmal die Hälfte der Zeit benötigen.


    Chung-Cha brachte nicht einfach Menschen um; sie sammelte Informationen. Sie sah aus wie eine schüchterne junge Asiatin, die für niemanden eine Bedrohung darstellte. Dass sie jeden Reisenden in diesem Zug töten konnte, würde keinem Passagier in den Sinn kommen.


    Das Abteil des Mannes war verschlossen. Ein paar Sekunden später allerdings nicht mehr. Chung-Cha glitt hinein und schloss die Tür hinter sich. Sie erwartete nicht, viel zu finden. Der Mann war ein britischer Gesandter, der vor Kurzem an die Botschaft in Pjöngjang versetzt worden war. Solche Typen ließen keine geheimen Dokumente in leeren Zugabteilen herumliegen. Die Geheimnisse, die sie hatten, waren in ihrem Kopf gespeichert oder in Verschlüsselungsgeräten, die zu knacken ein Heer von Computern Jahre brauchen würde.


    Aber es gab Ausnahmen von der Regel. Und dieser Mann würde sich vielleicht als eine dieser seltenen Ausnahmen erweisen.


    Sie brauchte kaum fünfzehn Minuten, um sein Abteil gründlich zu durchsuchen, ohne dabei eine Spur zu hinterlassen, dass jemand hier gewesen war. Er hatte, falls sie alle bemerkt hatte, sechs subtile Fallen für jene aufgebaut, die eventuell hier etwas zu finden versuchten. Hätte sie eine davon ausgelöst, hätte er gewusst, dass das Abteil durchsucht worden war. Sie berührte sie entweder nicht oder stellte bis auf den Millimeter ihren ursprünglichen Zustand wieder her.


    Falls er ein Handy besaß, hatte er es mitgenommen. Einen Computer gab es nicht, auch nicht irgendwelche Dokumente. Er reiste mit sehr leichtem Gepäck. Es musste alles in seinem Kopf sein. In diesem Fall wusste sie sich aber auch Zugang dazu zu verschaffen.


    Sie kannte viele Foltertechniken, und das aus gutem Grund. Sie alle hatte man bei ihr in Yodok angewandt.


    Man hatte sie ausgebildet, gegen kleine Belohnungen ihre Familie auszuspionieren. Die hatten manchmal einfach darin bestanden, dass sie nicht so schlimm wie sonst verprügelt wurde. Sie hatte ihrer Familie Essen gestohlen. Ihre Familie hatte sie geschlagen, bespitzelt, Essen von ihr gestohlen. Kinder hatten sie verprügelt, sie bespitzelt, ihr Essen gestohlen. So war es nun mal. Wenn Menschen nur genug Angst hatten, waren sie zu allem imstande.


    Sie hatte sich immer gewünscht, eines der Bowiwon-Kinder zu sein, die den Aufseherfamilien entstammten. Deren Blutlinien waren vom Großen Führer Kim Il Sung bestätigt worden. Sie hatten genug zu essen und auch manchmal zum Schlafen etwas Weicheres als den nackten Betonboden. In ihren Träumen war sie ein Reinblut wie sie gewesen, mit vollem Bauch und vielleicht der Chance, eines Tages durch das Tor des Elektrozauns gehen zu können.


    Und dann war sie eines Tages hindurchgegangen.


    Der größte Tag ihres Lebens. Kein Gefangener war jemals aus der Zone für Lebenslängliche in Yodok freigelassen worden. Sie war die Erste gewesen. Und sie war noch immer die Einzige.


    ***


    Sie kehrte zu ihrem Abteil zurück, aber sie hatte in dem des Mannes etwas zurückgelassen.


    Eine halbe Stunde später hörte sie, wie er zurückkam. Die Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Sie wartete und lauschte durch das drahtlose Gerät, das in ihrem Ohr steckte. Basierend auf diesen Geräuschen folgte sie im Geiste seinen Bewegungen. Das waren keine Vermutungen. Sie war eigens darin ausgebildet worden, mit etwas anderem als ihren Augen sehen zu können.


    Die Bewegungen waren zuerst langsam, gemessen, routinemäßig. Dann wurden sie etwas schneller. Und dann noch schneller.


    Sie wusste genau, was das bedeutete.


    Es hatte eine siebte Falle gegeben, die sie übersehen hatte.


    Er wusste, dass sein Abteil durchsucht worden war. Vielleicht hatte er auch das Mikro gefunden, das sie dort deponiert hatte.


    Sofort zog sie den Zugfahrplan zu Rate.


    Noch fünfundvierzig Minuten.


    Sie hatte für die sechstägige Reise nur eine kleine Tasche dabei. Chung-Cha trug niemals viel mit sich, weil sie nie viel gehabt hatte. Nicht mehr, als in diese kleine Tasche passte. Der Wagen gehörte ihr nicht. Die Wohnung gehörte ihr nicht. Wenn sie wollten, konnten sie sie ihr jederzeit wegnehmen. Aber das, was in der Tasche war, gehörte ihr.


    Zweiundvierzig Minuten später bremste der Zug ab. Dann wurde er noch langsamer. Der Schaffner meldete sich über die Lautsprecheranlage und nannte den nächsten Bahnhof. Sie lauschte wieder in den Ohrstöpsel. Die Tür des Abteils des Mannes wurde geöffnet und geschlossen, und danach hörte sie aus dem Mikro, das sie in dem Abteil versteckt hatte, nichts mehr.


    Doch sie glaubte, dass er sich nach rechts wenden würde, fort von ihr. Dort war der nächste Ausstieg. Sie öffnete ihre Abteiltür und lief nach links zu einem Personalausstieg. Noch bevor der Zug hielt, war sie auf dem Bahnsteig. Sie versteckte sich hinter einem Stapel Kisten und wartete, spähte durch eine Ritze zwischen ihnen.


    Er stieg aus und sah den Bahnsteig hinauf und hinunter. Er wartete darauf, dass noch jemand ausstieg, offensichtlich die Person, die sein Abteil durchsucht hatte. Doch niemand verließ den Zug. Er wartete, bis dieser wieder anfuhr, dann drehte er sich um und eilte, ohne sie bemerkt zu haben, ins Bahnhofsgebäude davon.


    Sie wusste, ihre asiatische Erscheinung würde jetzt zu einem Problem für sie werden. In dieser uralten Stadt weißer Europäer konnte es nicht viele Asiaten geben. Doch ein Hut und eine Brille halfen, ihr Gesicht zu verbergen. Sie folgte dem Mann, allerdings in großem Abstand.


    Er hatte schon das Handy gezückt. Den Zug zu verlassen war eine spontane Aktion gewesen, also brauchte er jetzt entweder eine Unterkunft oder ein Beförderungsmittel.


    Falls er sich für einen Wagen entschied, musste sie schnell zuschlagen. Falls er sich eine Unterkunft suchte, hatte sie zumindest die Nacht und den Morgen, um die Dinge zu klären. Das würde sie vorziehen.


    Zu ihrem Glück wählte er ein Hotel. Nachdem er es betreten hatte, ging sie daran vorbei und beobachtete durch ein Fenster, wie er sich ein Zimmer nahm. Er war noch immer am Handy, erwies sich somit als multitaskingfähig, während er seinen Pass vorzeigte und den altmodischen Zimmerschlüssel entgegennahm, der mit etwas verbunden war, das wie ein großer goldener Briefbeschwerer aussah.


    Der wird vielleicht noch gelegen kommen, dachte sie, dieser Briefbeschwerer.


    ***


    Chung-Cha saß in ihrem Zimmer in demselben Hotel wie der Engländer. Sie nippte an ihrem heißen Tee und schmatzte anerkennend. In Yodok war ihr Gaumen schwarz geworden, und all ihre Zähne waren ausgefallen. Was sie jetzt dort hatte, war das Werk eines Kieferorthopäden in Regierungsdiensten. Die schlimmsten Narben waren mittels plastischer Chirurgie kaschiert worden, aber die Ärzte waren nicht imstande gewesen, alle zu korrigieren. Sie hatte nicht mehr genug unbeschädigte Haut, mit der man das hätte bewerkstelligen können. Die Verbrennungen waren am schmerzhaftesten gewesen. Wenn man über ein Feuer gehalten und gezwungen wurde, irgendetwas zu gestehen, damit der Schmerz aufhörte, war das nicht besonders gut für den Teint.


    Wieder nippte sie an ihrem Tee und legte dann die Hand auf das Bett mit den dicken Kissen und Decken. Die Berührung fühlte sich gut an, viel besser als das, was sie in Pjöngjang gehabt hatte.


    Sie fragte sich, wen er angerufen hatte.


    Mitternacht war vorbei, es ging auf ein Uhr zu.


    Sie hörte, wie irgendwo im Zentrum der alten Stadt eine Uhr schlug.


    Eine halbe Stunde später erstarb der Lärm der Zecher in der Hotelgaststätte.


    Dann setzte sie sich in Bewegung.


    Sie nahm nicht den Flur, sie stieg durchs Fenster hinaus.


    Sein Zimmer war drei Stockwerke über dem ihren. Zimmer607, von ihr aus gesehen das vierte rechts. Das hatte sie durch das Hotelfenster mitbekommen, als der Portier den Schlüssel aus dem nummerierten Fach hinter der Rezeption genommen hatte. Chung-Cha nutzte winzige Vorsprünge im Mauerwerk und kletterte schnell hinauf.


    Sie öffnete geräuschlos das Fenster seines Zimmers und glitt hinein.


    Als ihr Fuß den Teppich berührte, erwischte er sie.


    ***


    Chung-Cha spürte die Mündung der Waffe an ihrem Kopf. Doch noch ehe er schießen konnte, wirbelte sie herum und legte den Finger hinter den Abzug, sodass er nicht abdrücken konnte. Während er ihren Finger wegzuschieben versuchte, benutzte sie seinen Körper als Drehpunkt, sprang hoch, schlang die Beine um seine Hüften und stieß ihm ihr Knie in die rechte Niere. Der Mann schrie auf und sackte zusammen. Sein Griff um die Waffe lockerte sich, und sie entrang sie ihm. Er versuchte aufzustehen, doch sie wirbelte herum, landete vor ihm und rammte ihm den Fuß in die Genitalien. Gleichzeitig winkelte sie den Arm an und rammte den Ellbogen gegen seine Schläfe.


    Als er zusammenbrach, stach sie ihm mit dem Messer, das sie in der linken Hand hielt, während sie seine Waffe in der rechten hatte, in die Schulter.


    Er lag auf dem Boden, hielt sich die blutende Schulter und rang nach Luft. Seine Knie zuckten unwillkürlich hoch, als der Schmerz durch seine edelsten Teile schoss. Er wollte aufschreien, doch sie sprang auf ihn und stopfte ihm den Knebel in den Mund. Der Schrei erstickte.


    Er war ein großer Mann, und sie war eine kleine Frau. Obwohl er schwer verletzt war, versuchte er aufzustehen. Sie schlug ihm auf die Wunde, und er fiel zurück, schluchzte und hielt sich die verletzte Schulter.


    Sie hielt ihm die Waffe an die Schläfe und sagte ihm, was er tun musste, wenn er nicht hier und jetzt sterben wollte.


    Langsam rollte er sich auf den Bauch. Sie fesselte ihm sorgfältig mit dem Kabelbinder, den sie mitgebracht hatte, die Hände an die Knöchel. Danach rollte sie ihn auf die Seite und leuchtete mit einer Taschenlampe in sein Gesicht. Sie sagte etwas auf Englisch zu ihm. Er nickte.


    Sie nahm den Knebel heraus und betrachtete den Mann.


    Sie stellte ihm eine Frage. Er beantwortete sie. Sie stellte ihm vier weitere, er beantwortete jedoch nur drei.


    Sie steckte ihm den Knebel wieder in den Mund und drückte die Klinge des Messers tief in seine Wunde.


    Ohne den Knebel hätte er mit seinen Schmerzensschreien das ganze Hotel aufgeweckt. Sie zog das Messer heraus und wartete, bis er sich beruhigt hatte.


    Er sah sie an. Ihm standen Tränen in den Augen.


    Sie holte den Knebel erneut heraus und stellte ihm die letzte Frage noch einmal. Er schüttelte den Kopf. Dann schnappte er nach ihrer Hand, als sie ihm den Knebel wieder in den Mund stopfen wollte.


    Er schrie.


    Oder versuchte es.


    Sie schlug ihn mit dem Briefbeschwerer-Schlüssel, den sie auf dem Nachttisch gesehen hatte, bewusstlos. Blut rann sein Gesicht hinab.


    Sie drehte sich zu dem Nachttisch um und nahm das Handy, das darauf lag.


    Sie hielt es in der Hand und betrachtete den Bildschirm. Sie wusste, dass das Telefon nicht nur durch ein Passwort, sondern auch durch einen Fingerabdruck-Scanner geschützt war. Sie hatte im Zug einmal gesehen, wie er es aktivierte. Sie vermutete, dass es so hochentwickelt war, dass es zwischen dem Abdruck eines Lebenden und dem eines Toten unterscheiden konnte.


    Nur deshalb hatte sie ihn nicht einfach umgebracht.


    Sie drückte seinen pulsierenden Daumen aufs Display und entsperrte so das Telefon. Sie ging in die Einstellungen, deaktivierte die Sperre und schaltete den Flugmodus ein. Damit hatte sie vollen Zugriff, und das Handy war nicht mehr zu orten.


    Sie bückte sich.


    Die Klinge durchtrennte sauber seinen Hals. Chung-Cha wich der unvermeidlichen roten Gischt aus. Darin war sie mittlerweile geübt. In Bukchang war sie ihr nicht ausgewichen. Sie hatte das Blut ihrer Opfer buchstäblich auf ihren Händen haben wollen.


    Sie wartete einen Moment, horchte auf Geräusche außerhalb des Zimmers. Sie hörte nichts. Die Wände des uralten Hotels müssen sehr dick sein, dachte sie.


    Sie wischte das Blut von der Klinge, stand auf und hängte ein »Bitte nicht stören«-Schild draußen an die Tür. Danach sah sie sich die zahlreichen E-Mails und Kontakte in dem Telefon an.


    Sie hatte von gefangen genommenen Südkoreanern gelernt, wie man in Computerdateien eindringen konnte, und nutzte diese Kenntnisse nun ausgiebig. Doch sie fand nicht viel. Sie sah sich die Liste der kürzlich erfolgten Telefonate an. Zusätzlich zu dem einen, bei dem sie ihn beobachtet hatte, hatte er in seinem Zimmer zwei weitere getätigt. An der Vorwahl erkannte sie, dass sie nach England gegangen waren.


    Der dritte Anruf war viel interessanter.


    850.


    Das war die internationale Vorwahlnummer für Nordkorea. Aber es war nicht die Nummer der englischen Botschaft dort, die sie auswendig kannte. Chung-Cha berechnete schnell den Zeitunterschied zwischen ihrem Standort und Nordkorea. Dort war es kurz vor neun Uhr morgens. Sie schaltete den Flugmodus aus und drückte auf die Taste, um die Nummer zu wählen.


    Das Telefon klingelte dreimal, und dann sagte jemand etwas, aber nicht auf Koreanisch, sondern auf Englisch. Die Stimme sprach erneut. Chung-Cha hörte zu, bis sie schwieg, und drückte danach auf die Taste, mit der sie die Verbindung unterbrach.


    Nachdem sie schnell einen Raubüberfall inszeniert hatte, verließ sie das Zimmer auf demselben Weg, wie sie gekommen war. Sie nahm das Handy mit, und auch die Geldbörse des Mannes, seine Uhr, den Pass und den Ring. Sie hatte ihre Tasche nicht ausgepackt, sodass es ein Leichtes war, das Hotel sofort und unbemerkt zu verlassen, besonders zu dieser nachtschlafenden Stunde.


    Sie erreichte den Bahnhof gerade noch rechtzeitig, um den nächsten Zug zu erwischen, der hier durchkam. Zehn Minuten später war sie acht Kilometer von der Stadt entfernt, in der sie gerade einen Mord begangen hatte. Vier Stunden später, lange bevor man die Leiche finden sollte, hatte sie den Zug verlassen und ein Flugzeug bestiegen, das sie zurück in die Türkei brachte.


    Nun musste sie entscheiden, was als Nächstes zu tun war.


    Und wie sie das tun würde.

  


  
    KAPITEL22


    Jessica Reel legte die Waffe nieder, nahm die Ohrenschützer ab und drückte auf den Knopf, um das Ziel zu sich heranzuziehen.


    Zwanzig Schüsse. Neunzehn in der Todeszone. Einer zwei Zentimeter außerhalb. Sie runzelte die Stirn. Das war nicht gut genug. Beim vierzehnten Schuss hatte sie die Konzentration verloren.


    Sie schaute zu Robie neben ihr, der ebenfalls seine Zielscheibe zu sich zurückfahren ließ.


    All seine Schüsse waren in der Todeszone. Er bemerkte, dass sie einmal verfehlt hatte.


    »Ich weiß«, sagte sie kläglich.


    Sie hatte den Test auf dem Schießstand selbst nach den strengen Maßstäben der Burner Box problemlos bestanden. Das war ihr erster Fehlschuss nach über zweitausend Schüssen, die sie abgefeuert hatte, seitdem sie hier war.


    Amanda Marks trat neben sie. »Ich glaube, Sie haben bewiesen, dass Ihre Treffsicherheit allen Ansprüchen genügt«, sagte sie.


    Sie verließen den Schießstand und kehrten zum Hauptgebäude zurück. Ihre Tage waren lang und anstrengend gewesen, und Robie und Reel fühlten sich erschöpft und endlich aufeinander eingestimmt.


    »Zwei mögliche Ziele«, sagte Reel plötzlich.


    Marks und Robie gingen langsamer.


    Marks sah sie an. »Blue Man?«


    »Sein Besuch kam zur rechten Zeit«, sagte Robie.


    »Er war nicht auf mein Drängen hier.«


    »Das wissen wir«, erwiderte Reel. »Anscheinend war es Ihr Kollege.«


    »Viola? Das wäre ja mal eine Überraschung.«


    »Nicht, wenn er sich fühlt wie ein Fisch auf dem Trockenen. Es heißt, er habe ein Vier-Augen-Gespräch mit Tucker geführt. Und sei mehr als nur ein bisschen nervös aus dessen Büro herausgekommen.«


    »Deshalb also der Anruf bei Blue Man«, sagte Robie.


    »Wenn Viola nervös ist, stimmt etwas nicht.«


    »Zwei Ziele«, wiederholte Reel. »Zwei Möglichkeiten.«


    Sie blieben stehen und rückten näher zusammen.


    »Zwei Staatsoberhäupter«, sagte Robie, nachdem er Reel einen Blick zugeworfen hatte. Sie hatten lange darüber gesprochen, wie sie das Marks beibringen sollten, und waren zu dem Schluss gelangt, dass der direkte Weg der beste war.


    Marks starrte ihn an. »Wovon reden Sie, verdammt noch mal?«


    »Das Ziel wird ein Staatsoberhaupt sein. Und die Liste der möglichen Kandidaten ist ziemlich kurz.«


    Ein ungläubiger Ausdruck trat in Marks’ Augen, und sie schluckte nervös. »Hat Blue Man Ihnen das gesagt?«


    »Nicht direkt«, erwiderte Robie. »Aber die Umstände… wie sich das alles zusammenfügt, kann es nichts anderes sein. Und er stimmt mit dieser Beurteilung überein. Genau das bastelt Tucker sich zusammen, und offensichtlich frisst es ihn bei lebendigem Leib auf. Das und dass er nicht weiß, wie er mit uns beiden verfahren soll.«


    »Aber das ist illegal. Tucker würde niemals so ein Risiko eingehen.«


    »Mit den richtigen Verbündeten schon.«


    »Es gibt nur wenige Allianzen, die so eine Mission rechtfertigen würden«, sagte Marks scharf.


    »Und nicht alle Präsidenten sind aus demselben Holz geschnitzt«, versetzte Reel.


    Marks sah sie lange an. »Wollen Sie damit sagen, was ich glaube, dass Sie sagen wollen?«


    »Ja, das will ich.«


    »Aber das ist ein…«


    »Ein Vergehen, das eine Amtsenthebung rechtfertigt«, warf Robie ein. »Wovon natürlich niemand erfahren darf. Deshalb ist der innere Kreis so klein.«


    »Also Iran oder Nordkorea«, sagte Reel. »Platzieren Sie Ihre Wetten. Unsere beiden schlimmsten Feinde. Die verbliebenen zwei Staaten der alten Achse des Bösen. Nun, da im Irak alles nett und friedlich und voller Terroristen ist.«


    Marks sah sich um. Die Gegend lag verlassen da, aber ihr war trotzdem nicht wohl dabei, darüber zu sprechen. »Geheimoperationen wie diese fallen in die Zuständigkeit der Stellvertretenden Direktorin. Ich muss sie anordnen. Oder auch nicht. Und ich weiß nichts davon.«


    »Offensichtlich ist Tucker der Einzige in der CIA, der etwas davon weiß.«


    »Und der Präsident und Potter, der Nationale Sicherheitsberater«, fügte Reel hinzu.


    »Das ist verrückt«, sagte Marks leise. »Wie hat Blue Man das herausgefunden?«


    »Indem er getan hat, was Blue Man besser kann als alle anderen: Er hat seine Quellen angezapft, aus dem Kaffeesatz und den Gesichtern seiner Vorgesetzten in der Organisation gelesen«, sagte Robie. »Tucker hat nicht das beste Pokerface. Und er hat sich nicht im Geheimdienst hochgearbeitet. Er ist Politiker. Blue Man hat bestimmt Mittel und Wege, in Langley etwas herauszufinden, die Tucker sich nicht einmal im Traum vorstellen kann.«


    »Also der iranische Präsident oder Ayatollah. Oder Kim, der Oberste Führer von Nordkorea.«


    »Das ist völlig verrückt«, sagte Marks entschieden. »Nordkorea hat Atomwaffen. Der Iran steht kurz davor. Und sie haben Todesschwadronen überall auf der Welt, einschließlich den USA. Was, wenn sie biologische oder chemische Kampfstoffe einsetzen?«


    »Dann schlagen wir zurück. Und die Russen werden mit hineingezogen. Und danach die Chinesen. Und die Israelis werden angegriffen. Und wir müssen für sie Partei ergreifen.«


    »Dann ist alles vorbei«, sagte Reel. »Dann haben wir die Apokalypse.«


    Marks legte eine zitternde Hand auf ihr Gesicht. »Das darf nicht passieren.«


    »Aber wer ist es, falls es einer von ihnen ist?«, fragte Reel.


    »In gewisser Weise spielt das keine Rolle«, antwortete Robie. »Wir kommen vielleicht in den Iran und Nordkorea hinein. Aber wir werden nicht mehr herauskommen. Syrien war schon schwer genug, und Syrien spielt nicht in derselben Liga wie diese beiden Staaten. Nordkorea könnte genauso gut ein anderer Planet sein.«


    »Nordkorea ist ein anderer Planet«, sagte Marks. »Aber um an dieses Ziel heranzukommen, müssen wir direkt in der Führungsspitze Insider haben. Wie konnte es dazu kommen, ohne dass ich davon etwas erfahren habe? So eine Geheimdienstoperation bereitet man nicht über Nacht vor.«


    »Sie haben den Job noch nicht so lange«, sagte Robie. »Vielleicht ist das passiert, bevor Sie ihn angetreten haben. DiCarlo hatte den Job auch nicht lange genug, um so eine Sache zu durchschauen.«


    »Das stimmt«, sagte Marks.


    »Aber der Stellvertretende Direktor vor ihr, Jim Gelder, hatte ihn lange.« Robie sah Reel an.


    Sie wandte den Blick ab. »Gelder könnte mit so einer Sache zu tun haben. Er hat die Grenzen nicht nur immer stärker gedehnt, er hat sie zerschlagen. Er hätte es als glorreiche Krönung betrachtet, selbst wenn es zum Armageddon führte.« Sie hielt kurz inne. »Er hat schon einmal so etwas versucht. Der Mann steckte voller Überraschungen. Zu schade, dass er tot ist. Wir würden ihn gern noch einmal töten.«


    Robie sah Marks an. »Wie genau läuft das also ab? Wir erhalten den Auftrag, einen Anschlag auf ein Ziel zu verüben, der eindeutig illegal ist? Wie sollen wir das anstellen? Ich habe nicht vor, bei so einer Sache zum Schluss der Dumme zu sein.«


    »Bei unseren Sitzungen mit den Psychiatern haben sie immer wieder auf einer Sache rumgehackt«, sagte Reel. »Werden wir die Befehle befolgen oder uns unsere eigenen machen? Sagen Sie uns, Stellvertretende Direktorin, was sollen wir tun, wenn wir diesen Befehl bekommen?«


    Marks wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. »Gott steh mir bei, Jessica«, platzte es schließlich aus ihr heraus, »ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

  


  
    KAPITEL23


    In Langley starrte Evan Tucker auf die sichere E-Mail, die er gerade ein Dutzend Mal gelesen hatte. Noch immer konnte er nicht fassen, was er da sah.


    Lloyd Carson ermordet in Hotel in Rumänien gefunden. Als Motiv wird Raub vermutet.


    Tucker schaute auf seine zitternden Hände hinab. Er versuchte, eine Antwort zu tippen, schaffte es aber nicht. Er stand vom Schreibtisch auf, schritt durch sein Büro, goss sich ein Glas Wasser ein und trank es aus. Er schenkte sich ein weiteres ein und verschüttete versehentlich etwas auf sein Hemd und die Krawatte.


    Dann setzte er sich wieder und starrte auf den Bildschirm. Ein Teil von ihm hoffte, dass die E-Mail irgendwie verschwunden war oder nie existiert hatte, nur ein Trugbild seines übermäßig beanspruchten Gehirns war.


    Aber da war sie. Lloyd Carson, ein Diplomat aus England, der nach Nordkorea versetzt worden war, war ermordet aufgefunden worden. Man vermutete einen Raubmord, da seine Brieftasche, sein Ring und seine Uhr, der Pass und das Handy fehlten.


    Sein Handy!


    Tucker tätigte einen Anruf und gab einen Befehl, der umgehend ausgeführt werden musste.


    Eine weitere E-Mail erschien in seinem Postfach, und er klickte sie auf.


    Er hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


    Tucker betrachtete eine Liste der Anrufe, die Carson in den Stunden vor seinem Tod getätigt und erhalten hatte.


    Der letzte war in den frühen Morgenstunden von Bukarest erfolgt. Er war an eine Nummer in Nordkorea gegangen. An eine ganz besondere Nummer, die nur eine Handvoll Leute kannten. Die Frage war, hatte Carson diesen Anruf getätigt? Oder ein anderer? Zum Beispiel die Person, die ihn ermordet hatte?


    Tucker sendete unter der höchsten Geheimhaltungsstufe eine sichere Nachricht. Er erwartete nicht sofort eine Antwort, und so versuchte er, sich auf eine andere Aufgabe zu konzentrieren, doch das war unmöglich. Es gab keine andere Aufgabe, die auch nur annähernd genauso wichtig war. Er konnte seinen Verstand nicht zwingen, an andere Dinge zu denken.


    Zwei Stunden später kam die Antwort, und sie ließ ihn bis ins Mark erstarren.


    Zum fraglichen Zeitpunkt wurde ein Anruf angenommen, aber am anderen Ende der Leitung hat niemand etwas gesagt.


    Niemand hat am anderen Ende etwas gesagt.


    Tucker versuchte, sich zusammenzureimen, was in Rumänien wohl geschehen war. Carson hatte es irgendwie mit der Angst zu tun bekommen und seine Reisepläne abrupt geändert. Er hatte Anrufe getätigt, alle bis auf einen an Nummern in England. Einer jedoch war nach Nordkorea gegangen. Wer auch immer Carson getötet hatte, er hatte die Ländervorwahl erkannt und einfach auf die Wahlwiederholung gedrückt. Der Mann in Nordkorea hatte den Anruf entgegengenommen in der Annahme, es sei noch einmal Carson.


    Tucker ließ den Kopf an die Stuhllehne sinken.


    Bedeutete dies das, was er glaubte? Spielte das eine Rolle? Dieses Risiko konnte er nicht eingehen. Ihre ultrageheime Operation war vielleicht gerade mit einem lauten Knall ans Licht gekommen.


    Er musste den Präsidenten informieren.


    Sein Verstand wusste, dass ihm keine andere Wahl blieb, doch seine Hand griff nicht zum Telefon.


    Er begann die Dinge erneut zu überdenken.


    Die Telefonnummer war nicht zurückverfolgbar. Vielleicht war mit dem Mann alles in Ordnung. Aber nur vielleicht.


    Vielleicht musste er den Präsidenten doch nicht informieren. Er musste sich zuerst vergewissern, dass die Operation nicht kompromittiert worden war. Sollte das doch der Fall sein, musste sein Team die Sache beschleunigen, in den Einsatz gehen und die Zielperson töten.


    Eine zweite Chance würden sie nicht bekommen.


    Tucker tätigte noch ein paar Anrufe und setzte den Prozess in Gang.


    Im Augenblick war es ihm egal, ob Robie und Reel überlebten oder nicht. Er wurde nicht von einem Gefühl der Ungerechtigkeit beherrscht, das verlangte, dass sie bestraft wurden.


    Er wollte diese Sache einfach überleben. Das Risiko war gewaltig gewesen. Zu groß, lamentierte er jetzt, aber für diese Einsicht war es eindeutig zu spät.


    Er eilte zu einem Meeting und ließ eine Präsentation über sich ergehen, von der er kein Wort mitbekam und die ihn auch nicht im Geringsten interessierte. Bis zum Abend brachte er in dichter Folge solche Termine hinter sich und legte nur einmal eine Pause ein, um eine Tasse Suppe zu essen, die sich wie Säure anfühlte, die in seinen Magen tropfte.


    Er wurde nach Hause gefahren und ging hinein. Er befahl seinen Leibwächtern, zurückzubleiben, wich seiner Frau aus, die aus dem Wohnzimmer kam, um ihn zu begrüßen, und floh in den hinteren Teil des Hauses, in dem sein Büro lag. Er aktivierte die SCIF-Funktionen des Raums und überprüfte seine E-Mails und Anrufe.


    Noch nichts. Das konnte gut, aber auch schlecht sein.


    Er rief Marks in der Burner Box an und befahl ihr, den Ablauf zu beschleunigen. Es würden Robie und Reel sein, sagte er ihr. Und sie würden möglicherweise sehr schnell eingesetzt werden. Er wartete nicht ab, ob sie dazu Fragen hatte, sondern legte einfach auf.


    Er goss sich einen Drink ein, der aus etwas viel Stärkerem als Wasser bestand, und dann noch einen. Seine Nerven waren so angespannt, dass der Alkohol nicht die geringste Wirkung zeitigte. Es war, als würde er Mineralwasser trinken.


    Tucker ließ sich in seinen Sessel fallen und schloss die Augen.


    Als sein Computer ein Alarmsignal summte, schlug er sie wieder auf.


    Es war ein ganz besonderer Alarm, den er eigens eingerichtet hatte. Und er verlangte seine sofortige Aufmerksamkeit.


    Mit trockenem Mund, das Herz in seiner Brust pochend, öffnete Tucker die E-Mail, die durch die besten Verschlüsselungsmethoden gesichert war. Die Nachricht war kurz, aber jedes Wort war wie eine Kugel, die direkt in seinen Kopf gefeuert wurde.


    Er konnte nur ungläubig auf den Bildschirm starren, denn jede Hoffnung, die er noch vor ein paar Sekunden gehabt hatte, war nun geschwunden.


    Unabänderlich geschwunden. Das übertraf sogar noch das schlimmste Szenario, das er sich ausgemalt hatte, als man ihn über den Mord an Carson informierte. Lloyd Carson war der Mittelsmann, der Dreh- und Angelpunkt dieser ganzen Sache. Und er war enttarnt und angegriffen worden. Und untergegangen.


    Nun würden sie alle untergehen. Aber es war sogar noch schlimmer. Das hier änderte buchstäblich alles.


    Er griff nach dem Telefon und gab eine Nummer ein.


    Potter, der Nationale Sicherheitsberater, antwortete nach dem zweiten Klingeln.


    »Wir sind tot«, sagte Tucker. »Wir sind so was von tot.«

  


  
    KAPITEL24


    Tick-tick-tick.


    Der große Zeiger der altmodischen Wanduhr sprang über das Ziffernblatt des Zeitmessers.


    Das Büro, in dem Chung-Cha saß, war zweckmäßig eingerichtet, heruntergekommen und deprimierend. Das heißt, es wäre für die meisten Menschen deprimierend gewesen. Auf sie hatte es keinerlei Wirkung. Sie saß gelassen da und wartete darauf, dass sie an die Reihe kam.


    Während sie den Angestellten in Militäruniform betrachtete, der an dem Metallschreibtisch neben der Tür saß, durch die sie irgendwann gehen würde, ließ Chung-Cha ihre Gedanken zurückwandern, weit zurück, aber eigentlich gar nicht so weit, nach Yodok, wo ein Teil von ihr immer gefangen sein würde, ganz gleich, wie weit entfernt von dem Lager sie war.


    Es gab dort Lehrer, die den Kindern die Grundlagen der Rechtschreibung und ein paar Zahlen beibrachten, und das war es auch schon. Wenn man älter wurde, galt der Unterricht nur noch dem Arbeitsleben, das einen erwartete. Chung-Cha hatte mit zehn Jahren in den Minen angefangen, mit bloßen Händen Felsbrocken geschleppt, und war geschlagen worden, wenn sie ihre Quote nicht geschafft hatte.


    Die Schüler in der Klasse wurden aufgefordert, die anderen zu verpetzen, und Chung-Cha bildete da keine Ausnahme. Die Belohnungen waren dürftig, wenngleich sie ihr damals wie ein Berg Gold vorgekommen waren: ein paar Schläge weniger, etwas mehr Kohl und Salz, weniger Selbstbezichtigungstreffen, bei denen die Schüler gezwungen wurden, imaginäre Sünden zu gestehen, für die sie dann geschlagen wurden. Chung-Cha war an dem Punkt angelangt, an dem sie jeden Tag mit frei erfundenen Vergehen in den Unterricht kam, die sie den Lehrern beichten konnte, denn wenn man keine hatte, waren die Prügel doppelt so schmerzhaft. Es schien die Lehrer zu freuen, wenn Schüler von ihren Schwächen und den Dingen sprachen, die sie klein und unbedeutend machten und zu weniger als Menschen reduzierten. In den Lagern waren die Lehrer auch die Aufseher. Aber sie brachten ihnen nur Grausamkeit, Täuschung und Schmerzen bei.


    Da war ein kleines Mädchen, etwas älter als Chung-Cha, das seine Eltern beschuldigten, etwas von ihrem Essen gestohlen zu haben. Nachdem die Eltern sie verprügelt hatten, hatten sie die Kleine gemeldet.


    Chung-Cha war vorgetreten, weil sie gesehen hatte, dass in Wirklichkeit die Eltern ihrem Kind Essen gestohlen und es dann dieses Verbrechens bezichtigt hatten.


    Chung-Chas Belohnung hatte darin bestanden, dass man sie in das Gefängnis unterhalb des Lagers brachte und dort in einem Käfig an den Füßen aufhängte, während die Wächter stundenlang mit einer Schwertspitze auf sie einstachen, die sie in einem Feuer erhitzt hatten. Sie roch den Gestank ihrer verbrannten Haut, blutete aber kaum, da das heiße Metall die Wunden kauterisierte.


    Man hatte ihr nie erklärt, warum sie dafür bestraft worden war, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Als sie schließlich ins Lager zurückgeschickt wurde, verpetzte das Mädchen, dem sie geholfen hatte, sie. Chung-Cha wurde daraufhin von drei Aufsehern verprügelt, bis sie sich nicht mehr rühren konnte, nur dalag und zu sterben hoffte.


    Sie verbanden ihr die Wunden, und am nächsten Tag schickte man sie auf die Felder, damit sie ihren Anteil an Getreide erntete. Als sie das nicht schaffte, holte man ihren Vater, der sie verprügeln sollte, und das tat er auch voller Inbrunst, denn hätte er es nicht getan, wäre er von den Wärtern noch schlimmer geschlagen worden. Und die anderen Arbeiterinnen bespuckten sie, denn so funktionierte das hier nun mal: Wenn einer seine Arbeit nicht schaffte, hatten alle zu leiden.


    Eine Woche lang wurde sie jeden Tag von den Aufsehern auf dem Platz in der Mitte des Lagers vor aller Augen ausgepeitscht. Insassen bespuckten und verfluchten sie und schlugen nach der offiziellen Bestrafung ebenfalls auf sie ein.


    Als Chung-Cha nach ihrer letzten Auspeitschung davontaumelte, hörte sie, wie einer der Wärter sagte: »Das ist ein zähes kleines Biest.«


    Geistesabwesend rieb Chung-Cha sich die Narben auf ihren Armen, dort, wo die heiße Schwertspitze ihre Haut durchdrungen hatte. Das Mädchen, das sie verpetzt hatte, war einen Monat später gestorben. Chung-Chi hatte die Kleine mit dem Versprechen einer Handvoll Mais an einen einsamen Ort gelockt und von einer Klippe gestoßen. Erst im Winter fand man ihre Leiche, oder das, was von ihr übrig war.


    Von diesem Tag an sagte Chung-Cha, das »zähe kleine Biest«, nie wieder die Wahrheit.


    Die Tür wurde geöffnet, und der Mann sah sie an. Er trug ebenfalls eine Militäruniform. Er war ein hochrangiger General. Für Chung-Cha sahen sie alle gleich aus. Klein, drahtig, mit kleinen Knopfaugen und grausamen Gesichtszügen. Sie alle hätten Wärter in Yodok sein können. Vielleicht waren sie es mal gewesen.


    Er winkte sie hinein.


    Sie stand auf und folgte ihm in das Büro.


    Er schloss die Tür und zeigte auf einen Stuhl. Sie setzte sich. Er nahm hinter seinem metallenen Schreibtisch Platz, legte die Hände aneinander und betrachtete sie.


    »Das alles ist ziemlich außergewöhnlich, Dongmu Yie«, sagte er.


    Dongmu. Das bedeutete Genossin. Sie war seine Genossin, aber nicht im eigentlichen Sinne. Sie war niemandes Genossin. Eigenständigkeit. Sie war ihre eigene Genossin, und sonst nichts. Und er wollte sie eindeutig nicht zur Genossin haben.


    Sie antwortete nicht. Es war außergewöhnlich. Sie konnte der Aussage nichts hinzufügen. Und im Lager hatte sie gelernt, dass es besser war, nichts zu sagen, als etwas zu sagen, wofür man geschlagen werden konnte.


    »Er ist ein respektierter Mann«, sagte der General. »Er ist ein guter Freund von mir.«


    Erneut blieb sie stumm.


    Aber sie hielt den Blick direkt auf ihn gerichtet. Normalerweise mochte ein nordkoreanischer Mann das nicht, vor allem nicht, wenn eine Frau es tat. Aber ihr Blick irrte nicht ab. Sie hatte vor Männern wie diesen schon lange keine Angst mehr. Sie war körperlich und physisch auf jede nur erdenkliche Art und Weise verletzt worden. Es war nichts mehr da. Also bestand auch kein Grund zur Furcht.


    Der General zog das Handy hervor, das sie Lloyd Carson in Bukarest abgenommen hatte. Als sie die Nummer anrief, die Carson zuletzt gewählt hatte, war General Pak am anderen Ende der Leitung gewesen.


    General Pak war hier in der Tat ein großer, respektierter Mann. Er zählte zum inneren Zirkel des Obersten Führers, und einige behaupteten, dass er der Ratgeber sei, dem der am meisten vertraute.


    Doch sie hatte die Stimme des Mannes am anderen Ende der Leitung erkannt. Sie hatte ihn sprechen gehört. Sie hatte ihn einmal persönlich getroffen, wenngleich das schon viele Jahre her war. Aber sie würde diese Begegnung niemals vergessen. Es war eindeutig seine Stimme am Telefon gewesen.


    Chung-Cha wusste, dass sie erneut petzte. Aber das war nun ihr Job. Der Engländer Lloyd Carson hatte die Aufmerksamkeit der nordkoreanischen Sicherheitsdienste auf sich gezogen. Er war in der Gesellschaft bekannter amerikanischer Agenten gesehen worden. Es war in Nordkorea allgemein bekannt, dass die Engländer und Amerikaner an der Hüfte zusammengewachsen waren. Sie hatte den Auftrag erhalten, ihm auf seiner Zugreise zu folgen, seine Sachen zu durchsuchen und ihn, falls nötig, zu töten.


    Nun ja, sie war ihm gefolgt und hatte seine Sachen durchsucht und ihn getötet. Und sie hatte das Handy. Und sie hatten ihre Aussage, dass der angesehene General Pak das Gespräch entgegengenommen hatte. Der gute Freund des Mannes, der ihr gegenübersaß. Sie wusste, dass die Situation heikel war. Möglicherweise sogar tödlich für sie.


    »Die Telefonnummer kann nicht zurückverfolgt werden«, sagte der General. »Als wir dort angerufen haben, ging niemand ran. Also haben wir nur Ihr Wort, Dongmu Yie. Das gegen das eines verehrten Führers steht.« Er legte das Telefon auf den Schreibtisch und sah sie fragend an.


    Sie entschied sich endlich, etwas zu sagen, wählte ihre Worte aber mit großem Bedacht. »Ich habe Bericht erstattet. Ich habe Ihnen gesagt, was ich weiß. Mehr habe ich nicht anzubieten.«


    »Und Sie können sich bei der Stimme, die Sie gehört haben, nicht geirrt haben? Sie sind absolut sicher?«


    Chung-Cha wusste genau, was er hören wollte. Doch er würde es von ihr nicht hören. Er würde etwas anderes hören.


    Sie griff in ihre Tasche und holte ihr Handy hervor. Sie drückte auf ein paar Tasten und hielt es dann hoch. Sie hatte den Lautsprecher eingeschaltet.


    Eine Stimme war zu hören. Sie sprach eindeutig Englisch.


    »Hallo? Hallo? Mr.Carson, sind Sie das? Hallo? Rufen Sie noch einmal an? Stimmt etwas nicht?«


    Der General ruckte auf seinem Sitz nach vorn und stieß dabei einen Becher mit Kugelschreibern auf seinem Schreibtisch um. Er sah zuerst das Handy und dann Chung-Cha an. »Das ist General Paks Stimme.«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Woher haben Sie das?«


    »Ich habe es aufgenommen, als ich in Bukarest die nordkoreanische Nummer anrief.«


    Er schlug mit der Faust auf den Schreibtisch. »Warum haben Sie uns das nicht direkt vorgespielt?«


    »Ich hatte gehofft, dass Sie dem Wort einer treuen Agentin des Obersten Führers mehr glauben würden als dem eines Verräters.«


    Die Tür wurde aufgestoßen, und zwei weitere Männer kamen herein. Es waren ebenfalls Generäle. Chung-Cha hatte den Eindruck, dass Nordkorea zu viele Generäle hatte.


    Diese Männer standen rangmäßig unter dem, der ihr gegenübersaß. Aber solche Dinge konnten sich in ihrem Land schnell ändern. Generäle kamen, Generäle gingen. Sie wurden hingerichtet. Sie war bereits bei diesen beiden gewesen, hatte ihnen die Aufnahme vorgespielt, und dann waren sie hierhergefahren. Die Männer hinter ihr waren zu feige, um ihren höherrangigen Genossen direkt anzugehen, also hatten sie zuerst sie hineingeschickt.


    Der Mann hinter dem Schreibtisch erhob sich langsam und starrte sie an. »Was hat dieses Eindringen zu bedeuten?«


    »Der Oberste Führer muss es erfahren«, sagte einer der beiden.


    Sie alle wussten genau, dass der höherrangige General ein persönlicher Freund von Pak war. Wegen dieser Tatsache war das alles sorgsam eingefädelt worden. In Nordkorea befreite oder tötete die Wahrheit einen nicht unbedingt. Sie war lediglich ein Faktor von vielen, der in Betracht gezogen werden musste, wenn man überleben wollte.


    »Stimmen Sie dem nicht zu, General?«, fragte der andere Mann.


    Der General sah zum Telefon und dann hinab auf Chung-Chas undeutbare Gesichtszüge. Ihm war klar, dass er gerade böse ausmanövriert worden war und absolut nichts dagegen unternehmen konnte.


    Er nickte, nahm seine Mütze von einem Haken an der Wand und führte die beiden anderen Generäle zur Tür hinaus.


    Chung-Cha ließen sie einfach zurück. Das wunderte sie nicht. Hier gab es keine Gleichberechtigung der Geschlechter. Außerdem war sie nicht beim Militär und daher für dessen Angehörige ein Bürger zweiter Klasse.


    Sie fragte sich, ob man sie losschicken würde, um Pak zu töten. Sie vermutete, dass er nicht einfach vor ein Exekutionskommando gestellt werden würde, wie man in Nordkorea normalerweise mit Verrätern verfuhr. Es war ein komplizierter Balanceakt, genau wie bei den Straßenhändlern und dem holländischen Touristen. Eine öffentliche Hinrichtung Paks würde einige Erklärungen erfordern. Die Führungsspitze konnte natürlich lügen, doch die Klügeren würden wissen, dass nur eine ungeheuerliche Verfehlung die Hinrichtung eines so hochrangigen Offiziers rechtfertigen konnte, und die Spekulationen würden zweifellos in Richtung eines versuchten Attentats auf den Obersten Führer gehen. Dass ein Angehöriger des inneren Zirkels an einem solchen Plan mitgewirkt hatte, würde ein schlechtes Licht auf den Obersten Führer werfen. Der Verräter war zwar gefasst worden, allerdings könnten andere sich ermutigt fühlen, ebenfalls einen Versuch zu wagen. Doch mit Verrätern musste man sich befassen, und die Hinrichtung war normalerweise die einzige akzeptable Strafe. Vielleicht würde man Chung-Cha beauftragen, dies zu übernehmen, aber wie einen Unfall aussehen zu lassen, etwas, was sie in der Vergangenheit auch schon getan hatte. Dann wäre der Verräter tot, und all seine Verbündeten würden sich zweimal überlegen, es noch einmal zu versuchen. Aber die Öffentlichkeit und andere potenzielle Feinde im Land würden nicht unbedingt von dem versuchten Staatsstreich erfahren. Auf diese Weise würde der Oberste Führer nicht geschwächt wirken.


    Sie dachte über all das nach, und dann hörte sie damit auf. Der Befehl würde entweder kommen oder nicht.


    Sie steckte das Telefon wieder in ihre Tasche, stand auf und ging.


    Ein paar Minuten später trat sie in den Sonnenschein hinaus und sah zum wolkenlosen Himmel hoch.


    In Yodok war das die Zeit im Jahr gewesen, da die Gefangenen wussten, dass die Kälte kommen würde. Die erste Kleidung, die Chung-Cha erhalten hatte, nachdem sie ins Lager gekommen war, stammte von einem toten Kind. Die Kleider waren schmutzig und voller Löcher. Drei Jahre sollten vergehen, bis sie einen »neuen« Satz Lumpen bekam. Sie arbeitete in einer Goldmine und grub das wertvolle Metall aus, ohne zu wissen, was es war oder dass es kostbar war. Sie arbeitete auch in einer Gipsfabrik, in einer Brennerei und auf den Feldern. Ihr Tag begann um vier Uhr morgens und endete um elf Uhr abends. Sie hatte eindeutig verrückte Menschen gesehen, die gezwungen wurden, Löcher zu graben und Unkraut zu jäten. Sterbende Gefangene wurden manchmal einfach freigelassen, damit man ihren Tod nicht offiziell melden musste, wodurch die Sterblichkeitsrate der Lager besser aussah. Chung-Cha hatte nicht gewusst, dass das der Grund dafür war; sie erinnerte sich nur an alte und junge Gefangene, die sich durch die offenen Tore schleppten, um ein paar Meter weiter zu sterben. Ihre Leichen ließ man einfach liegen, bis sie verwest waren oder von Tieren gefressen wurden.


    Sie hatte mit dreißig anderen Gefangenen in einer Lehmhütte gehaust, die nicht viel größer als ihre derzeitige Wohnung war. Die Hütten waren nicht beheizt, die Decken fadenscheinig. Sie hatte in der Hütte Erfrierungen erlitten. Sie erwachte morgens und stellte fest, dass die Person neben ihr erfroren war. Es gab eine Toilette für zweihundert Gefangene. Für die Außenwelt war das wahrscheinlich unvorstellbar. Für Chung-Cha war es einfach ihr Leben.


    Zehn.


    Zehn war die Zahl der Grundregeln in allen Lagern.


    Die erste und wichtigste war: Du darfst nicht fliehen.


    Die letzte und fast genauso wichtige lautete: Wenn du eine der anderen Regeln brichst, wirst du erschossen.


    Sie glaubte, dass alle Regeln dazwischen– nicht stehlen, allen Befehlen gehorchen, andere Gefangene bespitzeln und betrügen– nur Füllmaterial waren. In Wirklichkeit konnten sie einen aus jedem erdenklichen oder gar keinem Grund töten.


    Die neunte Regel hatte sie jedoch fasziniert. Sie besagte, dass jeder aufrichtig seine Fehler bereuen müsse. Sie wusste, dass das ein Ansporn für jene war, die hofften, eines Tages aus dem Lager entlassen zu werden. Sie hatte nie darauf gehofft. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie jemals frei sein würde. Sie bereute ihre Fehler nicht. Sie versuchte einfach zu überleben. In dieser Hinsicht unterschied sich ihr jetziges Leben nicht von dem im Lager.


    Ich versuche einfach zu überleben.
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    Die drei Männer saßen wieder zur Besprechung der Lage im abgeschotteten Situation Room des Weißen Hauses. Und erneut waren die Watch Teams des Nationalen Sicherheitsrats ausgeschlossen. Von dem Gespräch wurden keine Aufzeichnungen gemacht. Es war niemand sonst anwesend, und es würde kein offizielles Protokoll des Gesprächs geben.


    Evan Tucker sah den Präsidenten an, und der Präsident erwiderte den Blick. Ihm hatte man nicht gesagt, warum dieses Meeting einberufen worden war, nur dass es dringend sei und sofort stattfinden müsse. Deshalb saßen sie jetzt hier, und deshalb hatte der Präsident vier Sitzungen abgesagt, an denen er eigentlich hätte teilnehmen sollen.


    »Wollen Sie mich jetzt ins Bild setzen, Evan?«, sagte der Präsident eindeutig verärgert.


    Josh Potter hatte sich bereits mit Tucker getroffen und wusste daher, was kommen würde. Ihm war nicht wohl dabei, dass er den Präsidenten nicht selbst informieren sollte, wie es seine Aufgabe gewesen wäre, doch Tucker hatte ihn eingeschüchtert und durchgesetzt, dass der Direktor der CIA das Briefing vornahm.


    Aber ehrlich gesagt wollte Potter gar nicht der Bote sein, der die Nachricht von diesem Debakel überbrachte.


    Tucker räusperte sich. Seine Kehle fühlte sich in letzter Zeit an, als hätte sich Schimmel darin gebildet. Er faltete die Hände und rieb die beiden Daumen so fest gegeneinander, dass sie hellrosa anliefen.


    »Es hat in Bezug auf die Mission entscheidende Entwicklungen gegeben, und keine davon ist gut.«


    Sämtliche Farbe schien aus dem Gesicht des Präsidenten zu weichen. »Erklären Sie das«, sagte er barsch.


    »Wie Sie wissen, war Lloyd Carson der britische Gesandte, der an die Botschaft in Pjöngjang versetzt wurde«, erwiderte Tucker. »Er war unser wichtigster Verbindungsmann zu General Pak. Eigentlich sogar unser einziger Verbindungsmann.«


    »Ich habe von Anfang an meine Zweifel gehabt«, sagte der Präsident. »Er hätte damit zu seiner eigenen Regierung gehen sollen. Dann hätten sich meine geschätzten Kollegen in Downing Street10 damit befassen können.«


    »Und wie ich erklärt habe, war Carson durchaus klar, dass in seinem Land niemand den Mumm gehabt hätte, diese Sache durchzuziehen. Also hat er mit dem Segen seiner Führung uns die Gelegenheit präsentiert.«


    Der Präsident schloss die Augen. Die obere Reihe seiner Schneidezähne grub sich in seine Unterlippe. Als er die Augen öffnete, war sein Blick zornig. »Es fällt doch immer wieder auf uns zurück, nicht wahr? Die guten alten USA, die Weltpolizei. Wir erledigen die Drecksarbeit, während alle anderen in Sicherheit am Spielfeldrand stehen. Und wenn die Dinge höllisch schiefgehen, können sie ja über uns herfallen oder einfach davonlaufen.«


    Tucker nickte. »Der Status einer Supermacht bringt große Verantwortung mit sich, und vieles dabei ist unfair. Aber Tatsache bleibt, dass wir die Situation wahrgenommen haben, weil wir eine unglaubliche Gelegenheit sahen, ein Regime zu beseitigen, das seit Jahrzehnten ein Dorn im Fleisch der zivilisierten Welt ist. Wir haben gewusst, dass es Risiken gab, waren aber alle der Meinung, dass die Vorteile sie überwiegen.«


    »Sparen Sie sich Ihre Absicherungsrede, Evan«, fauchte der Präsident, »und sagen Sie mir, was passiert ist.«


    Tucker lehnte sich zurück und riss sich zusammen. Der Präsident hatte ihn genau richtig eingeschätzt. Das war die Rede, mit der er seinen Arsch hatte retten wollen, aber wenigstens hatte er sie nun vorgetragen.


    »Lloyd Carson ist anscheinend auf den Radar der nordkoreanischen Sicherheitsdienste geraten.«


    »Wie?«


    »Das gesamte Land ist ein einziger riesiger Teich der Paranoia, in dem jeder jeden ausspioniert, Sir. Das wird ihrer Psyche von der Wiege an eingebläut. Es ist wirklich wie in Orwells Roman.«


    »Also war er auf dem Radar«, sagte der Präsident angespannt. »Und dann?«


    »Er trat eine Reise ins Ausland an. Er hatte unterwegs Zwischenstopps, und so ist er nach Istanbul geflogen und hat dort den Orientexpress genommen, der ihn zuerst nach Osteuropa und dann nach Westeuropa bringen sollte. Endstation war Venedig.«


    »Aber er hat seine Reise nicht beendet?«


    »Anscheinend fühlte er sich in Rumänien in Gafahr und stieg aus. Er hat sich in einem Hotel einquartiert. In seinem Zimmer wurde er angegriffen. Und getötet.«


    »Mein Gott!«, rief der Präsident und wartete, dass Tucker fortfuhr.


    »Offensichtlich hat er kurz vor seinem Tod noch einen Anruf getätigt.«


    »Wessen Nummer?«


    »General Paks. Es war ein spezielles, nicht zurückverfolgbares Telefon.«


    »Na schön.« Der Präsident schaute verwirrt drein. »Wo genau liegt das Problem?«


    »Offensichtlich hat der nordkoreanische Agent diese Nummer ebenfalls angerufen. General Pak nahm das Gespräch in der Erwartung an, es sei Carson. Und der Agent hat seine Stimme erkannt.«


    »Scheiße!«, brüllte der Präsident. »Ist das Ihr Ernst, Tucker? Also ist die Mission den Bach runtergerauscht?« Er sank in seinen Sessel zurück und schloss erneut die Augen.


    Tucker und Potter wechselten besorgte Blicke. Beide Männer dachten wahrscheinlich darüber nach, wie ihre berufliche Zukunft aussehen würde. Ganz bestimmt würde sie außerhalb der Regierung stattfinden.


    »Und wie haben wir von alldem erfahren«, sagte der Präsident, ohne die Augen zu öffnen, »wenn Carson ermordet wurde und keiner außer uns von dieser Mission wusste?«


    Tucker hatte gewusst, dass diese Frage kommen würde, und zahlreiche Antworten darauf vorbereitet, manche länger, manche kürzer. Er war zu dem Schluss gelangt, dass die kürzeste Antwort die beste sein würde.


    »General Pak. Als er erfuhr, dass Carson ermordet worden war, hat er augenblicklich erkannt, welchen Fehler er begangen hatte, als er den Anruf entgegennahm, und uns informiert.«


    Der Präsident öffnete die Augen. »Und was genau hat Nordkorea jetzt vor?«


    »Nun ja, das sind nur Mutmaßungen, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie der Welt berichten wollen, welcher Plan in die Wege geleitet worden ist. Dass westliche Staaten vorhatten, ihren Obersten Führer zu beseitigen und General Pak als neuen Führer zu installieren. Und obwohl Carson Brite war, würde der Begriff ›westliche Staaten‹ offensichtlich uns einschließen.«


    »Und wer würde das glauben?«


    »Wir haben das schon öfter gemacht«, stellte Tucker klar. »In anderen Ländern.«


    »Aber seit Langem nicht mehr«, erwiderte der Präsident. »Deshalb gibt es jetzt ein Gesetz, das…« Er hielt inne und murmelte noch einmal »Scheiße!«.


    »Großbritannien ist unser engster Verbündeter. Niemand würde glauben, dass sie so eine Sache ohne uns durchziehen«, fügte Potter hinzu.


    »Sie werden Pak und seine Familie foltern, bis er ihnen alles sagt, was er weiß«, sagte Tucker. »Er wird Einzelheiten nennen, Fakten, die sein Geständnis untermauern. Er wird ihnen von der Videokonferenz erzählen, bei der Sie ihm Ihr Wort gegeben haben…«


    Der Präsident schlug mit der Faust auf den Tisch. »Werfen Sie mir das nicht vor, Tucker. Sie haben das verpatzt, Sie allein!«


    »Ich stimme völlig mit Ihnen überein, Sir. Aber…«


    »Aber was?«


    Potter ergriff das Wort. Vielleicht war er der Meinung, dass er als Ratgeber des Präsidenten… nun ja… einen Rat geben sollte. »Aber letzten Endes werden die Vorwürfe auf Sie zurückfallen, Sir«, sagte er mit entschuldigendem Tonfall.


    Der Präsident legte eine Hand aufs Gesicht. »Harry Truman, nicht wahr?«, sagte er. »Der Schwarze Peter bleibt bei mir.«


    Potter nickte und musterte Tucker eindringlich. »Es ist unfair, Sir, aber wahr. Nicht der Direktor der CIA wird das eigentliche Ziel sein, sondern Sie.«


    Der Präsident öffnete die Augen und sah Tucker an.


    »Wir haben wirklich auf ein besseres Ergebnis gehofft, Sir«, sagte Tucker lahm.


    Der Präsident seufzte. »Also werden sie es der ganzen Welt verraten«, sagte er resigniert. »Na schön. Sie werden Pak foltern, und er gibt ihnen die nötige Munition dafür. Na schön. Ich nehme an, wir warten ab und schlagen zurück, sobald die Sache losgeht. Haben wir schon einen Zeitplan? Ich nehme an, sie haben Pak schon in Gewahrsam genommen.«


    »Er ist nicht in Nordkorea«, antwortete Tucker.


    Der Präsident warf ihm einen Blick zu. »Was?«


    »Er hat Nordkorea verlassen. Sowohl wegen Staatsgeschäften als auch wegen einer Erkrankung, die medizinisch behandelt werden muss. Er war der Ansicht, dass ausländische Ärzte besser dafür geeignet sind. Wegen seiner Stellung in der Führungsspitze war er dazu in der Lage.«


    »Und wo zum Teufel ist er?«, fauchte der Präsident, der offensichtlich noch immer das alles zu verarbeiten versuchte.


    »In Frankreich.«


    »Aber bei all dem, was die Nordkoreaner wissen, haben sie ihn doch schon längst unter Arrest gestellt?«


    »Das hätten sie, hätte er nicht inoffiziell seine Entourage verlassen und sich in ein Versteck begeben.«


    »Verdammt, warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt?«


    »Weil ich sicherstellen wollte, dass Sie die Lage umfassend verstehen, bevor ich mögliche Lösungen präsentiere, Sir.«


    Potter ergriff das Wort. »Wenn er nicht von den Nordkoreanern in Arrest genommen wurde und in einem Versteck ist, könnten wir ihn doch einfach holen und dauerhaft in einem Versteck unterbringen.«


    »Mit welcher Erklärung?«, fragte Tucker.


    »Warum brauchen wir überhaupt eine Erklärung?«, fragte der Präsident. »Sie müssen doch gar nicht erfahren, dass wir ihn haben.«


    »Dann werden sie einfach offiziell behaupten, dass wir Pak in Verletzung sowohl internationaler als auch unserer eigenen Gesetze bei einem Versuch benutzt haben, ihre Regierung zu stürzen. Und dass wir ihn nun haben und ihm Asyl in den Vereinigten Staaten gewähren.«


    »Aber sie haben nicht den geringsten Beweis dafür.«


    »Sir, sie befassen sich nicht mit Fakten. Aber bedenken Sie, wenn sie solche Beschuldigungen äußern, wird das jede Menge Aufmerksamkeit erregen. Wie Sie gesagt haben, Carson war Brite. Damit verwickeln wir auch unsere Verbündeten in London in diese Affäre. Pak verschwindet in Frankreich. Unsere Kollegen in Paris werden zur Zielscheibe. Niemand wird glauben, dass sie ohne die Vereinigten Staaten gehandelt haben. Das ist ein gefundenes Fressen für die Medien. Sie werden jeden Stein einzeln umdrehen, jede Menge Fragen stellen. Wir werden sie beantworten müssen. Und wenn die Wahrheit herauskommt?« Er sah sowohl Potter als auch den Präsidenten an. »Ich für meinen Teil will deshalb nicht ins Gefängnis wandern.«


    Der Präsident sprang auf, steckte die Hände in die Taschen und schritt auf und ab. Die Aufregung war seinem Gesicht anzusehen. »Ich kann nicht glauben, dass es so weit gekommen ist. Ich kann wirklich nicht glauben, dass ich zugelassen habe, in so eine… unvertretbare, beschissene Lage zu kommen.«


    »Wir müssen ruhig bleiben und alles genau durchdenken«, sagte Potter, wenngleich sein Gesicht ganz bleich war.


    Der Präsident blieb stehen und sah seinen Berater verächtlich an. »Sie haben gut reden, Josh. Ihre Mitwirkung an dieser Sache wird auf nichts weiter hinauslaufen als auf eine doofe Fußnote in den Geschichtsbüchern. Ich werde den großen Schlag abbekommen. Ich werde der blamierte, in Ungnade gefallene Präsident sein.«


    Potters Gesicht lief knallrot an. »Natürlich, Sir. Ich wollte nichts anderes andeuten. Ich…«


    Der Präsident hob die Hand und ließ sich in seinen Sessel fallen. »Josh… bitte nicht«, sagte er müde. Er sah Tucker an. »Was schlagen Sie also vor?«


    Tucker ließ sich für die Formulierung seiner Antwort einen Augenblick Zeit, während der Präsident und Potter ihn genau beobachteten. »Ich schlage vor, dass wir General Pak ins Visier nehmen und ihn töten, solange er in Frankreich ist, und die Schuld dann Nordkorea in die Schuhe schieben.«


    Der Präsident holte tief Luft. »Ihn töten? Aber ich habe dem Mann mein Wort gegeben. Ich…«


    »Das war damals«, warf Tucker ein, »und jetzt ist jetzt. Außerdem gebe ich Pak die Verantwortung dafür. Er muss gewusst haben, das Carson kompromittiert war. Er hätte niemals an das verdammte Telefon gehen dürfen. Er hat Scheiße gebaut. Und wenn man Scheiße baut, zahlt man den Preis dafür.« Er schaute die beiden Männer an. »Nun«, sagte er atemlos, »das ist der Preis.«


    »Sein Tod?«, sagte der Präsident. »Seine Ermordung?«


    »Inwiefern hilft uns das?«, fragte Potter.


    »In Nordkorea finden ständig Machtkämpfe statt. Erst kürzlich ist ein Attentat auf Kim gescheitert. Wir können das alles mit Pak in Zusammenhang bringen und ordentlich zusammenschnüren. Mit dieser alternativen Erklärung und der Hilfe unserer Verbündeten können wir die Sache erfolgreich umdrehen und den Nordkoreanern ins Gesicht schleudern. Wir können argumentieren, dass sie uns für etwas verantwortlich zu machen versuchen, was sie selbst getan haben. Wir streiten generell und pauschal alles ab, ohne in Einzelheiten gehen zu müssen, die später auf uns zurückfallen könnten, und benutzen Pak als Sündenbock.«


    Der Präsident wollte etwas sagen, schwieg aber und überdachte die ganze Sache.


    Weder Potter noch Tucker schienen geneigt, das Schweigen zu brechen.


    »Das ist eine Entscheidung, die sogar Salomon benebelt hätte«, sagte der Präsident schließlich. »Die Wahl zwischen schrecklich und furchtbar.«


    »Ja, Sir«, pflichtete Tucker ihm bei.


    »Wenn wir tun, was Sie vorschlagen, muss das sofort geschehen.«


    »Ich habe mein Team vor Ort. Es kann direkt loslegen.«


    Der Präsident warf ihm einen scharfen Blick zu. »Robie und Reel?«


    Tucker nickte. »Robie und Reel.«


    Wieder herrschte Schweigen.


    »Sir«, sagte Tucker schließlich, »haben Sie eine Entscheidung getroffen?«


    Der Präsident antwortete nicht sofort. Als er schließlich sprach, klang seine Stimme schwach und resigniert. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das wirklich passiert. Aber es ist so. Wir sind diese Straße so weit entlanggegangen, dass es kein Zurück mehr gibt.«


    »Ich fürchte, nein.«


    »Tja, zumindest haben wir keinen Krieg angefangen, nicht wahr? Es ist kein Amerikaner gestorben.« Sein Gesicht war kreidebleich, als er das sagte.


    »Noch nicht«, murmelte Potter leise.


    »Nein, Sir«, erwiderte Tucker fest.


    Der Präsident erhob sich. »Tun Sie, was Sie tun müssen«, sagte er, ohne Tucker anzusehen. »Und wenn das alles vorbei ist, denken Sie über einen Job auf einem Gebiet außerhalb meiner Administration nach, Tucker. Sie sind erledigt.«


    Danach verließ er den Raum.
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    Sie warteten. Sie hatten jetzt schon eine ganze Weile gewartet.


    Reel sah Robie an, und er erwiderte den Blick. Dann schauten beide zur Tür, als diese geöffnet wurde.


    Sie hatten damit gerechnet, dass die Stellvertretende Direktorin Marks dort stand, und waren überrascht, als sie stattdessen Direktor Evan Tucker sahen.


    Er kam schnellen Schrittes herein, strahlte eine Aura von Ruhe und Autorität aus. Er knöpfte seine Anzugjacke auf, setzte sich und öffnete die Wasserflasche, die auf dem Tisch auf ihn wartete. Dann wandte er sich an die Referentin, die mit ihm hereingekommen war.


    »Kaffee.« Er sah Robie und Reel an. »Wollen Sie auch etwas trinken?«


    Reel schüttelte den Kopf, die Lippen geschürzt, die Arme vor der Brust verschränkt. Robie sagte »Nein, danke!«.


    Tucker wartete, bis die Referentin den Kaffee brachte, wieder ging und die Tür hinter sich schloss. Dann trank er einen Schluck und wandte sich an die Agenten. »Wie ich gehört habe, haben Sie mit Bravour die Burner Box geschafft«, sagte er freundlich. »Herzlichen Glückwunsch.«


    »Heißt das, dass wir hier fertig sind?«, fragte Reel.


    Tucker wirkte überrascht. »Hat die Stellvertretende Direktorin Ihnen das nicht gesagt?«


    »Sie hat nur gesagt, eine Mission stünde bevor, und die Dinge müssten beschleunigt werden«, antwortete Robie, während Reel den Direktor einfach nur ansah.


    »Tja, vielleicht habe ich mich ihr gegenüber nicht ganz klar ausgedrückt«, räumte Tucker ein.


    »Und warum ist sie bei diesem Treffen nicht dabei?«, fragte Robie. »Sie leitet die Einsätze doch.«


    »Aber nicht alle«, berichtigte Tucker ihn. »Ich bin der Direktor.«


    »Wie sieht die Mission aus?«, fragte Robie.


    »Ja, was ist das für eine Mission, Direktor?«, sagte Reel eindringlich.


    Tucker trank noch einen Schluck Kaffee, schraubte die Flasche Wasser auf und trank auch daraus. Sowohl Robie als auch Reel sahen die Schweißtropfen auf seiner Stirn, obwohl es in dem Raum sehr kühl war.


    »Ich wollte es Ihnen persönlich sagen«, begann Tucker. »Bei dieser Sache haben wir verschärfte Sicherheitsvorschriften angeordnet.«


    »So scharfe, dass die Stellvertretende Direktorin nicht eingeweiht ist?«, fragte Reel.


    Tucker fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Wer ist also das Ziel?«, fragte Robie.


    Tucker zeigte auf die Computer-Flachbildschirme, die vor ihnen in den Tisch eingebaut waren. Er berührte einige Tasten auf seinem Schirm, und die vor Robie und Reel wurden hell. Sie schauten zu ihnen hinab und sahen das Foto eines Mannes.


    »Sein Name ist General Pak Chin-Hae. Er ist Vizemarschall, Chef des Generalstabs des nordkoreanischen Heeres und führendes Mitglied des Zentralen Militärkommandos, angeblich das mächtigste Organ im Lande.«


    »Und er ist das Ziel?«, fragte Robie. »Warum?«


    »Das müssen Sie nicht wissen, Robie«, schnappte Tucker. »Haben Sie hier im Burner nichts gelernt? Sie befolgen Befehle. Sie erstellen keine Analyse. Ihr Job ist es, den Abzug zu betätigen, und nicht, sich gegen die Leute zu stellen, die Ihnen den Befehl dazu erteilen.«


    Einen Moment lang herrschte Schweigen. »Es tut mir leid«, sagte Tucker dann. »Wir alle stehen unter starkem Druck. Wir müssen zusammenarbeiten. Ich kann Ihnen versichern, dass dieses Ziel unbedingt eliminiert werden muss. Das ist im Interesse der nationalen Sicherheit dieses Landes.«


    Robie sah zu Reel hinüber. »Okay, er muss sterben«, sagte sie. »Heißt das, dass wir nach Nordkorea gehen? Falls ja… wie kommen wir hinein und wieder hinaus? Oder ist der Teil mit dem ›Hinauskommen‹ kein Bestandteil Ihres Plans?«


    Tucker räusperte sich. »Ich verstehe die Besorgnis, die Sie nach Syrien empfinden müssen.«


    »Schön zu hören, Sir«, erwiderte Robie.


    »Aber ich habe mich mit Ihnen schon einmal getroffen, um Ihnen zu versichern, dass das nichts Persönliches ist. Die Mission dient dem übergeordneten Wohl. Dem darf sich nichts in den Weg stellen.«


    »Wo ist das Ziel also?«, fragte Reel.


    »Das Ziel wird nicht in Nordkorea sein.«


    »Wo dann?«


    »Derzeit hält er sich in Frankreich auf. Er ist wegen eines medizinischen Eingriffs dorthin gereist. Der Hit wird dort stattfinden.«


    »Ein medizinisches Problem, und er ist nach Frankreich geflogen?«, fragte Robie nachdenklich. »Warum nicht nach China? Oder Russland? Das sind doch Pjöngjangs Verbündete.«


    »Ich habe mir wirklich nicht die Mühe gemacht, das herauszufinden«, erwiderte Tucker kurz angebunden. »Und den Anschlag an einem dieser beiden Orte zu verüben, wäre weitaus problematischer gewesen und hätte vielleicht zu einem gefährlichen internationalen Aufstand geführt.«


    »Wir schalten praktisch die Nummer zwei von Nordkorea aus, und Sie meinen, dass das keinen internationalen Aufstand gibt?«, sagte Reel ungläubig.


    »Um Gottes willen, wir werden natürlich nicht erklären, dass wir es waren«, sagte Tucker. »Wir sind nicht der einzige Feind, den Nordkorea hat. Es gibt eine ganz lange Liste. Und das wird wohl genügen. Wir werden die Schuld einem anderen in die Schuhe schieben«, fügte er dann hinzu. »Vielleicht sogar Nordkorea selbst. Kim hat im Inneren viele Feinde. Es wäre nicht weit hergeholt, dass einer von ihnen Pläne gegen ihn geschmiedet und sich gerächt hat. Niemand wird herausfinden, dass wir es waren.«


    »Wann wird das alles stattfinden?«, fragte Robie.


    Tucker trank noch einen Schluck Kaffee und fummelte am Verschluss seiner Wasserflasche herum. »Sie werden heute Abend aufbrechen.«


    Sowohl Robie als auch Reel sahen ihn ungläubig an.


    Tucker hob schließlich den Kopf und erwiderte ihre Blicke. »Mir ist klar, dass das nicht der übliche zeitliche Rahmen für eine Operation wie diese ist.«


    »Es kommt dem nicht einmal nahe, Sir«, sagte Robie.


    »Die SEALS haben bin Laden auch kurzfristig erledigt«, stellte der CIA-Chef klar.


    »Damals stand der Zielort lange unter Beobachtung. Es gab Pläne. Das Team wurde mit dem Hubschrauber eingeflogen. Es hat hart und schnell zugeschlagen. Anschließend kam es zu keinerlei Vertuschung oder Schuldzuweisung. Wir wollten, dass die Welt wusste, wir waren das«, erwiderte Robie. »Was Sie von uns verlangen, ist wesentlich schwieriger.«


    »Ja, ich gebe zu, es ist ein Unterschied«, sagte Tucker.


    »Was für Unterstützung werden wir vor Ort bekommen?«, fragte Robie.


    »Keine«, sagte Tucker. »Sie gehen nackt rein.«


    »Und wie wollen Sie uns wieder rausbringen?«, fragte Reel. »Das haben sie noch gar nicht angesprochen.«


    »Wir werden Sie wieder herausbringen.«


    »Sind Sie da sicher?«, fragte Robie.


    »Und ohne Hilfe vor Ort?«


    Tuckers Gesicht verdüsterte sich. »Ihnen ist es gelungen, aus Syrien heraus und wieder nach Hause zu kommen, ohne den Vorteil einer Hilfe vor Ort«, schnauzte er. Er erkannte, dass er kurzzeitig die Beherrschung verloren hatte, trank noch einen Schluck Wasser und wischte sich das Gesicht ab.


    »Und der Spielraum für Fehler war dort so gering, dass man ihn als nicht vorhanden bezeichnen kann«, sagte Robie. »Wir haben diesmal auf bessere Umstände gehofft.«


    »Es werden Agenten da sein, die Ihnen helfen. Unsere Agenten. Wir werden Sie herausbekommen. Das verspreche ich Ihnen.«


    Reel beugte sich vor und musterte ihn. »Und warum der Gesinnungswandel, Direktor? Sie haben uns der Wasserfolter unterzogen und versucht, ein Geständnis von uns zu bekommen, und jetzt sind Sie um unser persönliches Wohlergehen besorgt?«


    »Ich habe Ihnen das bereits erklärt«, sagte Tucker gereizt. »Die Dinge haben sich geändert«, fügte er etwas ruhiger hinzu.


    Reel lehnte sich wieder zurück. »Ja, das haben sie wohl tatsächlich. Das ist nicht die ursprüngliche Mission, die Sie im Sinn hatten. Irgendetwas ist passiert, und jetzt werden wir hingeschickt, um den Schlamassel zu beseitigen.« Sie beugte sich erneut vor. »Wie sah die ursprüngliche Mission aus?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, erwiderte Tucker.


    »Natürlich haben Sie das. Es ist so offensichtlich wie der erschrockene Blick in Ihren Augen und die Schweißtropfen auf Ihrer Stirn.« Sie hielt kurz inne. »Weiß der Präsident Bescheid?«, fügte sie hinzu.


    Tucker erhob sich und hielt die Kaffeetasse fest. »In ein paar Minuten findet das erste Briefing statt. Sobald Sie in Frankreich sind, werden Sie ein praktisches Szenario durchspielen und versuchen, jeden Aspekt der Operation zu beschleunigen. Sie werden den Anschlag durchführen und nach Hause zurückkehren.« Er hielt kurz inne. »Und wenn Sie das getan haben«, sagte er und sah Reel direkt an, »wird alles vergeben sein.«


    Reel stand ebenfalls auf und sah ihn unverwandt an. »Das ist sehr nett, Direktor. Nur kann ich mich nicht darin erinnern, Sie um Vergebung gebeten zu haben.«

  


  
    KAPITEL27


    Earl Fontaine rollte sich in seinem Bett herum und sah den Mann ihm gegenüber an. »He, Junior«, sagte er. »Junior? Wach auf, setz deinen Arsch mal in Bewegung!«


    Junior rührte sich endlich und sah zu ihm. »Was ist?«, sagte er benommen.


    »Ich hab gehört, heute wird dein Arsch wieder in die Todeszelle geschafft.«


    »Was? Woher hast du das denn, Alter?«


    »Ich halt die Ohren offen. Schlafe nicht einfach den ganzen Tag wie du. Du musst das Leben genießen, Junge, solange du es noch kannst. Ziemlich bald wirst du zwei Meter unter der Erde liegen, und Schimmelpilze werden auf dir wachsen.«


    Junior schnaubte. »Ich werde verbrannt, du Dumpfbacke.«


    »Dann werden Sie deine Asche da verstreuen, wo du herkommst? Welches Plumpsklo war das noch gleich, Junior?«


    Junior rasselte drohend mit seiner Kette. »Du hast Glück, dass ich hier liege und du da drüben.«


    »Ja, stimmt schon. Will nicht, dass du auf mich scheißt, wie du dich immer einscheißt.«


    Junior grinste. »Verrat mir mal was, alter Mann.«


    Earl erwiderte das Lächeln. »Und was? Wie man bis zehn zählt?«


    »Du weißt, wovon ich spreche. Die Ärztin. Und der Haufen Scheiße, den du ihr aufgetischt hast.«


    »Keine Ahnung, wovon du sprichst, Junge.«


    »Deine Tochter, was? Ich wette, du hast gar keine Tochter.«


    »Klar hab ich eine, Bubi. Klar hab ich eine.«


    »Ich glaub, du hast da was ausgeheckt, und ich muss mal mit jemandem reden.«


    Earl setzte sich auf. »Ach was? Du willst mit jemandem reden? Und was willst du sagen?«


    Junior kratzte sich geistesabwesend am Kinn. »Ich hab darüber nachgedacht. Darüber nachgedacht, was Earl Fontaine und sein fetter Arsch wohl vorhaben.«


    »Und was hat dein kleines Erbsenhirn dir verraten, häh?«


    »Es sagt mir, dass Earl Fontaine irgendeinen Schwindel vorhat. Er will, dass jemand hierherkommt und mit ihm spricht, aus einem Grund, den nur er kennt.«


    »Verdammt, Kleiner, du bist gut. Richtig gut.«


    »Ja, bin ich«, sagte Junior fest.


    »Aber wem willst du das sagen? Wer wird dir schon glauben? Die bringen dich bald um. Du bist für sie nur noch Teil einer Statistik. Ein weiteres Arschloch mit einer Nummer, das sie bald aus dieser Welt befördern werden. So long, Alabama.«


    »Ich sag dem Doc meinen Spruch auf. Frauen? Ich kann ziemlich überzeugend sein.«


    »Da wette ich drauf.« Earl rieb sein Kinn und schaute nachdenklich drein. »Jawoll, ich glaub schon, das kannst du wirklich. Klar, das seh ich. Verdammt, du bist wie dieser Filmstar, wie heißt er noch gleich? Brad Pitt? Die Mädels werfen diesem Jungen ihre Unterwäsche zu.«


    »Sobald ich sie wieder seh, wird sie von mir hören.«


    »Aber bevor sie noch mal kommt, gehst du wieder in die Todeszelle.«


    »Dann sag ich’s einem anderen. Oder ich richte ihr aus, sie soll mich da besuchen.«


    »Ich glaub, das würdest du tun. Ja, das glaub ich wirklich.«


    Earl drehte den Kopf und sah, dass ein Mann den Krankensaal betrat. Er schaute wieder zurück zu Junior. »Vielleicht können wir einen Handel machen.«


    »Vielleicht solltest du einfach zur Hölle fahren, Earl.«


    »Ist das dein letztes Wort?«


    »Nein. Fahr zweimal zur Hölle.«


    »Verdammt, Kleiner, was ist das unter deinem Laken?«


    »Was?«


    »Unter dem Laken, Junge. Was ist das, was ich da sehe?«


    Junior steckte die Hand unter das Laken, und seine Finger schlossen sich um den Gegenstand. Er zog die Hand langsam zurück und schaute verblüfft drein.


    »Er hat ein Messer!«, schrie Earl. »Ein Messer! Er will jemanden umbringen! Ein Messer!«


    Andere im Saal sahen herüber und fingen ebenfalls an zu schreien. Eine Schwester ließ ihr Tablett fallen. Ein weiterer Patient schrie, jemand löste Alarm aus.


    »Wartet!«, sagte Junior. »Ich weiß nicht, woher das…«


    Er sah auf und blickte in das riesengroße Gesicht von Albert, dem Wärter.


    »Warte!«, schrie Junior und wollte das Messer fallen lassen.


    Albert schloss seine Hand um die von Junior, und das Messer blieb, wo es war. Er schien mit Junior um die Waffe zu kämpfen. Dann senkte sich Alberts Schlagstock einmal, zweimal und noch ein drittes Mal auf Juniors Kopf.


    Jeder Treffer klang, als schlüge man mit einem Hammer auf eine Melone.


    Der erste Schlag raubte Junior das Bewusstsein.


    Der zweite tötete ihn.


    Der dritte Schlag erfolgte nur noch, weil Albert es wollte.


    Albert ließ los, und das Messer fiel klappernd zu Boden.


    Junior rutschte halb aus seinem Bett. Sein Körper wurde von der Kette gehalten, die an die Wand geschraubt war. Albert trat einen Schritt zurück und betrachtete das Blut, Haar und die Gehirnmasse an seinem Schlagstock. Er benutzte Juniors Laken, um ihn abzuwischen.


    Er sah sich um. »Alles in Ordnung«, sagte er. »Der tut keinem mehr was.« Er schaute wieder auf Junior hinunter. »Dummes Arschloch.«


    »Gott im Himmel, Albert, du hast uns alle gerettet«, sagte Earl. »Wer weiß, was dieser Verrückte mit dem Messer vorhatte.«


    »Jetzt wird er nichts mehr damit anstellen«, sagte Albert nachdrücklich. Er sah zu Earl hinüber, und der Anflug eines Lächelns legte sich auf seine Lippen. »Ich melde den Zwischenfall jetzt«, sagte er laut. »Alle haben gesehen, was passiert ist, oder?«


    Earl nickte heftig. »Ich hab’s ganz bestimmt gesehen. Der Verrückte hat versucht, uns mit dem Messer umzubringen. Das ist doch sonnenklar. Er weiß, dass man ihm die Todesspritze in den Arsch rammt. Wollte wahrscheinlich so viele wie möglich von uns mitnehmen. Der Bastard hat doch nichts zu verlieren. Man kann ihn nicht zweimal hinrichten, oder?«


    »Genau«, sagte Albert. Er blickte wieder durch den Raum. »Oder?«


    Alle im Krankensaal, von den Gefangenen bis zum Personal, erwiderten das Nicken.


    Albert lächelte und schaute zufrieden drein. »Dann ist ja alles gut. Ich schick die Jungs rüber, damit sie diesen Haufen Scheiße abholen. Wenigstens müssen wir jetzt kein Geld mehr ausgeben, um seinen elenden Arsch zu grillen.« Er drehte sich um und ging davon.


    Earl lehnte sich ins Kissen zurück und versuchte angestrengt, sein Lächeln zu verbergen, als er zu dem toten Junior hinübersah. Der Pfleger, der ihn gescholten hatte, weil er hatte rauchen wollen, während er ans Sauerstoffgerät angeschlossen war, kam zu ihm her.


    »Verdammt«, sagte er. »Woher hatte Junior das Messer?«


    Earl schüttelte langsam den Kopf. »Finden wir wohl nie heraus. Zählt lieber mal eure Skalpelle und das Zeugs nach. Das Arschloch hat es wahrscheinlich einem von euch geklaut.«


    »Aber er ist an die Wand gekettet? Und was wollte er damit anfangen?«


    »Warten, bis jemand in seine Nähe kommt, und ihn dann als Geisel nehmen, wette ich. Sie wollten ihn hinrichten. Er wollte hier raus. Die letzte Chance, was?«


    »Verdammt, was für elender Abschaum.«


    »Stimmt«, sagte Earl, schüttelte sein Kissen auf, lehnte sich zurück und beobachtete, wie Juniors Blut noch immer auf das Laken tropfte. »Dieser Saukerl wollte dem Henker ein Schnippchen schlagen. Nach all dem Scheiß, den er in seinem elenden Leben abgerissen hat. Und tschüss, sag ich.«


    »Wie weit ist es mit der Welt nur gekommen«, sagte der Pfleger.


    Es kommt, dachte Earl. Ja, es kommt. Es kommt genau zu mir.


    Ein paar Beamte tauchten auf, machten Fotos und nahmen eine kurze forensische Untersuchung vor, doch alle im Krankensaal sahen, dass sie nicht mit dem Herzen bei der Sache waren. Ein Mann, der üble Morde begangen hatte und für diese Verbrechen hingerichtet werden sollte, hatte Menschen mit einem Messer zu töten versucht. Dann war sein Gehirn von einem heldenhaften Gefängniswärter bei dem Versuch zu Brei geschlagen worden.


    Die Umstände seines Todes interessierten sie nicht die Bohne.


    Später sah Earl zu, wie andere Junior abholten und alles sauber machten.


    Earl hielt den Blick auf den schwarzen Leichensack gerichtet, bis er aus der Tür hinausgerollt wurde.


    Dann schloss er die Augen und grinste.


    »Gute Nacht, Junior«, sagte er leise.
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    Als sie auf einem kleinen privaten Flughafen bei Avignon in Frankreich landeten, brach gerade die Morgendämmerung kühl und klar an. Die Zollformalitäten waren kein Problem, denn sie fanden gar nicht statt. Wenn man auf verstohlenen Schwingen auf einem Boden aufsetzt, der von einem Verbündeten kontrolliert wird, kommen solche Annehmlichkeiten schon mal vor.


    Robie und Reel trugen ihre Seesäcke aus dem Jet und warfen sie auf einen Truck, der auf der Rollbahn auf sie wartete. Reel setzte sich hinters Steuer, während Robie mit dem Beifahrersitz vorliebnahm.


    Nach ihrem Treffen mit Evan Tucker waren sie auf die Mission vorbereitet und mit dem Plan vertraut gemacht worden, sofern dies in den wenigen Stunden, die ihnen blieben, überhaupt möglich war. Sie hatten den Flug damit verbracht, verschiedene Szenarios durchzugehen.


    Nachdem sie losgefahren waren, drehte Reel das Fenster herunter und ließ sich die frische Luft um die Nase wehen. Beide hatten während des gesamten Flugs nicht geschlafen, abgesehen von einem fünfundvierzigminütigen Nickerchen unmittelbar vor der Landung.


    »Also«, brach Reel schließlich das Schweigen.


    Robie schaltete für den Fall, dass irgendwo in ihrem Fahrzeug eine Wanze versteckt war, das Radio ein. »General Pak«, sagte er.


    »Tucker hat irgendwo gewaltigen Mist gebaut. Ich konnte es an seinem Schweiß sehen. Dieser Schisser.«


    »Ein nordkoreanischer General soll in Frankreich aus dem Weg geräumt werden. Ich frage mich, wer das ursprüngliche Ziel war.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Das wissen wir doch beide, oder?«


    Robie sah aus dem Fenster. Die Landschaft in Südfrankreich war den Großteil des Jahres über wunderschön. Obwohl der Lavendel derzeit nicht so leuchtete wie im Sommer, war er trotzdem sehenswert. Aber für Robie hätten die Pflanzen auch tote Kakteen sein können.


    »Blue Man glaubt, es ist ein Staatsführer«, sagte er, »und Blue Man hat fast immer recht.«


    »Und bei Nordkorea wäre das der Oberste Führer Kim Jong Un.«


    »Aber er ist nicht mehr das Ziel.«


    »Sondern General Pak«, stellte sie klar. »Was hat sich also geändert?«


    »General Pak ist da drüben der Stellvertreter des Obersten Führers. Glaubst du, dass er hinter einem Staatsstreich steckt, der von uns orchestriert werden sollte?«


    Sie nickte und klopfte dabei mit den Fingern auf das Lenkrad. »So was kommt vor. Das Militär will übernehmen. Wir arbeiten mit ihm zusammen und machen aus einem Feind einen Verbündeten.«


    »Staatsstreiche funktionieren nur, wenn sie überraschend kommen. Ich vermute, dass irgendetwas passiert ist, wodurch das Überraschungsmoment verloren ging.«


    »Glaubst du, der Präsident hat Paks Beseitigung genehmigt?«


    Robie nickte. »Nicht einmal Evan Tucker hat den Mumm, so etwas ohne Autorisation durchzuführen.«


    »Wenn die Mission schiefgeht«, sagte sie, »könnten die Konsequenzen wie ein Tsunami über die USA hinwegfegen, und das alles wegen Evan Tucker und seinen größenwahnsinnigen Plänen. Und wir sollen diesen Schlamassel aufräumen. Er kommt mit einem Lächeln zu uns hereinspaziert, als hätte er nie ein Geständnis von uns zu erzwingen versucht und als wären wir plötzlich die besten Freunde. Ich habe gewusst, dass der Typ ein Arschloch ist. Dieses Vorgehen bestätigt es nur.«


    Robie zog die Pistole aus dem Halfter und untersuchte sie. Sie war seine alte, zuverlässige Verbündete. Er hatte sie bei Dutzenden von Missionen benutzt. Sie war leicht, kompakt und passte genau in seine Hand; Kimme und Korn waren perfekt ausgerichtet. Sie war eine wunderbare Maßanfertigung.


    Mit einer Tonne Blut, die symbolisch auf ihrer Oberfläche aus Metall und Polymer klebte.


    Reel sah ihn wieder an. »Hast du Bedenken?«


    Er sah sie an. »Du etwa nicht?«


    Reel antwortete nicht. Sie starrte einfach auf die Straße und fuhr weiter.


    ***


    Robie und Reel verbrachten den Tag damit, sich auf den Hit vorzubereiten. Dazu gehörte eine Aufklärungsmission bei dem Ferienhaus, das Pak gemietet hatte. Sie nahmen ein spätes Mittagessen in ihrem Hotelzimmer ein, von dem aus sie einen Blick auf ein Tal hatten, das in die Farben des Herbsts getaucht war. Reel ging mit ihrer Tasse Kaffee zum Fenster und schaute hinaus. Robie blieb am Tisch sitzen und ging noch einmal die Einzelheiten durch.


    »Hast du alles im Kopf?«, fragte er.


    »Jeden Millimeter und jede Mikrosekunde«, erwiderte sie. »Hast du mal daran gedacht«, fragte sie, »an so einem Ort zu wohnen, wenn alles vorüber ist?«


    Er stand auf, gesellte sich zu ihr ans Fenster und sah ebenfalls hinaus.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Und, hast du mal daran gedacht?«


    »Ich habe dir schon einmal gesagt, so weit voraus schaue ich nicht in die Zukunft.«


    »Und ich habe dir schon einmal gesagt, du solltest damit anfangen.«


    Er schaute über ihre Schulter. »Friedlich. Hübsch.«


    »Geh mit deinem Korb auf den Markt und hol dir deine frischen Lebensmittel für den Tag. Geh spazieren. Fahr Fahrrad. Setz dich in ein Straßencafé und tu… einfach… nichts.«


    »Du klingst wie eine Anzeige für ein Reisemagazin«, sagte er lächelnd.


    »Warum sollte ich so etwas nicht haben?«


    »Dafür gibt es keinen Grund der Welt«, wurde er angesichts ihrer Antwort wieder ernst. »Du kannst es haben.«


    Wehmütig blickte sie noch ein paar Sekunden lang aus dem Fenster, dann drehte sie sich mit einem resignierten Lächeln zu ihm um. »Den Teufel kann ich haben. Machen wir uns wieder an die Arbeit.«


    Es wurde Abend. Und Stunden später, als der dunkelste Moment der Nacht anbrach, verließen sie das Hotel und fuhren auf Umwegen zu ihrem Zielort.


    Es war ein Ferienhaus am Rande eines Dorfes, das sich etwa dreißig Kilometer südlich von Avignon an einen Berg schmiegte. Das Grundstück war einsam und bewaldet. Als Robie und Reel den Waldrand erreichten und durch die Nachtsichtgeräte das Gebäude inspizierten, konnten sie kein Auto ausmachen.


    »Glaubst du, dass es eine Falle ist?«, fragte er.


    »Das habe ich gedacht, seit wir die USA verlassen haben.«


    »Ich auch.«


    Er ging zur Hinterseite des Gebäudes, sie nach vorn. Bei der ersten Erkundung des Zielorts hatten sie auf allen Seiten des Gebäudes Kameras zurückgelassen, die von Bewegungen aktiviert wurden, und auch einige, die die Front und die Rückseite des Hauses abdeckten.


    Sie hatten alle Bilder bei der Fahrt hierher auf ihrem Tablet überprüft. Die Kameras hatten außer hin und wieder einem Eichhörnchen oder Vogel nichts aufgenommen. Keine Menschen. Keine Bewegung von jemandem innerhalb oder außerhalb des Ferienhauses.


    Robie erreichte die Hintertür im gleichen Augenblick, in dem Reel vor ein Fenster der Vorderfront trat. Das war kein Zufall. Sie waren über Funk miteinander verbunden und informierten sich über ihre jeweiligen Bewegungen und Aufenthaltsorte. Sie wollten so lediglich vermeiden, sich durch einen dummen Fehler gegenseitig zu töten.


    Sie durchsuchten die wenigen Zimmer des Ferienhauses und trafen sich im hinteren Korridor. Sie mussten nur noch einen Raum, wahrscheinlich das Schlafzimmer, inspizieren.


    Sie hoben ihre Waffen, die Finger an den Abzügen.


    Reel tippte Robie an. »Ich feuere den Todesschuss ab«, flüsterte sie.


    »Warum?«, erwiderte er genauso leise.


    »Weil ich der Grund dafür bin, dass du in dieser Scheiße steckst«, erwiderte sie.


    Schweigend schlichen sie zu der Tür. Robie gab Reel Deckung, während sie sie mit dem Fuß aufstieß.


    Das Licht im Zimmer ging an. Darauf waren sie vorbereitet. Die Optik der Nachtsichtgeräte passte sich automatisch an die erhöhte Helligkeit an.


    Der alte Mann saß in Shorts und einem weißen T-Shirt auf der Bettkante. Seine Füße steckten in Hausschuhen; er trug weiße Socken. Sein Haar war perfekt gescheitelt, und er wirkte ruhig.


    Seine Uniform mit den Sternen hing ordentlich über der Lehne eines Stuhls neben dem Bett. Seine Mütze lag auf der Sitzfläche.


    Diese Beobachtungen vergaßen Robie und Reel sofort wieder.


    Ihre Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf die Waffe in seiner Hand.


    Beide richteten ihre Pistolen auf ihn.


    Aber sie mussten nicht schießen.


    »Lassen Sie nicht zu, dass sie meiner Familie etwas antun«, sagte er in klar und deutlich akzentuiertem Englisch. »Und sagen Sie Ihrem Präsidenten, er soll zur Hölle fahren.«


    Dann steckte sich der alte Mann die Pistole in den Mund und drückte ab.
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    Robie nippte an einer Tasse lauwarmem Kaffee und studierte die anderen Leute in dem kleinen Raum. Sie befanden sich in einem sicheren Haus der CIA zwanzig Kilometer außerhalb von Paris.


    Reel war auch da, sie lehnte an einer Wand und starrte ins Leere.


    Die Stellvertretende Direktorin Amanda Marks las etwas auf ihrem Handy.


    Andrew Viola hockte auf einem Stuhl, den Blick zu Boden gerichtet.


    Evan Tucker saß auf einem anderen Stuhl und starrte die Decke an.


    Marks war mit ihrer Handy-Recherche fertig und schaute Robie und Reel an. »Haben Sie der Nachbesprechung noch etwas hinzuzufügen?«


    Robie schüttelte den Kopf, und Reel sagte: »Nein. Er hat offensichtlich gewusst, dass wir kommen, und sich erschossen, bevor wir es konnten. Er hat gesagt, wir sollen nicht zulassen, dass sie seiner Familie etwas antun, und wir sollen dem Präsidenten ausrichten, er soll zur Hölle fahren.«


    Evan Tucker schien bei jedem Wort, das sie sagte, zu erschaudern. Reel sah ihn voller Verachtung an, sagte aber nichts.


    Robie stellte die Kaffeetasse ab und erhob sich. »Wollen Sie uns jetzt sagen, was hier wirklich gespielt wird?«


    Seine Frage war nicht an Marks, sondern an Tucker gerichtet.


    Der CIA-Direktor schien das aufgrund des anhaltenden Schweigens allmählich zu begreifen. Er senkte den Kopf und sah, dass Robie ihn musterte.


    »Und was zum Teufel meinen Sie damit?«, sagte Tucker langsam.


    »Dass ich gern die Wahrheit hören würde.« Robie ging ein paar Schritte auf den Mann zu, ebenso Reel.


    Viola stand auf und trat zwischen sie und den CIA-Direktor. »Wir müssen wohl alle mal tief durchatmen und uns beruhigen.«


    »Robie, Reel«, sagte Marks, »Sie müssen sich zurückhalten. Die Mission ist beendet.«


    Reel sah sie an. »Da habe ich gewaltige Zweifel.«


    »Was meinen Sie damit?«, fragte Tucker wütend.


    »Der Stellvertreter des Obersten Führers von Nordkorea bringt sich in Frankreich um, und Sie glauben, dass die Sache damit beendet wäre?«


    »Wir haben den Schauplatz gesäubert«, sagte Tucker. »Uns bringt nichts mehr mit dieser Sache in Verbindung. Er hat Selbstmord begangen. Das ist klar. Wenn die Leiche gefunden wird, werden die Behörden zu diesem Urteil kommen. Denn es ist die Wahrheit.«


    »Das ist ein Scherz, oder?«, sagte Reel. »Sie glauben wirklich, dass die Nordkoreaner, die absolut paranoiden Nordkoreaner, die verzweifelt vom Rest der Welt ernst genommen werden wollen, es damit bewenden lassen werden?«


    »Warum glauben Sie, dass Sie sich überhaupt dafür interessieren?«, rief Tucker.


    »Weil Schweißtropfen auf Ihrer Lippe stehen«, gab Reel zurück. »Sie stecken bis zum Arsch in dieser Sache drin, Tucker. Die letzten Worte des Generals waren, dass unser Präsident zur Hölle fahren soll. Sollen wir ihm direkt Bericht über das erstatten, was wir gehört haben? Da es ihn betrifft, will er es vielleicht wissen.«


    Marks hob warnend eine Hand. »Reel, mir ist klar, wovon Sie ausgehen. Das ist mir wirklich klar, aber beschreiten Sie diesen Weg nicht. Halten Sie sich zurück. Das ist nicht gerade hilfreich.«


    Reel wollte etwas erwidern, wandte sich dann aber ab. Offensichtlich war sie noch immer wütend.


    »Und was jetzt?«, fragte Robie.


    Tucker sah ihn an. »Wir wecken keine schlafenden Hunde.«


    »Was? Das war’s? Das ist Ihre Strategie?«


    »Ich denke, wir sollten zusammenpacken und in die Staaten zurückfliegen«, sagte Marks. »Nichts von dem, was wir hier tun, ist produktiv.« Sie sah Robie und Reel an. »Packen Sie, dann geht’s los.«


    Robie hielt den Blick auf Tucker gerichtet. »Sir, bei allem gebührenden Respekt, diese Sache wird sich nicht einfach in Luft auflösen, ganz egal, wie sehr Sie und der Präsident sich das wünschen. Also schlage ich respektvoll vor, dass Sie eine Backup-Strategie entwickeln, die Sie einsetzen können, wenn die Nordkoreaner zurückschlagen. Und das werden sie.«


    »Was wissen Sie denn schon, Robie?«, sagte Tucker, doch seine Stimme klang brüchig.


    »Ich weiß immerhin, dass diese Sache ein potenzielles Pulverfass ist und Nordkorea Atomwaffen hat. Und es hat den Anschein, dass es ihr einziges Ziel im Leben ist, uns Sand ins Gesicht zu werfen, wann immer sich die Gelegenheit dazu ergibt. Ich glaube, wir haben ihnen gerade eine hervorragende Gelegenheit geboten, uns an den Eiern zu kriegen. Und das werden sie tun. Die einzige Frage lautet, wie.«


    »Was glauben Sie«, sagte Marks, »was werden sie unternehmen?«


    Tucker sah sie an und dann wieder zu Robie. Er schien jetzt auch auf eine Antwort zu warten.


    »Sie werden entweder in großem oder in kleinem Rahmen zuschlagen«, ergriff Reel das Wort. »Der große Rahmen bedeutet, dass sie eine Atomrakete abschießen. Der kleine, dass sie ein eigenes Team von Attentätern losschicken werden, das gegen eines oder mehrere spezifische Ziele vorgehen wird.«


    Robie nickte zustimmend.


    »Und was vermuten Sie?«, fragte Marks. »Wofür werden sie sich entscheiden?«


    »Mit einer Atomrakete können sie nichts bewirken«, erwiderte Robie. »Sie können weder uns noch einen unserer Verbündeten erreichen, und sie haben nie bewiesen, dass sie eine Sprengladung transportieren können.«


    »Also die kleine Lösung. Sie wählen ein Ziel aus und schicken ein Team«, sagte Marks langsam. »Aber was für ein Ziel?«


    »Vielleicht auch mehrere Ziele«, berichtigte Robie. »Nun ja, wir hatten vor, ihr Staatsoberhaupt zu beseitigen…«


    »Das können sie unmöglich schaffen, Robie«, sagte Tucker. »Der Präsident wird zu gut bewacht.«


    »Vielleicht wird er das, vielleicht auch nicht. Aber wie wir alle wissen, hätte es ihn vor Kurzem fast im Weißen Haus erwischt.«


    »Und die Nordkoreaner sind dafür bekannt, einige der skrupellosesten Attentäter auf der Welt zu haben«, fügte Reel hinzu. »Und wie die Selbstmordattentäter im Nahen Osten sind sie bereit zu sterben.«


    »Ich glaube nicht, dass sie diese Karte ausspielen werden«, sagte Marks. »Wir würden sie auslöschen.«


    Tucker stand auf. »Über diese Brücke gehen wir, wenn und falls wir es müssen.«


    Reel trat vor. »Schön, aber stellen wir eins klar. Wenn Sie versuchen, uns die Schuld in die Schuhe zu schieben, werden es nicht nur die Nordkoreaner auf Sie abgesehen haben.«


    Tucker baute sich vor ihr auf. »Wie können Sie es wagen, mir zu drohen?«


    »Das ist keine Drohung. Es ist mehr als eine Drohung, Direktor. Und wie Sie genau wissen… wenn jemand mir wehtut oder jemandem, an dem mir etwas liegt, tue ich ihm auch weh. Und mir ist ganz egal, welche Flagge er dabei führt.« Sie drehte sich um und verließ den Raum.

  


  
    KAPITEL30


    »Lass mich nie wieder mit diesem Mann allein in einem Zimmer. Da wird nur einer von uns lebend wieder rauskommen«, sagte Reel. »Und das wird nicht er sein.«


    Sie waren zurück in den Vereinigten Staaten und in Robies Wohnung.


    »Ich will nicht mal in demselben Gebäude sein wie dieser Kerl, geschweige denn im selben Zimmer«, sagte Robie, während er in der Küche eine Mahlzeit zubereitete.


    Reel schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, lehnte sich gegen das Spülbecken und beobachtete, wie er mit Töpfen, Pfannen und Tellern hantierte. »Bist du sehr häuslich?«, fragte sie.


    »Ich lebe allein. Ich kann nicht ständig auswärts essen. Mein Repertoire ist beschränkt, aber es genügt den Anforderungen.« Er hielt zwei Tupperdosen hoch. »Nudeln oder Reis?«


    »Ich habe keinen Hunger.«


    »Mir ist nicht entgangen, dass du seit etwa achtundvierzig Stunden nichts mehr gegessen hast. Wie kannst du da keinen Hunger haben? Im Burner haben sie uns ja nicht gerade vollgestopft.«


    Reel seufzte resigniert. »Nudeln.«


    Robie setzte in einem großen Topf Wasser zum Kochen auf.


    »Du weißt, dass diese Sache explodieren und ein großer internationaler Zwischenfall werden wird«, sagte Reel.


    »Wahrscheinlich«, sagte Robie, während er im Vorratsschrank nach Marinarasoße suchte.


    »Und sie werden uns wahrscheinlich noch mal losschicken, um alles aufzuräumen.«


    Robie fand die Soße und warf Reel dann ein Baguette zu. »Hol ein Messer, schneide das Brot in schmale Scheiben und arbeite dabei deinen Frust ab. Tu so, als wäre Evan Tucker von einer bösen Hexe in das Brot verwandelt worden.«


    »Zum Teufel damit«, sagte Reel, während sie das Brot schnitt. »Wenn sie mich fragen, werde ich ablehnen. Und du?«


    »Kommt darauf an, was sie fragen und wer die Frage stellt.«


    Er schüttete die Nudeln in das kochende Wasser, entkorkte eine Flasche Wein und holte zwei Gläser aus einem Schrank. Er schenkte den Wein ein und gab Reel ein Glas, während er einen Schluck aus dem anderen trank und sich anschickte, Gemüse zu schneiden.


    »Marks hat uns aufgefordert, uns zurückzuhalten, und uns Urlaub verordnet«, begann Robie. »Und ich für meinen Teil brauche ihn wirklich. Ich bin zu alt für den Burner-Box-Scheiß, den sie da abgezogen haben. Und du bist auch nicht viel jünger als ich.«


    »In Hundejahren bin ich viel älter«, stellte Reel klar. »Und so fühle ich mich auch. Wie ein Hund. Ein alter, ausgelaugter Hund.«


    Robie schwitzte das klein geschnittene Gemüse in einer heißen Pfanne an, die auf der Kochplatte stand. Er trank einen Schluck Wein und schaute zum Fenster. Draußen goss es wie aus Kübeln.


    »General Pak hat gesagt, wir sollen nicht zulassen, dass seiner Familie etwas passiert.«


    Reel nickte. »Genau. In Nordkorea ist Sippenhaft üblich. Alle Arbeitslager da drüben funktionieren nach diesem Prinzip. Werden Mutti und Vati verhaftet, werden die Kinder ebenfalls dorthin geschickt. Auf diese Weise dünnen sie die Generationen der ›Unerwünschten‹ aus oder welchen beschissenen Begriff sie dort benutzen.«


    »Das weiß ich. Aber ich habe Pak überprüft. Seine Frau ist tot. Er ist über siebzig, also gehe ich davon aus, dass seine Eltern ebenfalls tot sind. Und er hat keine Kinder.«


    »Brüder und Schwestern?«


    »Ich habe jedenfalls keine gefunden. In der Akte steht, dass er ein Einzelkind war.«


    Reel trank ihren Wein aus und goss sich nach. »Ich weiß nicht, Robie. Das ist komisch. Da wir gerade von Familie reden… was ist mit Julie?«


    »Sie ist nicht meine Familie.«


    »Aber ihr steht euch so nah, als wäre sie es.«


    »Ich habe nicht mehr mit ihr gesprochen, seit wir zur Burner Box aufgebrochen sind.«


    »Urlaub, wie du gesagt hast. Du solltest dich bei ihr melden.«


    »Und warum interessiert dich das?«


    »Ich lebe gern stellvertretend durch Menschen, die viel normaler sind als ich. Was praktisch auf jeden auf der Welt zutrifft, Anwesende natürlich ausgeschlossen.«


    Robie sah auf die Uhr. »Wie wäre es, wenn wir sie zum Essen einladen? Du passt auf den Herd auf, und ich hole sie.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Warum nicht? Sie scheint dich wirklich zu mögen.«


    Reel trank noch einen Schluck Wein und musterte ihn. »Glaubst du?«


    »Das weiß ich sogar. Sie hat zu mir gesagt, dass sie dich cool findet.«


    Reel dachte darüber nach und warf dann einen Blick auf das kochende Essen. »Ich bin eine ganz miese Köchin. Warum rufst du nicht an, und ich hole sie ab, während du den Hausmann spielst?«


    Robie lächelte und warf ihr seine Autoschlüssel zu. »Ist gebongt.«


    ***


    Julie hatte Zeit, und Reel holte sie mit Robies Wagen bei ihrem Haus ab.


    Sie schlüpfte auf den Beifahrersitz und sah Reel an. »Also habt ihr dort überlebt, wohin auch immer man euch geschickt hat?«


    »Eigentlich steht das Urteil darüber noch aus.«


    Julie legte den Sicherheitsgurt an, und Reel fuhr los. »Irgendwelche frische Wunden?«


    »Nur innerlich«, sagte Reel.


    »Die schmerzen am schlimmsten.«


    »Glaub mir, das weiß ich.«


    »Und wie geht es Robie?«


    »Er ist froh, wieder zurück zu sein«, erwiderte Reel.


    »Ich habe in den Nachrichten auf alle möglichen globalen Katastrophen geachtet, um vielleicht herauszufinden, wo ihr seid.«


    »Und?«


    Julie zuckte mit den Achseln. »Und keine schien auf euch beide zu passen.« Sie sah durch die Windschutzscheibe in den strömenden Regen. »Du und Robie, ihr scheint euch ziemlich nahezustehen.«


    »Stehen wir. Zumindest so nahe, wie ihm jemand stehen kann.«


    »Hast du sonst noch jemanden, dem du ziemlich nahestehst?«, fragte Julie.


    »Früher mal. Jetzt nicht mehr.«


    »Weil er nicht mehr in der Nähe ist?«


    »So was in der Art.«


    »Robie respektiert dich wirklich. Das sehe ich.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass es nicht viele Leute gibt, die er respektiert«, antwortete Reel.


    »Ich wette, das gilt auch für dich.«


    »Wir wurden zusammen ausgebildet, Robie und ich«, sagte Reel. »Er war der Beste, Julie. Ich habe mich immer für die Beste gehalten, aber ich muss gestehen, er ist besser.«


    »Warum?«


    »Die Details. Bei den großen Sachen sind wir gleich gut. Da würde selbst er mir zustimmen. Aber es sind die kleinen Dinge, bei denen ich zurückfalle. Manchmal lasse ich zu, dass meine Gefühle die Oberhand gewinnen.«


    »Das heißt doch nur, dass du ein Mensch bist. Ich wünschte, Robie würde das öfter zulassen. Er hält alles in sich verschlossen.«


    »Genau so wurden wir ausgebildet«, stellte Reel klar.


    »Ein Job ist nicht alles, oder? Er ist nicht dein gesamtes Leben.«


    »Manche Jobs schon. Unsere Jobs sind es; zumindest war meiner es mal.«


    »Und jetzt?«, fragte Julie.


    Reel warf ihr einen Blick zu, während sie den Wagen über nasse Straßen und eine Brücke nach Washington steuerte. »Vielleicht bin ich in einer Übergangsphase.«


    »In einen anderen Job oder in den Ruhestand?«


    »Den Ruhestand? Für wie alt hältst du mich?« Reel kicherte, aber Julies Ausdruck blieb ernst.


    »Robie hat mir gesagt, dass es bei der Arbeit, die ihr macht, keinen Ruhestand gibt.«


    Reel warf ihr wieder einen Blick zu. »Wirklich?«


    Julie nickte.


    »Tja, dann muss es ja stimmen. Ich habe nie erlebt, dass Will Robie Scheiße erzählt.«


    Julie legte eine Hand auf Reels Arm. »Aber du könntest es schaffen. Du könntest die Erste sein, die das schafft.«


    Reel sah durch das Fenster zu dem Sturm hinaus, der vom Ohio-Tal heraufgezogen war und noch eine Weile andauern zu wollen schien. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein guter Trendsetter wäre.«


    »Wirklich? Ich dachte, du wärst die perfekte Wahl dafür.«


    »So gut kennst du mich nun auch wieder nicht«, sagte Reel.


    »Warum hast du mich dann abgeholt und nicht Robie?«


    Diese Frage traf Reel unvorbereitet. »Er… er hat gerade das Abendessen gemacht, und ich bin eine beschissene Köchin.«


    »Also war es seine Idee, dass du mich holst?«


    »Nein. Ich meine… ja. Ich habe vielleicht vorgeschlagen…«


    Ein Moment des Schweigens verstrich.


    »Robie hat mir von dir erzählt«, sagte Reel dann. »Wie du…«


    »Wie ich den Übergang in ein neues Leben geschafft habe?«


    »Du bist viel zu scharfsinnig für dein Alter.«


    »Ich bin viel älter, als ich aussehe.« Julie klopfte sich auf die Brust. »Hier drinnen. So wird man nun mal. Ich weiß, dass du auch so bist. Du hast viel Scheiße in deinem Leben durchgemacht. Und ich meine nicht nur deinen Job. Ich meine, als du in meinem Alter warst, oder noch jünger. Ich sehe das. Ich sehe es einfach. Es war wie bei mir, oder?«


    Reel bog in eine Seitenstraße ab, fuhr an den Bordstein und schob den Automatikhebel auf Parken. »Robie hat mir gesagt, dass du superklug und durch die Hölle gegangen bist. Aber trotzdem… wie kannst du das sagen?«, fragte sie leise. »Ich halte meine Karten bedeckt.«


    »Es ist in deinen Augen. Es ist in deiner Haut. Darin, wie du gehst. Wie du sprichst. Ich sehe es überall bei dir. Und ich wette, du siehst es überall bei mir.«


    Reel nickte langsam. »Verstehst du, Julie, es ist nur, dass…« Sie brachte die Worte nicht über die Lippen. Es war, als hätte sich eine Hand um ihre Kehle gelegt.


    Julie ergriff ihren Arm und drückte ihn. »Es ist einfach so, dass du Angst hast. Ich weiß, dass du tapfer bist und wahrscheinlich zwölf Kerle gleichzeitig ausschalten kannst.« Sie hielt inne. »Aber du hast trotzdem Angst, weil du dich fragst, ob das alles ist, was es für dich im Leben gibt.«


    Reel nickte, bevor Julie noch zu Ende gesprochen hatte.


    »Ich kann das nicht für dich beantworten«, sagte Julie. »Aber du kannst es, Jessica Reel. Du kannst es.«
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    Nach dem Abendessen fuhr Robie Julie wieder nach Hause.


    Reel setzte sich in einen Sessel in seinem Wohnzimmer und sah sich um. Es wurde spät, aber sie wusste wirklich nicht, wohin sie sonst sollte. Ihr Häuschen am Eastern Shore war zerstört. Ihren Rückzugsort im Keystone State hatte sie auch verloren. Nach dem, was da passiert war, konnte sie nie wieder dorthin zurück. Sie hätte sich ein Hotelzimmer nehmen können. Wahrscheinlich blieb ihr keine andere Wahl. Aber im Augenblick… im Augenblick wollte sie einfach in diesem Sessel sitzen, die Augen schließen und an nichts denken.


    Aber das sollte nicht sein.


    Ihr Handy summte. Sie schaute zu ihm hinab und setzte sich dann kerzengerade auf. Sie kannte die Nummer.


    Sie hatte seit Jahren keinen Anruf von dieser Person mehr erhalten. Seit vielen, vielen Jahren.


    Immer hatte sie die Gespräche angenommen. Sie war darauf programmiert.


    Offensichtlich war sie noch immer darauf programmiert.


    »Hallo?«, sagte sie.


    »Erinnern Sie sich an die Telefonnummer?«, fragte eine Männerstimme.


    »Ja. Es überrascht mich, dass Sie nach all den Jahren noch immer dieselbe haben.«


    »Die Bundesbürokratie verändert sich nur langsam, wenn überhaupt. Ich bin im Laufe der Jahre ein paar Mal befördert worden, aber die Telefonnummer ist noch die gleiche. Und als die Anfrage kam, habe ich gesagt, ich würde mich persönlich darum kümmern. Sie sind noch immer ein ganz spezieller Fall.«


    »Was für eine Anfrage?«, sagte Reel.


    Der Mann antwortete nicht sofort. »Ihr Vater«, sagte er schließlich.


    Reel sagte zuerst nichts. Es war, als habe sich eine Hand aus dem Grab über ihren Mund gelegt. »Ich habe keinen Vater«, sagte sie dann.


    »Ich weiß, dass das in jeder Hinsicht zutrifft, bis auf den biologischen. Aber ihr Erzeuger hat gebeten, Sie noch einmal sehen zu können, bevor er stirbt.«


    »Ich habe kein Interesse daran, ihn jemals wiederzusehen.«


    »Ich habe mir gedacht, dass das Ihre Antwort sein wird, und kann es Ihnen ganz bestimmt nicht verübeln.«


    »Er ist noch immer im Gefängnis?«


    »Natürlich. Daran hat sich nichts geändert. Alabama. Und er geht auch nirgendwo anders hin. Er liegt zurzeit im Gefängniskrankenhaus. Krebs. Sie können ihn wegen seines medizinischen Zustands nicht hinrichten. Endstadium. Ich habe mich vergewissert. Dieser Mann wird das Gefängnis nicht lebend verlassen.«


    »Gut. Eine Todesspritze geht zu schnell. Krebs ist langsam. Je mehr Schmerzen, desto besser. Die Hölle ist zu gut für ihn. Er wurde als Arschloch geboren und wird als Arschloch sterben und keinen Menschen haben, der um ihn trauert.« Reels Stimme war bei ihrem Monolog immer lauter geworden.


    »Ich weiß, aber ich bin nur der Bote, Sally.«


    »So heiße ich nicht mehr.«


    »Sie wollten mir nicht sagen, welchen Namen Sie jetzt haben. Sally ist der einzige, den ich kenne.«


    »Okay.«


    »Hören Sie, ich habe mit mir gerungen, ob ich Sie damit überhaupt behelligen soll. Aber ich bin zum Schluss gekommen, dass es letzten Endes Ihre Entscheidung ist und nicht meine. Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Ich weiß so ungefähr, was aus Ihnen geworden ist. Ich habe ein paar Beziehungen spielen lassen, und sie haben mir Ihre aktuelle Nummer gegeben, aber nicht Ihren Namen. Sie haben gesagt, ich könnte einen Anruf machen. Es hinge von Ihnen ab, ob Sie rangehen oder nicht. Sie hätten mir normalerweise nicht mal diesen Anruf ermöglicht, aber ich bin ebenfalls Bundesbeamter. Wahrscheinlich sind Sie ausgeflippt, als Sie die Nummer gesehen haben.«


    »Allerdings. Sie wissen, dass ich nicht mehr im Zeugenschutzprogramm bin. Schon seit langer Zeit nicht mehr.«


    »Ich weiß, aber er hat geglaubt, das sei die einzige Möglichkeit, Sie zu erreichen. Offensichtlich weiß er, dass Sie in dem Programm waren. Er muss es im Laufe all der Jahre irgendwie erfahren haben.«


    »Das spielt keine Rolle. Ich werde ihn nicht besuchen.«


    »Ich will Sie gar nicht dazu überreden.«


    »Wie lange hat er noch zu leben?«


    »Was? Oh, das haben sie mir nicht gesagt. Die Ärztin, mit der ich gesprochen habe, meinte, er sei schlecht dran. Der Krebs hat sich im ganzen Körper ausgebreitet. Sie konnte nicht genau sagen, was ihn überhaupt am Leben hält. Es kann täglich so weit sein, vermute ich. Und dann können Sie diesen Geist wirklich zur Ruhe betten.«


    Reel nickte, dachte darüber nach. »Ich weiß zu schätzen, dass Sie mich angerufen haben.«


    »Tja, ich wünschte, ich hätte bessere Nachrichten. Sie waren ziemlich unvergesslich, Sa… ich meine, welchen Namen auch immer Sie jetzt benutzen.«


    »Jessica. Ich heiße Jessica.«


    »Okay, Jessica. Es ist schon lange her, aber ich habe Sie nie ganz vergessen. Und nach all den Reifen, durch die ich springen musste, um auch nur mit Ihnen telefonieren zu können, müssen Sie jetzt wohl eine ziemlich große Nummer sein. Ich freue mich für Sie. Ich habe immer gewusst, dass Sie etwas ganz Besonderes mit Ihrem Leben anfangen werden.«


    »Ich würde mein Leben nicht als ›besonders‹ bezeichnen.«


    »Tja, wie dem auch sei, ich wünsche Ihnen alles Gute. Und wenn Sie jemals etwas brauchen, zögern Sie bitte nicht, mich anzurufen. Ich weiß, dass Sie nicht mehr im Zeugenschutzprogramm sind, aber mich interessiert noch immer, wie es um Sie steht.«


    »Ich bin Ihnen dankbar dafür. Wirklich.«


    »Und Ihr alter Herr kann zur Hölle fahren.«


    Reel unterbrach die Verbindung und starrte das Telefon in ihrer Hand an.


    Sie starrte es noch immer an, als Robie zurückkam.


    »Was ist los?«, fragte er, zog den Mantel aus und setzte sich ihr gegenüber.


    »Nichts. Wie geht es Julie?«


    »Ihr geht’s gut. Sie hat gesagt, ihr beide hättet euch auf der Hinfahrt nett unterhalten, aber sie wollte mir nichts darüber verraten.«


    »Ich mag dieses Mädchen immer mehr.«


    Robie sah das Handy an und dann wieder zu ihr. »Was ist los, Jessica?«


    »Ich habe einen Anruf erhalten.«


    »Von wem?«


    »Vom Zeugenschutzprogramm.«


    »Du bist nicht mehr in dem Programm.«


    »Sie haben mich angerufen, weil jemand versucht hat, mich über sie zu erreichen.«


    »Wer?«


    »Mein Vater. Earl Fontaine.«
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    Robie ging in die Küche und setzte Kaffee auf. Dann trug er zwei Tassen zurück ins Wohnzimmer und gab eine davon Reel. Draußen regnete es noch immer in Strömen. Er setzte sich wieder ihr gegenüber, trank einen Schluck und ließ die Wärme des Kaffees den Kampf gegen die Kälte in seinen Knochen aufnehmen.


    »Dein Vater?«


    Reel nickte.


    »Willst du darüber sprechen?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Okay.« Er wollte aufstehen, doch sie sagte: »Warte. Warte einfach.«


    Robie ließ sich wieder in den Sessel sinken, und Reel trank einen Schluck und schlang dann die Hände um die Tasse. Robie sah, dass sie leicht zitterten, etwas, das er noch nie zuvor an ihr bemerkt hatte.


    Sie schwieg weiter, also fuhr Robie fort. »Im Interesse einer guten Zusammenarbeit hat DiCarlo mir einiges über deine Vergangenheit erzählt. Ich weiß, warum du im Zeugenschutzprogramm warst. Ich weiß so einiges über deinen alten Herrn. Und was er getan hat.«


    »Und über meine Mutter?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen.


    »Ja«, antwortete Robie. »Es tut mir leid, Jessica«, fügte er hinzu.


    Sie zuckte mit den Achseln und lehnte sich zurück, grub sich fast in die Polster des Sessels ein. Sie nippte an ihrem Kaffee, und beide lauschten dem Regen.


    »Er will mich sehen.«


    »Dein Vater?«


    Sie nickte. »Er liegt im Sterben. Natürlich im Gefängnis. Er sollte hingerichtet werden, aber er hat Krebs im Endstadium.«


    »Und man darf einen sterbenden Häftling nicht hinrichten«, sagte Robie. »Die pure Ironie.«


    »Er will mich sehen«, wiederholte sie.


    »Es spielt keine Rolle, was er will«, antwortete Robie. »Es ist deine Entscheidung, nicht seine.« Er beugte sich vor und tippte ihr mit dem Finger aufs Knie. »Das ist dir doch klar, oder?«


    Sie nickte erneut. »Das ist mir klar. Es ist meine Entscheidung.«


    Er legte den Kopf schief und betrachtete sie. »Und es sollte eine leichte Wahl sein. Aber das ist es nicht, oder?«, setzte er nach einer kurzen Pause hinzu.


    Sie stieß einen tiefen Atemzug aus, den sie lange zurückgehalten zu haben schien, denn er wurde von einem kleinen Seufzer des Unbehagens begleitet. »Eine einfache Wahl ist manchmal die schwierigste überhaupt«, sagte sie heiser.


    »Ich gehe davon aus, dass du ihn seitdem nie wieder gesehen hast?«


    Sie schüttelte den Kopf, trank noch einen Schluck Kaffee und zog sich wieder in die Schale zurück, die offensichtlich so dick war wie die Hülle eines Abrams-Panzers.


    »Und du willst das jetzt nachholen, bevor es zu spät ist? Und deshalb wird die leichte Wahl zur schwierigen?«


    »Das ist irrational.«


    »Die Hälfte aller Empfindungen der Menschen ist irrational. Das macht es aber nicht einfacher, sich damit zu befassen. Es macht es sogar schwerer, weil Logik dabei nicht unbedingt eine Rolle spielt. Das gehört zu den Nachteilen, ›nur‹ ein Mensch zu sein.«


    Reel rieb sich ein Auge. »Er war ein böser Mensch, Robie. Kein Gewissen. Der größte Kitzel in seinem Leben war es… war es, anderen Menschen wehzutun.«


    »Und er hat dir wehgetan?«


    »Ja.«


    »Und er hat deine Mutter getötet.«


    Eine Träne bildete sich im Winkel von Reels rechtem Auge. Sie wischte sie heftig, fast sogar wütend fort, und ihre Hand bewegte sich, als blocke sie einen kräftigen Schlag ab, den ihr jemand versetzen wollte.


    Mit getrockneten Augen sah sie zu ihm hoch. »Er war der entscheidende Grund dafür, dass ich tue, was ich tue.« Sie hielt inne, schien über diese Aussage nachzudenken. »Er ist der einzige Grund«, fügte sie hinzu.


    »Normale Menschen wachsen nicht einfach so heran und steigen in unseren Job ein, Jessica«, sagte Robie.


    Sie lauschten noch ein bisschen dem Geräusch des Regens. »Was wirst du also tun?«, fragte Robie schließlich. »Es einfach auf sich bewenden lassen?«


    »Bist du der Ansicht, dass ich genau das tun sollte?«, sagte sie schnell, klammerte sich an seine Worte.


    »Ich weiß nur, dass du die Einzige bist, die diese Frage beantworten kann.«


    »Was würdest du an meiner Stelle tun?«, fragte sie eindringlich.


    »Aber ich bin nicht du«, erwiderte er ruhig.


    »Du bist mir keine große Hilfe.«


    »Ich höre zu. Ich kann nicht deine Entscheidungen treffen. Nicht, dass du das überhaupt jemandem erlauben würdest.«


    »Bei dieser Sache vielleicht schon.«


    Er trank noch einen Schluck Kaffee und antwortete nicht darauf. Er beobachtete sie, als sie die Augen schloss und mehrmals tief Luft holte. »Was glaubst du, warum will er mich sehen?«, sagte sie, als sie die Augen wieder aufschlug.


    Robie lehnte sich zurück und stellte die Tasse auf den Tisch zwischen ihnen. »Er liegt im Sterben. Wiedergutmachung? Abschied nehmen? Um dir zu sagen, dass du zur Hölle fahren sollst? Oder alles zusammen?« Er beugte sich vor. »Ich glaube, die wichtigste Frage ist wohl, was würdest du ihm sagen?«


    Sie sah ihn an, und Robie entdeckte plötzlich in ihr eine Zerbrechlichkeit, die er bei ihr nie erwartet hätte.


    »Es gibt keine Vergebung«, sagte sie. »Mir ist es egal, dass er im Sterben liegt.«


    »Das verstehe ich. Aber es beantwortet nicht meine Frage.«


    »Und wenn ich keine Antwort habe?«


    »Dann hast du eben keine Antwort.«


    »Dann sollte ich ihn nicht besuchen?«


    Er antwortete nicht darauf, beobachtete sie lediglich weiter.


    »Ich komme mir vor wie in einer Sitzung bei diesem Seelenklempner«, sagte sie.


    »Ich habe nicht die nötige Qualifikation. Aber dir ist schon klar, wofür du dich auch entscheidest, du wirst es so oder so bedauern.«


    »Nein, das ist mir nicht klar«, sagte sie scharf. Mit weicherer Stimme fuhr sie dann fort: »Warum hast du das gesagt?«


    »Vielleicht bist du nicht die Einzige, die mit ihrer Vergangenheit ins Reine zu kommen versucht.«


    Sie schürzte leicht die Lippen. »Du?«


    »Ich sag’s dir noch mal, um mich geht es bei diesem Gespräch nicht. Aber dir muss klar sein, die eine Antwort der anderen vorzuziehen ist noch keine Lösung. Es ist nur eine Entscheidung. Und so oder so, Entscheidungen haben Konsequenzen.«


    »Du klingst, als wärst du doch ein ausgebildeter Seelenklempner.«


    Robie zuckte mit den Achseln. »Willst du noch einen Kaffee?«


    Sie schüttelte den Kopf, und er stand auf und schenkte sich noch einmal nach.


    »Also läuft es darauf hinaus«, sagte sie, als er sich wieder setzte, »welche Entscheidung ich weniger bedauere?«


    »Könnte schon sein. Aber das ist nur einer von mehreren Faktoren.«


    »Was ist der wichtigste? Deiner Meinung nach?«, fügte sie schnell hinzu.


    »Wie ich schon sagte… wenn es etwas gibt, das du ihm sagen willst, ist es in Ordnung. Wenn du nichts auf dem Herzen hast, das der Mann hören soll, bevor er abkratzt…«


    »Aber nicht Vergebung«, sagte Reel. »Ich kann ihm niemals vergeben.«


    »Nein, nicht Vergebung. Und du musst die Entscheidung nicht jetzt treffen.«


    »Sie haben mir gesagt, er kann jederzeit sterben.«


    Robie trank noch einen Schluck Kaffee. »Das ist wirklich nicht dein Problem, Jessica.«


    »Darf ich dich um etwas bitten, Robie?«


    »Raus damit.«


    »Wenn ich mich entschließe, ihn zu besuchen…« Sie hielt inne. Sie schien nach den richtigen Worten zu suchen oder nach dem Mut, jetzt fortzufahren.


    »Sag es einfach, Jessica.«


    »Wenn ich mich entscheide, ihn zu besuchen… wirst du mich dann begleiten?« Schnell fügte sie hinzu: »Ich weiß, es klingt dumm. Ich bin ein großes Mädchen. Ich kann auf mich selbst aufpassen und…«


    Er griff hinüber und legte eine Hand auf die ihre. »Ja, ich begleite dich.«
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    Der Flughafen war klein, und die Auswahl an Autovermietungen beschränkte sich auf genau eine Firma. Robie besorgte den Wagen, während Reel den Hartschalenkoffer vom Gepäckband holte, der ihre Waffen enthielt.


    Als sie auf den Beifahrersitz schlüpfte, gab sie Robie seine Pistole. Er steckte die Waffe ins Halfter. »Wie sehen in Alabama die Waffengesetze aus?«, fragte er.


    »Du machst Witze, oder?«


    »Nein, ich meine es ernst.«


    »Prinzipiell kann man sich in Alabama eine Waffe besorgen, wenn einem danach ist. Genau genommen sogar so viele, wie man will.«


    Sie zog die Autotür zu, und Robie ließ den Motor an. »Danke für die Aufklärung«, sagte er knapp.


    »Gern geschehen.«


    Die Fahrt zum Gefängnis würde etwa eine Stunde dauern. Reel hatte dort angerufen, und sie standen auf der Besucherliste.


    Er warf ihr von der Seite einen Blick zu. »Bist du bereit dafür?«


    »Nein.«


    »Wann hast du ihn zum letzten Mal gesehen?«


    »Als ich ein kleines Mädchen war.«


    »Dann wird er sich stark verändert haben. Körperlich, meine ich.«


    »Ich habe mich viel mehr verändert. Und nicht nur körperlich.«


    »Weißt du schon, was du sagen wirst?«


    »Vielleicht.«


    »Ich werde keine weiteren Fragen stellen.«


    Sie griff zu ihm hinüber und legte die Hand auf seinen Arm. »Ich bin dir wirklich dankbar, dass du mich begleitest, Robie. Das… das bedeutet mir viel.«


    »Tja, wir haben eine Menge zusammen durchgemacht. Wenn nicht wir gegenseitig auf unseren Allerwertesten aufpassen, wer dann?«


    Sie lächelte über diesen Kommentar und lehnte sich in den Sitz zurück. »Ich war schon ewig nicht mehr in diesem Teil des Landes.«


    »DiCarlo hat mir erzählt, dass du ein Teenager warst, als du undercover gegangen bist und diese Neonazi-Bande ausgehoben hast. Ziemlich bemerkenswert. Und die CIA hat das herausgefunden, als du im Zeugenschutzprogramm warst, und dich rekrutiert.«


    Reel schwieg einen Moment. »Mein Vater hat auch an diesen Scheiß geglaubt. Die Überlegenheit der Weißen. Man kann an diesem Land vieles mögen, aber die Skinheads gehören nicht dazu.«


    »Also war dein Vater auch ein Skinhead?«


    »Ich bin mir eigentlich nicht sicher, ob er einer war. Im Grunde hat er alle Menschen gehasst.«


    »Und die Bande, die du hast auffliegen lassen, wanderte ins Gefängnis?«


    »Nicht alle von ihnen. Der Chef der Gruppe, Leon Dikes, hatte einen guten Anwalt und ging nur für ein paar Jahre hinter Gitter. Als ich bei Pflegeeltern war, hatte der ›Dad‹ eine Beziehung mit jemandem in Dikes’ Hassgruppe.«


    »So ein Typ wird als Pflegevater zugelassen?«, fragte Robie.


    »Er hat das ja nicht groß herumposaunt, Robie. Und das war die perfekte Möglichkeit, Heranwachsende zu Sklaven ihrer Sache zu machen. Kochen, waschen, Nachrichten überbringen, ihre hässlichen Uniformen nähen, ihre Hasspamphlete fotokopieren… Es war wie im Gefängnis. Jedes Mal, wenn ich abhauen wollte, haben sie mich geschnappt, verprügelt, terrorisiert. Dikes war bei Weitem der Schlimmste von allen. Ich habe ihn noch mehr gehasst als meinen Vater.«


    »Aber schließlich hast du den Spieß umgedreht, Jessica, und alle zur Strecke gebracht.«


    »Nicht alle, Robie. Längst nicht alle.«


    Sie senkte den Blick und schloss die Augen. Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


    »Alles klar?«


    Sie öffnete die Augen. »Mir geht’s gut. Kannst du schneller fahren? Bringen wir es einfach hinter uns.«


    ***


    Sie ließen die Waffen im Mietwagen zurück und betraten das Gefängnis durch die Sicherheitsschleuse. Das Gebäude sah aus, als wäre es vor hundert Jahren errichtet worden. Die Außenmauern hatten schwarze Flecken, und am Haupteingang war die Fassade teilweise abgefallen, sodass der Betonstahl zum Vorschein kam. Zu dem Areal führte nur eine Straße. Das Gelände war flach und bot keine Möglichkeit, sich irgendwo zu verstecken.


    Robie musterte die Wachtürme, die auf allen Seiten des Gefängnisses errichtet worden waren. In ihnen schritten Männer in Uniform auf und ab, Gewehre für große Distanzen in den Händen.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es hier viele Fluchtversuche gibt«, sagte Robie.


    »Tja, wenn mein Vater einen unternommen hätte, hätten sie ihn erschießen können. Hätte uns allen eine Menge Ärger erspart.«


    Sie wurden nicht in den Besucherbereich geführt, sondern direkt zum Krankenhaustrakt.


    »Okay«, sagte Robie, als sie vor der Tür standen, »da wären wir. Bist du sicher, dass du das willst?«


    Sie atmete tief durch, zitterte aber noch immer leicht. »Das ist verrückt. Ich hab’s mit Abschaum zu tun gehabt, der fünf Mal schlimmer war als dieser Arsch.«


    »Dieser Abschaum war aber nicht dein Vater.«


    Sie marschierte mit Robie im Kielwasser in die Station. Der Eingang zum Krankensaal wurde von einem Schreibtisch mit einem Wärter dahinter blockiert. Robie und Reel gingen zu ihm, und Robie musterte das Namensschild am Hemd des Wärters.


    Albert.


    Ihm fiel auf, dass Albert groß war. Und er sah genauso gemein aus, wie er groß war.


    Albert beäugte Reel mit riesigem Interesse. Robie sah, wie ihr Blick über Albert glitt, doch er wusste, dass sie ihn lediglich einschätzte, für den Fall, dass sie ihm später in den Arsch treten musste.


    »Was wollen Sie beim alten Earl?«, fragte Albert.


    »Ihn besuchen«, sagte Reel knapp.


    »Das weiß ich. Sie stehen auf der Liste.«


    »Okay«, sagte Reel. »Ich stehe auf der Liste.«


    »Kennen Sie Earl?«


    »Sie haben gesagt, dass ich auf der Liste stehe. Kann ich ihn nun besuchen oder nicht? Wenn ich Ihnen zwanzig Fragen beantworten muss, drehe ich mich einfach um und gehe wieder.«


    »He, he, ich frag ja nur, Lady. Sie können rein und ihn besuchen. Viertes Bett links.«


    »Danke«, sagte Reel, als sie an ihm vorbeistürmte, Robie an ihrer Seite.


    »Arschloch«, flüsterte sie leise.


    Sie ging weiter, zählte die Betten, bis sie das vierte auf der linken Seite erreichte. Dann blieb sie stehen und schaute hinab. Ihr Gesicht war eine versteinerte Maske.


    Earl Fontaine erwartete sie offensichtlich. Er saß aufrecht in seinem Bett, das Haar gewaschen und ordentlich gekämmt, das Gesicht rasiert.


    »Hallo, kleines Baby«, sagte er. »Mann, bist du groß geworden. Bist du das wirklich, Sally?«
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    Chung-Cha trank gerade ihre erste Tasse Morgentee, als es an ihrer Tür klopfte. Sie stand auf, tapste durch das Zimmer und sah durch den Spion. Dann öffnete sie die Tür und trat zurück.


    Drei Männer gingen an ihr vorbei in die Wohnung. Zwei trugen Uniform. Einer hatte eine schwarze Jacke mit steifem Kragen und Hosen in derselben Farbe an.


    Chung-Cha schloss die Tür hinter ihnen und gesellte sich zu ihnen in den kleinen Raum.


    »Guten Morgen, Genossin Yie«, sagte der Mann im Anzug.


    Chung-Cha nickte leicht und wartete. Ihr Blick schoss zu den Uniformierten, und sie zählte die Sterne an ihren Schultern. Genauso viele, wie General Pak gehabt hatte.


    Sie deutete auf die Stühle, und die Männer setzten sich. Sie bot ihnen Tee an, aber den lehnten sie ab.


    »Pak«, sagte der Mann im schwarzen Anzug.


    »Ja?«, erwiderte Chung-Cha.


    »Er ist tot. Offensichtlich hat er in Frankreich Selbstmord begangen. Zumindest besagen das die vorläufigen Berichte.«


    »Er hat große Schuldgefühle empfunden«, sagte einer der Generäle. »Wegen seines Verrats.«


    Der andere General schüttelte den Kopf. »Das ist schwer zu glauben. Seine Familie ist ehrenwert.«


    »Nicht mehr«, sagte der Mann im schwarzen Anzug, der ein direkter Repräsentant des Obersten Führers war. »Seine Familie ist entehrt und wird angemessen bestraft werden. Tatsächlich wird die Strafe schon vollzogen, während wir uns hier unterhalten.«


    Chung-Cha wusste, das bedeutete, dass sie ins Arbeitslager geschickt wurden. Sie kannte niemanden aus Paks Familie, empfand aber trotzdem Mitgefühl für sie. Sie wusste, dass dieser Befehl selbst kleine Kinder einschließen würde. Und was für eine mögliche Schuld konnte die schon treffen?


    Drei Generationen. Die Säuberung muss vollzogen werden.


    Doch dann fiel ihr etwas ein.


    »Welche Familie?«, fragte sie. »Ich habe gehört, dass seine Frau tot ist und er keine Kinder hatte.«


    »Er hat einen Adoptivsohn und eine Adoptivtochter. Diese Tatsache ist kaum bekannt. Er hat sie spät in seinem Leben adoptiert. Beide sind erwachsen.«


    »Aber wenn sie adoptiert sind, fließt kein Verräterblut in ihren Adern«, sagte sie.


    Der Mann im Anzug schien sich vor Entrüstung aufzublähen. »Das geht Sie nichts an. Er war ein Verräter, und das heißt, sie sind Verräter. Man wird sich auf angemessene Weise mit ihnen befassen.«


    »Was für ein Lager?«, fragte Chung-Cha und biss sich im nächsten Augenblick auf die Zunge.


    Der Mann im schwarzen Anzug sah sie ungläubig an. »Wenn ich Sie wäre, Genossin, würde ich mich auf Dinge konzentrieren, die Sie etwas angehen. Mir ist Ihre Vergangenheit genau bekannt. Geben Sie mir keinen Anlass, nochmals auf sie zurückzukommen.«


    Chung-Cha verbeugte sich leicht. »Ich entschuldige mich für meine Torheit. Ich werde nie wieder davon sprechen. Sie haben recht, es geht mich nichts an.«


    »Ich bin froh, dass Sie das verstehen«, sagte der Mann in Schwarz, doch sein Blick blieb argwöhnisch.


    »Ich war betrübt, Ihnen General Paks Verrat melden zu müssen«, sagte Chung-Cha. »Doch es war unbedingt erforderlich, dass Sie davon erfahren. Ein Staatsfeind ist ein Staatsfeind, ungeachtet seiner hohen Stellung.«


    Ihre tieferliegende Absicht blieb den drei Männern wahrscheinlich verborgen. Sie hatte keine hohe Stellung. Sie hatte nie eine gehabt. Und doch war sie loyal. Bis zu einem bestimmten Punkt. Und sie würde nie wieder ins Lager gehen.


    »Genau«, sagte der Mann im Anzug. »Das haben Sie gut gemacht, Genossin Yie. Man wird Sie angemessen belohnen.«


    Chung-Cha fragte sich, ob das einen weiteren elektrischen Reiskocher bedeutete. Oder vielleicht einen Satz Reifen für ihr Auto. Eigentlich hätte sie einen südkoreanischen Kia vorgezogen. Sie hatte gehört, dass so etwas möglich war, wenn der Oberste Führer wollte, dass es geschah.


    »Danke.«


    »Wir stehen aber vor einem weiteren Dilemma.«


    Sie neigte den Kopf. Von dem Augenblick an, da sie an ihre dünne Tür geklopft und ihre bescheidene Wohnung betreten hatten, hatte sie sich gefragt, was sie wirklich von ihr wollten. Sie waren nicht gekommen, um ihr zu danken. Sie waren wichtige, vielbeschäftigte Männer. Für sie kam es nicht in Frage, eigens hierherzukommen, um ihr zu danken.


    Das konnte nur eines bedeuten.


    »Wir brauchen Ihre Dienste, Genossin Yie«, sagte der Mann im schwarzen Anzug, »für eine sehr delikate Mission.«


    »Ja?«, fragte sie.


    »General Pak war zum Zeitpunkt seines Todes nicht allein.«


    Sie saß da, die Hände im Schoß gefaltet, und wartete darauf, was er als Nächstes sagen würde.


    »Wir glauben, dass zwei amerikanische Agenten bei ihm waren.«


    »Haben sie ihn getötet? War es kein Selbstmord?«


    »Wir sind nicht sicher«, sagte ein General aufgeregt. »Wir können uns dessen nicht sicher sein. Sie haben es vielleicht so aussehen lassen, als hätte Pak sich selbst das Leben genommen. Sie sind genauso gerissen, wie sie böse sind. Das wissen Sie.«


    Chung-Cha nickte. »Ja, das weiß ich.« Wollte ein Nordkoreaner am Leben und in Freiheit bleiben, konnte er keine andere Antwort auf so eine Aussage geben.


    »Pak muss gewusst haben, dass wir hinter seinen Verrat kommen würden«, fuhr der General fort. »Deshalb ist er sofort unter dem Vorwand gesundheitlicher Probleme nach Frankreich geflohen.«


    »Warum Frankreich?«, fragte Chung-Cha.


    Der Mann in Schwarz zuckte mit den Achseln. »Er ist schon öfter dort gewesen. Er scheint die persönliche Marotte gehabt zu haben, französische Dinge zu lieben. Er hat nicht immer die Pracht und die Schönheit zu schätzen gewusst, die er in seinem Heimatland finden konnte.«


    »Obwohl der Mann, den Sie getötet haben«, sagte einer der Generäle, »dieser Lloyd Carson, Engländer war, glauben wir, dass er insgeheim mit den Amerikanern zusammengearbeitet hat. Wir haben General Pak zu dem Ferienhaus verfolgt, in dem er gestorben ist, und es unter Beobachtung gehalten. Wir wollten ihn gerade festnehmen, als diese beiden Agenten aufgetaucht sind. Sie hatten Überwachungskameras aufgebaut, aber unsere Leute konnten ihnen ausweichen. Es wurde ein einzelner Schuss abgefeuert. Dann sind sehr schnell noch mehr Leute gekommen und haben das Terrain gesäubert– weitere Amerikaner. Diese bösen Teufel haben offensichtlich hinter alledem gesteckt.«


    »Und wie sieht die delikate Mission aus, die ich durchführen soll?«, fragte sie.


    Die Generäle sahen einander an und wandten sich dann dem Mann im schwarzen Anzug zu. Er war anscheinend dazu auserwählt worden, die Anweisungen zu erteilen.


    »Wir glauben, dass die feigen Amerikaner versucht haben, unseren Obersten Führer zu ermorden und ihn durch den verräterischen General Pak zu ersetzen. Wir können das nicht ohne jede Reaktion hinnehmen. Eine sehr starke Reaktion. Das ist unerlässlich.«


    »Und welche Form soll diese starke Reaktion haben?«, fragte Chung-Cha.


    »Auge um Auge, Genossin Yie.«


    Sie blinzelte. »Sie wünschen den Tod des amerikanischen Präsidenten?«


    Nun blinzelte der Mann im schwarzen Anzug ebenfalls. »Nein. Wir müssen uns in aller Bescheidenheit eingestehen, dass so ein Ziel unrealistisch ist. Er wird zu gut bewacht. Aber es gibt ein weiteres Ziel, das unsere Antwort genauso nachdrücklich übermitteln wird.«


    »Und was wäre das?«


    »Er hat eine Frau und zwei Kinder. Sie müssen den Preis für die bösen Taten ihres Gatten und Vaters bezahlen. Sie müssen sterben, denn sie sind genauso schuldig wie er.«


    Chung-Cha sah die beiden Generäle an und stellte fest, dass ihre Gesichter völlig ausdruckslos waren. Sie richtete den Blick wieder auf den Mann im Anzug. »Sie möchten, dass ich nach Amerika fliege und sie töte?«


    »Sie müssen das auf einen Schlag tun, wenn sie alle zusammen sind, wie es häufig der Fall ist. Wir können sie nicht einzeln eliminieren, weil die Überlebenden dann gewarnt wären.«


    »Und wenn ich das tue und die Amerikaner zurückschlagen?«


    »Sie sind ein schwaches Pack. Sie haben Atomwaffen? Die haben wir auch. Aber im Gegensatz zu ihnen haben wir den Mut, sie zu benutzen. Sie haben viel zu verlieren. Wir verhältnismäßig wenig. Und deshalb werden sie den Schwanz einziehen und davonlaufen wie die Feiglinge, die sie sind. Sie müssen verstehen, Genossin Yie, dass wir diese Konfrontation wünschen. Nach allem, was zuvor geschehen ist, werden wir der Welt ein für alle Mal beweisen, welches Land mächtiger ist. Der Oberste Führer ist in dieser Hinsicht unerbittlich.«


    Chung-Cha versuchte, das alles zu verarbeiten. Nachdem sie das getan hatte, gelangte sie zu einem Schluss, der mit den Worten des Mannes keineswegs im Einklang stand. Sie sah, dass ihr Land buchstäblich vom Antlitz der Erde getilgt würde. Doch solche Entscheidungen in Frage zu stellen, stand ihr nicht zu.


    »Wenn das bewerkstelligt werden soll«, sagte sie, »müssen wir einen Plan ausarbeiten, Informationen sammeln und nützliche Leute rekrutieren.«


    Der schwarze Anzug lächelte. »Alles, was Sie sagen, ist richtig. Und wir haben bereits damit begonnen. Wir werden nicht sofort zuschlagen. Aber wenn wir es tun, wird die Welt es niemals vergessen. Und ich weiß«, fügte er gönnerhaft hinzu, »es ist für Sie eine unbeschreibliche Ehre, Genossin Yie, dass Sie vom Obersten Führer für diese Mission auserwählt wurden. Ich weiß, falls Sie bei der Ausführung des Plans sterben sollten, werden Sie voller Stolz in den Tod gehen, dass der Oberste Führer Ihnen so viel Vertrauen entgegenbringt. Ich kann mir kein besseres Gefühl vorstellen, wenn das Ende naht.«


    Chung-Cha nickte, doch sie wusste, falls sie wirklich für ihr Land sterben musste, würde sie es mit keinem dieser Gedanken tun.


    Es fiel dem Mann in Schwarz und den Generälen nicht schwer, sie auf eine offensichtliche Selbstmordmission zu schicken. Aber von ihr zu erwarten, dass sie frohen Herzens ihr Leben für eine Mission hingab, die womöglich zur Zerstörung ihrer Heimat führen würde, war dann doch etwas zu viel verlangt.


    »Wir werden in Verbindung bleiben und Sie auf dem Laufenden halten, wie die Dinge sich entwickeln«, sagte der Mann im Anzug. »Und ich werde dem Obersten Führer Ihren tief empfundenen Dank aussprechen, dass Sie auserwählt wurden, für Ihr Land zu kämpfen.«


    Chung-Cha nickte wieder respektvoll, sagte aber nichts.


    Nachdem die Männer gegangen waren, trat sie ans Fenster und sah zu, wie sie in einen kleinen Kastenwagen des Militärs stiegen, der am Bordstein stand, und schnell davonfuhren.


    Als sie außer Sicht waren, schaute sie zum Himmel hoch und sah, dass vom Taedong ein Sturm heraufzog.


    Er konnte nicht dunkler sein als ihre augenblicklichen Gedanken.


    Sie wandte sich vom Fenster ab und schickte sich an, den jetzt kalten Tee zu trinken.
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    Reel starrte auf den Mann hinab, der eine sehr »kleine« Rolle dabei gespielt hatte, sie auf diese Welt zu bringen. Als Robie sich umschaute, sah er, dass alle im Krankensaal zu ihnen herüberschauten. Er fragte sich, ob Earl Fontaine zuvor allen hier angekündigt hatte, dass sein einziges Kind kommen würde, um ihn in die Ewigkeit zu geleiten.


    Er hatte sich sehr verändert. Aber nicht so sehr, dass Reel ihn nicht mehr erkannte. Unter den Falten, der geschädigten Haut und dem aufgedunsenen Gesicht steckte eindeutig der Mann, der sie so unerträglich gequält hatte. Und der Mann, der ihre Mutter getötet hatte. Und so viele andere.


    Sie entschloss sich, ihn reden zu lassen, bevor sie etwas sagte.


    »Ich bin so froh, dass du gekommen bist, kleines Baby«, stieß er schließlich hervor.


    »Ich bin kein Baby. Und ich bin nicht mehr klein.«


    »Natürlich nicht, natürlich nicht, aber das warst du, als ich dich das letzte Mal gesehen hab, Sally.«


    »Das ist nicht mehr mein Name. Und der Grund dafür, dass du mich damals zum letzten Mal gesehen hast, war deine eigene Entscheidung. Mörderischer Abschaum wie du lässt einem kaum eine Wahl. Und da du meine Mutter getötet hast, war ja niemand mehr für mich da, oder?«


    Earl grinste breit über diesen harten Vorwurf. »Frech wie eh und je, das ist verdammt sicher. Schön zu sehen. Entscheidung ist richtig. Ich hab sie getroffen. Jetzt muss ich mit ihr leben. Aber ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist. Kann jetzt leichter gehen.«


    »Warum?«


    »Warum? Verdammt, Mädchen, du bist die einzige Familie, die ich noch hab. Ich will mich richtig und anständig verabschieden.«


    »Glaubst du, deshalb bin ich hier? Um richtig und anständig auf Wiedersehen zu sagen? Bist du so dumm? Oder egoistisch? Oder beides?«


    Earl wischte diese Bemerkungen mit einer Handbewegung weg, und sein Lächeln wurde breiter. »Du hast alles Recht der Welt, mich abgrundtief zu hassen. Das weiß ich. Und damals… mit dem, was du gesagt hast, hast du völlig recht. Ich war ein Arschloch. Böse und Abschaum, wie du gesagt hast. Aber ich hab meinen Frieden gemacht. Hab nichts mehr übrig. Mir bleibt nur noch, mich zu verabschieden. Du kannst mich also hassen, dagegen kann ich nichts sagen. Und du machst wohl deinen Frieden mit dir, wenn du mir sagst, was du zu sagen hast, schätz ich mal. Es wird dir guttun, es dir von der Seele zu reden. Verstehst du, das war der andere Grund, weshalb ich wollte, dass du kommst. Was hab ich dir angetan? Es ist verachtenswert. So falsch, wie es nur sein kann. Du kannst mir sagen, ich soll zur Hölle fahren. Wohin ich sowieso gehen werde. Ich dachte, es könnte auch dir helfen, das hinter dir zu lassen.«


    »Und warum solltest du das wollen?«, fragte Reel.


    »Ich hab in deinem ganzen verdammten Leben nie was für dich getan, dir nur Schmerzen bereitet. Glaubst du, ich wüsste das nicht? Das ist mein einziger Versuch, etwas anderes als das zu tun. Das ist alles.«


    »Warum? Damit du selbst dich besser fühlst?«, fauchte Reel.


    »Nein, damit du dich besser fühlst. Also mach weiter, Sally, oder wie auch immer du heißt. Du bist dran. Mach weiter, Mädchen.«


    »Glaubst du, wenn ich dich anschreie, käme das alles wieder in Ordnung?«


    »Das wird es nicht, da besteht kein Zweifel.« Er hielt inne, zeigte mit der Hand durch den Krankensaal und dann auf sich selbst. »Aber das ist alles, was ich dir geben kann.«


    Reel holte tief Luft und schaute sich um. Alle im Saal sahen zu ihr und ihrem Vater hinüber. Sie warf Robie einen Blick zu und stellte fest, dass er sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Sein Gesichtsausdruck war unergründlich.


    Sie sah wieder Earl an. »Ich habe lange darüber nachgedacht, was ich zu dir sagen werde.«


    Earl grinste erwartungsvoll. »Das glaub ich gern. Jawoll.«


    »Und selbst jetzt bin ich mir nicht sicher, was richtig oder was falsch ist.«


    »Ich wollte dir einfach nur die Gelegenheit geben, selbst eine Entscheidung zu treffen, das ist alles. Ich hab nicht großartig drüber nachgedacht, bin kein großer Denker. Hab nicht mal die Highschool beendet. Ich bin ein blöder Depp.«


    »Sie haben mir gesagt, dass du sterben wirst.«


    Earl wackelte mit dem Ende eines seiner Infusionsschläuche. »Ich hab nur durchgehalten, um dich zu sehen, Schätzchen.«


    »Tja, dann must du jetzt nicht mehr durchhalten.« Sie drehte sich um und wollte gehen.


    »He, willst du nicht noch deinen Spruch über mich aufsagen?«


    Sie sah zu ihm zurück. »Du bist die Zeit nicht wert, die mich das kosten würde, Earl. Verstehst du, um wütend auf dich zu sein, müsste ich über dich nachdenken.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Und das tue ich nicht.«


    Sie ging hinaus, und Earl schaute verwirrt drein. Er sah Robie an.


    »Sind Sie Ihr Freund?«


    »Ja.«


    »Sie ist kompliziert.«


    »Ja.«


    »Wollen Sie mir was sagen? Wissen Sie, als würden Sie ihre Stelle einnehmen.«


    »Nein.«


    »Nein?«


    »Sterben Sie einfach und bringen Sie es hinter sich. Geben Sie der Welt was zum Lachen, Earl. Geben Sie ihr was zum Lachen. Sie waren ein Arschloch, als Sie Menschen getötet haben, die sich nicht verteidigen konnten. Selbst in Ihren besten Tagen konnten Sie nicht mit Ihrer Tochter fertig werden. Sie waren nie mit ihr in einer Liga.«


    »Genau, davon sprech ich ja. Geben Sie’s mir.«


    »Ja, wie auch immer. Wenn ich Sie irgendwann auf der anderen Seite sehen sollte, werde ich Sie noch einmal töten. Wenn ich mir die Zeit für einen kleinen Scheißkerl wie Sie nehmen will.«


    Robie drehte sich um und folgte Reel nach draußen.


    Mit einem tiefen, zufriedenen Lächeln ließ Earl sich ins Kissen zurückfallen, schloss die Augen und schlief ein.


    ***


    Reel war schon am Wagen, als Robie sie einholte.


    »Tja, das war enttäuschend«, sagte sie.


    »Wichtig war nur, dass du es getan hast. Du hast ihn gesehen. Du hast gesagt, was du sagen wolltest, und jetzt ist er aus deinem Leben. Für immer.«


    »Danke, dass du mich begleitet hast.«


    »Direkt hinter dir, wie ich gesagt habe.«


    »Hast du noch was zu ihm gesagt, nachdem ich von ihm weg bin?«


    »Ein paar Kleinigkeiten. Wie du selbst gesagt hast, er ist den Atem nicht wert.«


    »Als ich ein kleines Mädchen war, war er ein Monster für mich. Jetzt ist er nur noch bemitleidenswert. Ich kann nicht glauben, dass ich jemals Angst vor diesem elenden Mistkerl hatte.«


    »Das passiert, wenn man aufwächst. Eine ganze Menge Monster gehen dabei drauf.«


    »Da hast du wohl recht.« Sie schaute hoch.


    »Verschwinden wir aus diesem Drecksloch.«


    »Klingt gut.«


    Robie stieg in den Wagen, und sie fuhren davon.


    Sie sahen niemanden auf der Rückfahrt zum Flughafen.


    Das konnten sie auch nicht.


    Die auf große Entfernungen ausgerichteten Kameras waren zu weit weg. Aber sie machten von den beiden eine Aufnahme nach der anderen.


    Und jetzt hatte es richtig begonnen.
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    »Habt ihr noch immer euern Job?«, fragte Julie.


    Robie und Reel saßen ihr gegenüber. Sie waren seit mehreren Tagen aus Alabama zurück, und Reel hatte vorgeschlagen, Julie zum Essen einzuladen und zu feiern, dass sie diesen Teil ihrer Vergangenheit endlich hinter sich gelassen hatte.


    Sie saßen ganz hinten in einem Restaurant in Georgetown. Es waren nur wenige Gäste da, aber sie sprachen trotzdem mit gedämpfter Lautstärke.


    »In gewisser Weise«, sagte Reel.


    »Aber im Augenblick machen wir eine Pause«, sagte Robie. »Diesmal eine offizielle.«


    »Heißt das, dass eure letzte Mission gut verlaufen ist?«, hakte Julie nach.


    Reel und Robie wechselten einen Blick. »So gut solche Missionen nun mal verlaufen«, sagte Reel.


    Julie konzentrierte sich auf sie. »Werdet ihr euch die Zeit nehmen, ein paar Dinge zu klären?«


    »Ich glaube, ich habe schon einige geklärt. Zumindest bin ich dabei.«


    Robie schaute von einer zur anderen. »Habe ich hier irgendetwas verpasst?«


    Julie hielt den Blick auf Reel gerichtet. »Nur Mädchen-Zeugs.«


    Reel lächelte darüber, sagte dann aber: »Wie ich gehört habe, hast du bei Pflegeeltern gelebt?«


    Julie nickte.


    »Ich auch«, sagte Reel. »Hat bei mir aber nicht funktioniert.«


    »Bei mir auch nicht.«


    Reel sah Robie an. »Gönnst du uns mal ’ne Minute?«


    Robie nickte langsam. »Noch mehr Mädchen-Zeugs?«


    »So was in der Art.«


    »Ich lasse mir auf der Herrentoilette Zeit. Ihr wisst schon, Männer-Zeugs.«


    Als er gegangen war, rutschte Reel zu Jolie hinüber. »Ich habe meinen Vater in Alabama besucht. Robie hat mich begleitet.«


    »Wo in Alabama wohnt er?«


    »In einem Hochsicherheitsgefängnis. Er sollte hingerichtet werden, hat aber Krebs bekommen, sodass sie das Urteil nicht vollstrecken konnten.«


    Julie akzeptierte das ganz nüchtern. »Was hat er getan?«, fragte sie.


    »Unter anderem hat er meine Mutter ermordet.«


    Julie streckte die Hand aus und legte sie auf Reels Schulter.


    »Ich kann nicht glauben, dass ich mit dir darüber spreche, Julie«, sagte Reel zitternd. »Zum einen kenne ich dich gar nicht so gut. Und zum anderen ist das starker Tobak, den ich einem Kind zumute.«


    »Wie ich schon gesagt habe, ich bin alt für mein Alter.« Sie wartete einen Augenblick. »Warum hast du ihn besucht?«, fragte sie dann.


    »Er hat mir eine Nachricht zukommen lassen, dass er mich noch mal sehen will, bevor er stirbt.«


    »Warum?«


    »Um etwas wiedergutzumachen, hat er gesagt. Ich habe ihm nicht geglaubt. Er ist böse, Julie, und das Böse ändert sich nie. Es ist einfach vorhanden.«


    Julie fing an zu nicken, bevor Reel noch geendet hatte. »Also hatte er Wiedergutmachung nicht im Sinn. Was dann?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht wollte er mich verhöhnen. Er hat einfach nur gegrinst und diesen albernen Quatsch erzählt. Ich glaube, das war sein letzter Versuch, an mich ranzukommen, bevor er abkratzt.«


    »Ein böser Mann hat meine Eltern getötet«, sagte Julie. »Robie weiß davon. Er hat den Mann daran gehindert, auch mich zu töten.«


    »Ich bin froh, dass er für dich da war, Julie.«


    »Ich bin auch froh, dass er für dich da war.«


    »Ich glaube, wir beide können uns glücklich schätzen, ihn zu haben.«


    »Aber sei vor Super-Agentin Nicole Vance auf der Hut. Sie steht auf ihn. Er glaubt mir nicht, wenn ich ihm das sage, aber das liegt daran, dass er zwar jede Menge coole Sachen machen kann, aber wenn es um Frauen geht, ein ahnungsloser Idiot ist.«


    Reel lächelte und lachte dann.


    »Ich habe dich nie zuvor lachen hören«, sagte Julie.


    »Ich lache auch nicht oft«, erwiderte Reel. »Aber es hat sich wirklich toll angefühlt.«


    »Dann wäre es nur logisch, dass du versuchst, öfter zu lachen.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob Logik damit so viel zu tun hat.«


    Die beiden saßen einen Augenblick lang schweigend da.


    »Du bist nach dem, was mit deiner Mom passiert ist, zu Pflegeeltern gekommen?«, fragte Julie.


    Reel nickte. »Aber nicht für lange. Ich habe mich mit ein paar wirklich üblen Leuten eingelassen. Nicht meine Schuld. Es waren Bekannte meiner Pflegeeltern. Ich wollte nichts damit zu tun haben, also habe ich mit dem FBI zusammengearbeitet, um sie zur Strecke zu bringen.«


    »Mit dem FBI? Wie alt warst du damals?«


    »Nicht viel älter als du jetzt.«


    »Hattest du keine Angst?«


    »Jede Minute an jedem Tag, aber es gab keine Alternative. Das FBI hat sie schließlich auffliegen lassen, und ich kam ins Zeugenschutzprogramm. Von da bin ich zur CIA gegangen. Das ist mein Leben in aller Kürze. Und damit das klar ist, nur eine Handvoll Menschen wissen davon.«


    »Dann fühle ich mich geschmeichelt, dass du mir so sehr vertraust, um mir das zu erzählen.«


    »Ich vertraue den Menschen normalerweise nicht so einfach.«


    »Ich auch nicht«, sagte Julie. »Aber dir vertraue ich.«


    Eine Minute später kehrte Robie zum Tisch zurück und setzte sich. Er stellte fest, dass beide Frauen ihn eindringlich betrachteten. »Was?«, sagte er schließlich.


    »Nichts«, sagten beide gleichzeitig, und Julie kicherte, und Reel prustete.


    ***


    Sie fuhren Julie nach Hause und warteten, bis sie ins Haus gegangen war. »Das ist eine ganz besondere junge Frau«, sagte Reel, als die Tür hinter ihr zufiel.


    »Darauf bin ich schon vor langer Zeit gekommen. Ihr beide scheint euch ja richtig gut zu verstehen.«


    »Wir ähneln uns in vielerlei Hinsicht. Weißt du, was ich gedacht habe, als ich sie zum ersten Mal gesehen habe?«


    »Was?«


    »Dass sie ich sein könnte, nur gut zwanzig Jahre jünger.« Reel schaute aus dem Fenster. »Und ich habe noch etwas anderes gedacht.«


    »Und was?«


    »Das sie eine tolle Rekrutin für die Agency abgeben würde.«


    »Aber wir werden sie doch nicht empfehlen?«


    Reel sah ihn an und zuckte dann mit den Achseln. »Wohl kaum. Aber sie hat den Grips und die Intuition, um als Analytikerin Karriere machen zu können. Sie könnte ihrem Land gut dienen.«


    »Vielleicht. Aber das hängt von ihr ab.«


    »Was, wenn es von uns abhinge?«


    »Wir hatten damals eine Wahl.«


    »Wir hatten ganz schlechte Möglichkeiten zur Wahl. Und wir haben uns für eine entschieden. Zumindest bei mir war das so. Du weißt viel mehr über meine Vergangenheit, als ich über deine weiß. Eigentlich weiß ich so gut wie nichts über deine Vergangenheit.«


    »Du kennst einen Teil davon«, berichtigte er sie.


    »Einen Teil«, räumte sie ein. »Aber bei Weitem nicht alles.«


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Es ist kaum wert, dass man es sich anhört.«


    »Und wie viel davon war eine Lüge? Alles oder nur das meiste?«


    »Ich schaue nicht zurück. Ich schaue nach vorn.«


    »Ich habe in Alabama zurückgeschaut.«


    »Aber nicht lange. Jetzt kannst du auch nach vorn schauen.«


    »Und das macht mir eine Scheißangst. Meine Zukunft.«


    Als sie wieder in Robies Wohnung waren, kochte Robie sich einen Tee und schenkte Reel auf ihre Bitte einen Scotch ein. Sie setzten sich und unterhielten sich bis in den späten Abend.


    »Ich muss eine Wohnung finden«, sagte Reel, als sie den letzten Schluck ihres Drinks trank.


    »Du kannst gern hierbleiben, bis du eine gefunden hast.«


    »Ich bin mir nicht sicher, wie gut das funktionieren würde.«


    »Warum nicht? Im Burner haben sie uns viel länger zusammengepfercht.«


    »Da gab es Kameras, und man hat uns rund um die Uhr beobachtet.«


    Er betrachtete sie neugierig. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«


    »Ich habe es dir einmal an Bord eines Flugzeugs vorgeschlagen, Robie. Und wurde zurückgewiesen. Ich mag es nicht, zurückgewiesen zu werden. Das verletzt meinen Stolz. Vielleicht versuche ich es noch einmal. Das hängt nur davon ab, wie ich aufgelegt bin.«


    Robie sah sie an. »Die Zurückweisung hatte nichts mit dir zu tun. Das habe ich doch erklärt.«


    »Genau. Damit schauen wir aber in die Vergangenheit. Du hast gesagt, dass wir in die Zukunft schauen müssen.« Sie stand auf und streckte die Hand aus. »Wie wäre es, wenn wir es noch einmal versuchen?«


    »Bist du sicher?«


    »Nein, aber ich will es trotzdem.«


    Robie wollte ebenfalls aufstehen, als sein Handy summte.


    »Scheiße«, rief Reel. »Mir ist es egal, ob das Marks, Tucker oder der Präsident persönlich ist. Geh nicht ran.«


    Robie sah auf den Bildschirm. »Es ist Nicole Vance.«


    »Dann geh erst recht nicht ran.«


    Robie drückte auf eine Taste. »Was ist los?«, sagte er.


    Er grinste Reel an, die einen Finger wie ein Messer über ihren Hals zog. Dann verschwand sein Grinsen abrupt. »Bin unterwegs.«


    Er unterbrach die Verbindung und sah Reel an, die mittlerweile todernst dreinschaute. »Was ist los?«


    »Es geht um Julie.«


    Reels Mundwinkel sackten nach unten. »Julie? Was ist passiert?«


    »Sie ist entführt worden.«
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    Nicole Vance traf sie vor dem Haus, vor dem Robie und Reel Julie erst ein paar Stunden zuvor abgesetzt hatten. Polizeiwagen säumten die Straße, und Robie sah, dass FBI-Fahrzeuge am Bordstein standen. Überall war gelbes Band gespannt, und Polizisten hielten Neugierige fern, die die Hälse reckten und ihre Nachbarn zur Seite stießen, um besser sehen zu können.


    »Was ist passiert?«, fragte Robie.


    Vance sah zuerst Reel und dann Robie an. »Waren Sie beide zusammen, als ich Sie anrief?«


    »Ja«, sagte Robie. »Wir hatten Julie zum Abendessen eingeladen und sie dann hier abgesetzt. Wir haben gesehen, wie sie ins Haus ging. Alles schien in Ordnung zu sein.«


    »Tja, das war es nicht«, erwiderte Vance, während sie Reel mit einem weiteren scharfen Blick bedachte. »Jerome Cassidy ist es noch so eben gelungen, die Polizei anzurufen.«


    »So eben?«, fragte Robie.


    »Sie haben ihn fast umgebracht. Ich frage mich, warum sie es nicht getan haben. Die Cops vor Ort haben uns angerufen, weil es eine Entführung ist. Wir haben eine Meldung über ein vermisstes Kind in den Medien lanciert, aber bislang hat sich nichts ergeben.«


    »Wie sind sie an sie herangekommen?«, fragte Reel.


    »Anscheinend haben sie auf sie gewartet, als sie nach Hause kam. Cassidy war bereits bewusstlos.«


    »Also sind sie ins Haus eingebrochen, nachdem wir Julie abgeholt haben?«, sagte Robie langsam.


    »Es hat den Anschein«, erwiderte Vance. »Sie haben Cassidy überwältigt und dann gewartet, bis sie zurückkehrte.«


    »Das heißt, dass sie Julies Haus beobachtet haben«, fügte Reel hinzu.


    »So sieht es aus«, sagte Vance. »Wir wissen, dass sie möglicherweise ein paar Feinde hatte«, sagte sie und sah Robie an.


    Robie erwiderte den Blick kurz und schaute dann weg. Mit einem Mal stieg ihm die Magensäure bis in die Kehle hoch.


    »Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, wer Sie entführt hat?«, fragte Reel.


    »Die Forensik untersucht gerade das gesamte Haus. Cassidy könnte uns eine Hilfe sein, sobald die Ärzte ihn wieder hinbekommen haben. Aber ich hege in dieser Hinsicht nicht viel Hoffnung. Die Cops sagen, dass er ziemlich durcheinander war, als er den Notruf wählte. Und ich bezweifle, dass sie Visitenkarten mit hilfreichen Kontaktdaten zurückgelassen haben.«


    Reel nickte und warf Robie einen Blick zu. Doch er schoss zu Vance zurück, als die FBI-Agentin fortfuhr.


    »Wir haben Julies Handy gefunden. Sie hat es nicht fallen lassen. Es lag auf dem Tisch in der Diele, so als sollten wir es finden. Es war eine SMS darauf. Der Uhrzeit zufolge muss sie etwa zum Zeitpunkt der Entführung abgeschickt worden sein. Sie haben die Sperre des Handys ausgeschaltet, damit wir Zugriff darauf hatten, als wir hier eintrafen. Sie war nicht an Julie gerichtet, sondern an jemanden namens Sally Fontaine.«


    Reel und Robie wechselten einen bedeutungsvollen Blick, der Vance entging, weil in diesem Augenblick einer ihrer Männer zu ihr trat und kurz Bericht erstattete.


    Vance beendete das Gespräch mit ihm und wandte sich wieder an die beiden. »Sie haben erzählt, Sie hätten mit ihr zu Abend gegessen. Hat sie irgendetwas gesagt, das darauf schließen ließ, dass sie nervös oder verängstigt war?«


    »Nein«, sagte Robie abwesend. »Ganz im Gegenteil.«


    »Haben Sie bemerkt, dass Ihnen jemand folgte?«


    »Nein«, sagte Reel. »Aber sie hätten uns nicht folgen müssen, wenn sie wussten, wo wir Julie abgeholt haben. Sie hätten einfach nur warten müssen, bis wir sie zurückbringen.«


    »Das ist richtig«, sagte Vance müde. »Das arme Mädchen. Sie hat schon so viel Scheiße durchgemacht. Es wäre ihr zu gönnen gewesen, dass sie das hinter sich hat.«


    »Gibt es irgendwelche Hinweise, die zu dieser Sally Fontaine führen? Können Sie feststellen, woher die SMS kam?«


    »Bislang nichts, aber wir arbeiten bereits daran.«


    »Warum haben Sie mich angerufen?«, fragte Robie.


    »Es war Julie. Ich dachte, Sie wollten es wissen. Und wir haben uns ihren Handy-Kalender angesehen. Sie hatten einen Eintrag für heute Abend. Ich habe nicht gewusst, dass es eine Einladung zum Essen war, aber ich dachte mir, wenn Sie mit ihr zusammen waren, hätten Sie vielleicht nützliche Informationen.«


    »Es tut mir leid, dass ich keine habe«, erwiderte Robie. Er musterte Vance aufmerksam. »Können Sie ein bisschen Hilfe bei dem Fall gebrauchen?«


    »Offiziell oder inoffiziell?«


    »Ich fürchte, es muss das Letztere sein.«


    Sie dachte darüber nach. »Ich bin damit einverstanden, solange Sie mich in alles einweihen, was Sie herausfinden. Ich werde mein Möglichstes tun, um darauf angemessen zu reagieren.«


    »Ich wusste gar nicht, dass das FBI sich als so kooperativ erweisen kann«, sagte Reel.


    »O ja, wir können kooperativ sein«, erwiderte Vance. »Solange man uns den angemessenen Respekt erweist.«


    Reel nickte, sagte aber nichts dazu. Sie war mit den Gedanken offensichtlich woanders. »Diese SMS an Sally Fontaine«, sagte sie dann. »Was stand denn drin?«


    Vance zuckte mit den Achseln. »Weiß ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Sie wurde anscheinend in einem Code geschrieben. Zumindest ergibt sie für uns keinen Sinn.«


    »Können wir sie sehen?«, fragte Robie, nachdem Reel ihm einen scharfen Blick zugeworfen hatte.


    »Na ja, schaden kann es wohl nicht.« Vance rief auf ihrem Handy jemanden an, und etwa fünfzehn Minuten später brachte einer ihrer Agenten ihr einen Ausdruck des Textes. Das Handy selbst war zu den Beweismitteln genommen und eingetütet worden und befand sich in dem FBI-Fahrzeug, in dem das ganze Beweismaterial gesammelt wurde.


    Reel sah sich das Blatt Papier an, zeigte aber keine Reaktion. »Wir überprüfen das«, sagte Robie, »und melden uns bei Ihnen mit allem, was wir eventuell haben.«


    »Also seid ihr beide wieder ein Team?«, fragte Vance.


    »Gewissermaßen«, bestätigte Reel.


    »Ist ja toll«, sagte Vance ohne das geringste Anzeichen von Enthusiasmus.


    »Wir bleiben in Verbindung«, sagte Robie schnell.


    Er packte Reel am Ellbogen und lenkte sie fort von Vance, die Straße entlang. Als er sich noch einmal umschaute, stellt er fest, dass Vance ihnen hinterhersah.


    Reel sagte nichts, bis sie wieder bei ihrem Wagen waren.


    Sie stieg ein und hielt das Blatt Papier hoch.


    »Sally Fontaine«, sagte Robie.


    »Sie haben sie wegen mir entführt«, sagte Reel, und ihre Stimme zitterte dabei.


    »Das konntest du nicht wissen, Jessica.«


    »Verdammt, ich hätte es wissen müssen! Es war schlicht und einfach eine Falle, Robie!«


    »Dein Vater?«


    »Er wollte, dass ich ihn besuche, damit er sich verabschieden kann? Was für ein Scheißdreck! Was war ich doch für eine verdammte Idiotin!« Sie schlug mit der Faust aufs Armaturenbrett. »Scheiße!«, schrie sie wütend.


    »Er liegt im Sterben, ganz allein in einem Gefängnis, in dem er schon seit zwanzig Jahren sitzt. Über ihn musst du dir nicht den Kopf zerbrechen.«


    Sie hielt das Blatt Papier wieder hoch. »Er war nicht allein, Robie. Er hat mich aus einem ganz bestimmten Grund nach Alabama kommen lassen. Und das hier verrät mir, warum«, fügte sie düster hinzu.


    »Du kannst diesen Code lesen?«


    »Ich habe dabei geholfen, ihn zu erfinden.«


    Er sah sie verblüfft an. »Was?«


    »Als ich noch ein Teenager war und undercover für das FBI gearbeitet habe.«


    »Du meinst, als du diese Neonazi-Gruppe infiltriert hast?«


    Sie nickte. »Die Neonazis brauchten einen sicheren Kommunikationsweg. Ich habe ihnen geholfen, dieses Kommunikationsprotokoll auszuhecken. Sie haben nur nicht gewusst, dass ich es gleichzeitig dem FBI verraten habe.«


    »Also ist das dieselbe Gruppe? Ich dachte, sie wären verhaftet worden.«


    »Das war vor fast zwanzig Jahren, Robie. Die meisten von ihnen sind jetzt wieder draußen.«


    »Also haben sie deinen alten Herrn benutzt, um an dich heranzukommen.«


    Sie lachte hohl. »Das war wahrscheinlich seine Idee, nicht ihre.«


    »Was steht in der Nachricht?«


    Reel schlug die Hände vors Gesicht.


    »Jessica, was steht in der Nachricht?«


    Sie ließ die Hände sinken und sah ihn an. »Wir haben die Wahl, Robie. Es ist ein Ultimatum.«


    »Was für ein Ultimatum?«


    »Sie werden Julie unverletzt freilassen.«


    »Und was wollen sie dafür haben? Dich? Als Rache all die Jahre danach?«


    »Zum Teil.«


    »Zum Teil? Was noch?«


    Reel keuchte leise auf, und Robie sah, dass in ihren Augen Tränen standen. Dann riss sie sich zusammen. »Sie wollen mein Kind«, sagte sie.

  


  
    KAPITEL38


    Robie lenkte den Wagen an den Bordstein und schaltete den Motor aus. Er drehte sich auf dem Sitz zur Seite und sah sie an.


    »Dein Kind? Du hast ein Kind?«


    »Sie ist jetzt erwachsen. Ich war erst siebzehn, als ich sie bekam.«


    »Davon habe ich nichts gewusst.«


    »Das ist auch nicht Teil meiner ›offiziellen‹ Akte. Aber die Ärztin, die mich im Burner untersucht hat, hat es gewusst.«


    »Wieso?«


    »Ich musste per Kaiserschnitt entbinden. Sie hat es an der Narbe erkannt.«


    »Ich frage mich, wie diese Möchtegern-Nazis etwas davon wissen können.«


    Reel fuhr sich über die Augen. »Weil ihr Anführer der Vater meines Kindes ist.«


    Robies Gesichtsausdruck verriet sein Erstaunen angesichts dieser Enthüllung.


    Sie bemerkte es. »Er hat mich vergewaltigt, Robie. Es war kein einvernehmlicher Sex. Ich war erst sechzehn. Ich habe das Kind drei Tage nachdem das FBI die Gruppe ausgehoben hatte bekommen. Sie gingen ins Gefängnis, ich ins Zeugenschutzprogramm.«


    »Und das Baby?«


    »Ich musste es abgeben. Sie haben gesagt, es ginge nicht anders.«


    »Wer?«


    »Die Leute, die damals das Sagen hatten, Robie. Ich war siebzehn und im Zeugenschutzprogramm. Ich musste in weniger als einem Jahr sechs Mal umziehen. Ich musste gegen diesen Abschaum aussagen. Und das habe ich auch getan. Man kann kein Kind großziehen, wenn so ein Scheiß abläuft, oder?«, fauchte sie. »Ich konnte mich ja kaum um mich selbst kümmern. Um ein Kleinkind hätte ich mich überhaupt nicht kümmern können.«


    »Also war es nicht deine Entscheidung, sie abzugeben?«


    »Ich habe dir doch gesagt, mir blieb in dieser Hinsicht keine Wahl.«


    »Aber falls du sie gehabt hättest?«


    »Was spielt das für eine Rolle? Ich habe die Kleine weggegeben.«


    »Du hast gesagt, der Anführer dieser Neonazi-Gruppe sei der Vater. Er hat dich vergewaltigt.«


    Sie nickte. »Leon Dikes.«


    »Du hast gesagt, er hätte einen guten Anwalt gehabt und sei nicht lange ins Gefängnis gekommen.«


    »Obwohl ich wusste, dass er die Ermordung von mindestens sechs Menschen befohlen hatte.«


    »Aber er hat nie gewusst, wo du warst?«


    »Nicht, bis ich in dieses verdammte Gefängnis in Alabama spaziert bin. Sie müssen auf uns gewartet haben. Uns gefolgt sein. Und nun haben sie Julie.«


    »Weißt du überhaupt, wo deine Tochter jetzt ist?«


    Reel antwortete nicht.


    »Weißt du…«


    »Ich habe dich gehört! Aber glaubst du wirklich, dass ich sie in so eine Sache hineinziehen würde? Was glaubst du, warum will Dikes sie haben, Robie? Um ihr zu sagen, wie sehr er sie liebt? Um sie mit Geld zu überschütten und ihr ein wundervolles Leben zu bieten?«


    »Ich weiß nicht, was er mit ihr will. Ich könnte mir vorstellen, dass er dich töten will.«


    »Nicht so sehr, wie ich ihn töten will.«


    »Aber er weiß wahrscheinlich nicht, was du bist.«


    Sie sah ihn an. »Was meinst du?«


    »Er weiß, dass du im Zeugenschutzprogramm warst. Er weiß nicht, wer du jetzt bist. Oder er hätte niemals getan, was er getan hat.«


    Sie nickte zögernd. »Aber wie kann das Julie helfen?«


    »Das weiß ich noch nicht. Und wenn sie uns gefolgt wären, hätten sie auch versuchen können, dich direkt zu beseitigen. Warum haben sie es auf Julie abgesehen?«


    »Weil er vielleicht weiß, wo ich bin, aber nicht, wo meine Tochter ist. Und weil er weiß, dass ich ihm das niemals sagen würde.«


    »Also ist Julie der Köder. Bring deine Tochter in Gefahr, oder Julie stirbt.«


    Reel schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Ihr Körper zog sich wie unter Krämpfen zusammen.


    Robie langte hinüber und legte ihr den Arm um die Schultern.


    Schließlich beruhigte sie sich und wischte sich die Augen trocken. »Es gibt keinen anderen Weg, Robie. Ich kann nur mich für Julie anbieten. Das war’s.«


    »Und wenn er Julie nicht freilässt?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht.« Sie schloss die Augen und sah zu Boden.


    »Sie müssen irgendeine Möglichkeit organisiert haben, damit du mit ihnen in Kontakt treten kannst«, sagte er.


    Reel setzte sich gerade hin. »Das war auch Teil des Kodes. Darin ist eine Nummer, die ich anrufen soll.«


    »Da standen keine Zahlen«, sagte Robie.


    »Wir haben bei dem Kode keine Zahlen benutzt. Das wäre zu offensichtlich gewesen. Buchstaben stellen Zahlen dar.«


    »Woher weißt du dann, ob das Buchstaben sind oder tatsächlich Zahlen?«


    Reel zeigte auf das Blatt Papier. »Wenn eine Zeile mit ›DZF‹ beginnt, heißt das ›Die Zahlen folgen‹. So haben wir sie unterschieden.«


    »Die Nummer ist wahrscheinlich ein nicht zurückverfolgbares Prepaid-Handy.«


    »Davon gehe ich aus.«


    »Also wollen sie, dass du sie anrufst? Wann?«


    Reel hielt das Handy hoch. »Jetzt.«


    »Was wirst du sagen?«


    »Dass ich mich im Austausch für Julie stellen werde.«


    »Und wenn sie damit nicht einverstanden sind? Was sie wahrscheinlich nicht sein werden.«


    »Was sonst kann ich tun, Robie? Ich weiß nicht einmal, wo meine Tochter derzeit ist. Es ist über zwanzig Jahre her. Ich weiß nicht einmal, wie sie aussieht«, fügte sie kleinlaut hinzu.


    »Aber du würdest diesen Leon Dikes erkennen?«


    »Ich werde ihn nie vergessen. Falls das überhaupt möglich ist, ist er noch schlimmer als mein Vater.«


    »Tja, das will etwas heißen.«


    Reel fuhr mit den Fingern über die Kante des Armaturenbretts. »Was sollen wir also tun, Robie? Wir müssen Julie zurückbekommen. Ich würde mein Leben dafür geben.«


    »Das weiß ich doch«, erwiderte er leise. »Genau wie ich. Aber vielleicht muss es ja nicht so weit kommen.«


    Sie warf ihm einen Blick zu. »Hast du einen Plan?«


    »Ich habe irgendetwas. Ich bin mir nicht sicher, ob es schon ein Plan ist.«


    »Wir müssen sie wiederbekommen«, sagte Reel. »Wir müssen es einfach. Sie ist unschuldig.«


    »Sie ist unschuldig. Das weiß ich schon seit Langem. Und wir werden sie wiederbekommen. Fahren wir also zu meiner Wohnung, du tätigst den Anruf, und wir hören, was diese Arschlöcher zu sagen haben.«
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    Das alte Flugzeug holperte über die Landebahn, bis es mit kreischenden Bremsen hielt. Der Rumpf bebte, und die beiden Propellerturbinen drehten sich langsamer, bis sie ebenfalls zum Stillstand kamen.


    Die Kabinentür ging auf, und eine Trittleiter wurde heruntergefahren.


    Ein Mann in schwarzer Uniform trat als Erster hinaus, gefolgt von dem einzigen unwilligen Passagier dieses Höllenflugs.


    Julie war gefesselt und geknebelt, und man hatte ihr eine Kapuze über den Kopf gezogen. Da sie nicht sehen konnte, wohin sie ging, trug der Mann hinter ihr, der ebenfalls mit einer schwarzen Uniform bekleidet war, sie die Leiter hinunter. Als ihre Füße die Landebahn berührten, zog er sie grob zu einem weißen Van ohne Fenster hinüber. Julie wurde hineinbefördert, und der Van fuhr los über Straßen, die zu Anfang asphaltiert und dann geschottert waren und schließlich in Feldwege übergingen.


    Julie ließ sich in den Rücksitz sinken. Sie unternahm keinen Versuch, sich umzusehen, da die Kapuze sowieso verhinderte, dass sie irgendetwas oder irgendjemanden erkennen konnte. Zwei Minuten nachdem sie in ihr Haus gegangen war, war sie angegriffen worden. Ihre Häscher waren schnell und effektiv gewesen. Ein nasses Tuch über ihr Gesicht, irgendwelche Dämpfe, durch die ihr ganz schwummrig wurde, und dann nichts mehr. Als sie wieder zu sich kam, befand sie sich in einem Flugzeug, das gerade startete. Und jetzt saß sie in einem Van.


    Sie wusste nicht einmal, ob ihr Vormund Jerome Cassidy noch lebte oder tot war. Sie wusste auch nicht, warum sie entführt worden war.


    Na ja, ihr schwante da etwas. Das hatte vielleicht mit Will Robie zu tun. Oder mit Jessica Reel. Dass sie entführt worden war, kaum dass die beiden sie abgesetzt hatten– das konnte einfach kein Zufall sein.


    Der Van fuhr eine halbe Stunde lang weiter und blieb dann stehen. Sie wurde aus dem Fahrzeug gezerrt und durch eine Türöffnung eine Treppe hinauf und dann durch eine weitere Tür geführt, die sich hinter ihr schloss. Sie wurde auf einen Stuhl gestoßen. Durch die Haube erkannte sie, dass das Licht eingeschaltet wurde.


    Die Haube wurde ihr abrupt vom Kopf gerissen, und sie blinzelte schnell, um ihre Augen an die Helligkeit zu gewöhnen. Sie befand sich in einem kleinen Raum mit gemauerten Wänden und gestampftem Lehmboden. Sie saß an einem klapprigen Holztisch. An den Wänden waren Hakenkreuze. Eine Glühbirne unter der Decke verbreitete knisternd unstetes Licht.


    Diese Beobachtungen halfen ihr aber eigentlich nicht weiter.


    Ihr gegenüber saß ein schmaler Mann mittlerer Größe mit gefärbtem schwarzem Haar, das sorgfältig gescheitelt war, und scharfen, kantigen Gesichtszügen. Seine Augen passten nicht zu seiner Haarfarbe. Es waren hellblaue Stecknadelköpfe. Wie die anderen Männer im Raum trug er eine schwarze Uniform, doch seine sah ein wenig anders aus. An ihr hing viel mehr Zeugs, fiel Julie auf. Die Sterne und Orden und Armbinden waren knallrot und hatten drei weiße Streifen mit einem schwarzen Hakenkreuz in der Mitte. Eine dem Militär nachempfundene Offiziersmütze lag in Reichweite des Mannes auf dem Tisch.


    Der Mann deutete mit der Hand auf Julie, und man entfernte ihr schnell den Knebel und die Fesseln. Der Mann legte die Hände auf den Tisch.


    »Willkommen«, sagte er, und ein leichtes Lächeln huschte über seine Lippen, erreichte aber nicht einmal ansatzweise die blauen Augen.


    Julie sah ihn einfach nur an.


    »Du fragst dich bestimmt, wo du bist und warum du hier bist.«


    »Haben Sie Jerome etwas getan?«


    »Jerome?«


    »Meinem Vormund. Ich wohne bei ihm. Haben Sie ihm etwas getan?«


    »Nicht in dem Ausmaß, dass er sich nicht erholen wird. Aber kommen wir zur Sache. Du hast bestimmt keine Ahnung, wo du bist oder warum du hier bist.«


    Sie betrachtete ihn. »Na, wir sind nicht in Deutschland. Das Flugzeug war eine Turboprop. Hat nicht die Reichweite für einen Transatlantikflug. Und kein Flugzeug kann einen zurückbringen in die, sagen wir, Dreißigerjahre.« Während sie den letzten Satz sagte, ließ sie den Blick voller Abscheu über die Hakenkreuze an den Wänden gleiten. »Wir waren etwa zweieinhalb Stunden in der Luft. Also werden wir wahrscheinlich irgendwo tief in den Südstaaten sein.«


    Er wirkte über diese Aussage amüsiert. »Warum nicht im Norden? Glaubst du etwa, dass es dort keine Brüder gibt?«


    »Sie haben einen Südstaatenakzent.« Sie schaute nach unten. »Und der Boden besteht aus rotem Lehm. Georgia. Vielleicht auch Alabama.«


    Das Amüsement des Mannes wich, und er warf ihr einen harten Blick zu. »Du würdest eine gute Detektivin abgeben.«


    »Ja, das habe ich schon öfter gehört. Was wollen Sie?«


    »Von dir nichts.«


    »Also hat es mit jemandem zu tun, den ich kenne?«


    Der Mann nickte.


    »Soll ich mal raten?«


    »Du bist gut bei Schlussfolgerungen. Mach ruhig weiter.«


    »Ihr Haar passt nicht zu Ihrer Augenfarbe, und Ihr Gesicht ist viel zu alt für Ihr Haar, was bedeutet, dass Sie es färben. Bei all den Altersflecken auf Ihren Händen würde ich sagen, dass Sie Ende fünfzig oder sogar sechzig sind. Und die Art von Uniform, die Sie anhaben, wurde von Himmler getragen, dem Chef der SS. Er war auch das Arschloch, das hinter den Konzentrationslagern steckte. Herzlichen Glückwunsch. Da können Sie wirklich stolz drauf sein.«


    Julie hörte, dass der Atem des Mannes hinter ihr sich beschleunigte, doch der Gesichtsausdruck des Mannes ihr gegenüber änderte sich nicht. »Nein«, sagte er, »ich meinte, sprich weiter darüber, wegen wem wir dich entführt haben. Bitte erläutere mir das.«


    »Damit ich Ihnen Informationen gebe, die Sie vielleicht nicht haben? Nein danke, ich verzichte.«


    »Du bist eine sehr ungewöhnliche junge Frau, ganz und gar nicht das, was ich erwartet habe.«


    »Was? Haben Sie ein furchtsames unemanzipiertes Girlie erwartet, dem der Arsch auf Grundeis geht, wenn es Sie in Ihrer Aufmachung sieht? Klar, ich habe Angst. Ihr habt mich entführt. Ihr seid in der Überzahl. Ihr habt Waffen. Ich bin euch völlig ausgeliefert.« Sie betrachtete wieder die Hakenkreuze. »Und ihr seid offensichtlich voller Hass und ernsthaft gestört. Ich müsste eine Idiotin sein, wenn ich keine Angst hätte. Aber das heißt nicht, dass ich euch helfen werde, denn das werde ich nicht tun.«


    »Ich sehe keine Notwendigkeit, dass du irgendetwas für mich tust, kleine Miss Getty.«


    »Mich beeindruckt auch nicht, dass Sie meinen Namen kennen. Der war leicht in Erfahrung zu bringen.«


    »Kennst du jemanden namens Sally Fontaine?«


    »Nein.«


    »Wie steht’s mit jemandem namens Jessica?«


    Julie sagte nichts.


    »Dein Schweigen spricht Bände.«


    »Okay«, sagte Julie. »Was haben Sie also vor? Mich gegen sie austauschen? Das wird nicht passieren.«


    »Also gibst du zu, dass du Jessica kennst?«


    »Ich gebe gar nichts zu. Aber darf ich etwas fragen?«


    Sie wartete, bis er nickte.


    »Glauben Sie, dass diese Sally Fontaine dieselbe Person ist wie diese Jessica?«


    »Ich weiß zweifelsfrei, dass sie es ist.«


    »Und woher kennen Sie Sally Fontaine?«


    »Sie war einmal eine meiner treuesten Anhängerinnen.«


    »Ach, das ist doch Quatsch.«


    Der Mann runzelte die Stirn. »Und woher willst du das wissen? Eine bloße Vermutung, die nicht auf Fakten beruht?«


    Julie schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.


    »Die Umgebung scheint dich nicht zu beeindrucken. Die meisten Menschen, sogar Erwachsene, wären sehr verstört, wenn man sie entführt hätte und mit Waffengewalt festhalten würde.«


    »Ich werde nicht zum ersten Mal entführt und mit Waffengewalt festgehalten.«


    »Wirklich?«, fragte er skeptisch.


    »Ja. Beim letzten Mal war es ein saudischer Prinz mit ernsthaften Dschihad-Neigungen. Er hätte mich fast umgebracht.«


    »Und warum hat er das nicht getan?«


    »Meine Freunde haben mich gerettet.«


    »Das wird diesmal nicht passieren.«


    »Sagen Sie niemals nie. Und Sie haben gar nicht die Absicht, mich gehen zu lassen.«


    »Warum nicht?«


    »Sie haben mir Ihr Gesicht gezeigt. Ich kann Sie identifizieren. Also können Sie mich gar nicht gehen lassen.«


    »Wir werden sehen. Wie du gerade gesagt hast: Sag niemals nie.«


    »Was bedeutet Sally Fontaine Ihnen?«


    »Ich habe doch gesagt, sie war eine meiner treuesten Anhängerinnen.«


    Julie lachte darüber.


    Der Mann zog ein Foto aus seiner Tasche. »Vielleicht erkennst du ja deine Freundin.« Er zeigte es Julie.


    Darauf war ein Mädchen im Teenageralter zu sehen, das neben einer jüngeren Version des Mannes stand, der Julie gegenübersaß. Er trug eine ähnliche schwarze SS-Uniform. Als Julie genauer hinsah, wurde ihr klar, dass das Mädchen Jessica Reel war. Und noch etwas fiel ihr auf.


    »Sie ist schwanger!«, sagte sie erstaunt.


    »Ja, sie hat mein Kind getragen. Das Kind unserer Liebe, wie ich gern sage.«


    »Aber sie scheint in meinem Alter zu sein, und Sie waren schon erwachsen. Sind Sie auch noch ein Pädophiler?«


    Der Schlag schleuderte Julie vom Stuhl, und sie landete auf dem harten Lehmboden. Einen Augenblick später wurde sie von dem Mann hinter ihr hochgerissen und wieder auf den Stuhl gesetzt. Der Mann ihr gegenüber rieb sich die Hand, mit der er sie geschlagen hatte.


    »Entschuldige den Wutanfall. Aber deine Worte haben eine Saite tief in mir zum Klingen gebracht.«


    Julie wischte sich das Blut vom Mund und starrte ihn an.


    »Wir haben uns sehr geliebt«, fuhr er fort. »Trotz unseres Altersunterschieds.«


    »Aber jetzt sind sie nicht mehr verliebt«, sagte sie.


    Er neigte den Kopf und sah sie fragend an.


    »Wenn Sie mich entführen müssen, um sie zu kriegen.«


    »Die Zeit vergeht, und die Dinge ändern sich, das ist wahr. Aber meine Gefühle für sie sind noch da.«


    »Und das Kind?«


    »Noch ein klaffendes Loch in meinem Herzen. Ich möchte es schließen.«


    »Kennen Sie Sallys Vater?«


    »Earl? Ja, er ist ein guter Freund von mir.«


    »Das glaube ich Ihnen gern. Sind Sie über ihn an sie und mich herangekommen?«


    »Du bist wirklich außergewöhnlich altklug. Ich könnte jemanden wie dich bei unserem Vorhaben gebrauchen.«


    Julie machte sich nicht die Mühe, darauf etwas zu erwidern. »Wie sieht der nächste Schritt aus?«, fragte sie.


    »Wir haben den Kontakt hergestellt. Wir erwarten, dass sie sich in Kürze meldet.«


    Ein Summen ertönte. Julie sah sich kurz um, bevor ihr klar wurde, dass es aus der Tasche des Mannes kam.


    Er holte das Handy hervor und schaute auf den Bildschirm. »Wenn man vom Teufel spricht.«


    Er stand auf und verließ den Raum.
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    »Sag mal, was ist dir lieber, Sally oder Jessica?«


    »Wie geht’s dir, Leon?«, sagte Reel. »Spielst du noch immer hinter verschlossenen Türen mit deinem Hakenkreuz?«


    Leon Dikes lächelte und sah zur Tür des Raums, in dem Julie gefangen gehalten wurde. »Es ist so schön, deine Stimme zu hören, Sally.«


    »Bleiben wir in der Gegenwart. Der Name lautet Jessica.«


    »Wie du willst, Jessica.«


    »Richte Earl aus, ich lass ihn grüßen, wenn du ihn das nächste Mal siehst. Es ist herzerwärmend, dass ihr beide euch noch nahesteht.«


    »Ich habe deinen Vater nie wirklich gemocht, Jessica. Er ist ungehobelt und ungebildet. Ich habe meinen Doktor gemacht.«


    »Ja, im Fach Ich liebe Hitler an der Universität Demenzia.«


    »Eigentlich in Politikwissenschaft, und es war Berkeley.«


    »Oh, das habe ich gar nicht von dir gewusst, Leon.«


    »Aber dein Vater hat sich als nützlich erwiesen. Er liegt im Sterben, doch er stirbt nicht zufrieden.«


    »Lass mich raten. Ich war der letzte Punkt auf seiner Liste der unerledigten Dinge.«


    »Es war unser beider Ziel. Wegen dir habe ich mehrere Jahre meines Lebens im Gefängnis verbracht.«


    »Was du getan hast, hätte dich das Leben kosten sollen. Du hast eine lächerlich kurze Haftstrafe erhalten, weil man mich daran gehindert hat, zurückzukommen und gegen dich auszusagen.«


    »Aber du hast meine Organisation zerschlagen. Ich habe lange gebraucht, sie wieder aufzubauen.«


    »Schön für dich. Sprechen wir über die Zukunft.«


    »Julie ist ein sehr intelligentes Mädchen. Sie könnte es auf jedem Gebiet, für das sie sich entscheidet, weit bringen. Wird sie die Chance dazu bekommen?«


    »Lass sie gehen, und sie wird sie bekommen.«


    »Ich würde sie gern gehen lassen. Wenn man mir den entsprechenden Preis zahlt.«


    »Ich habe ein paar Dollar in meinem steuerbegünstigten Rentenplan angesammelt.«


    »Du und meine Tochter, ihr seid der Preis.«


    »Sie ist nicht deine Tochter.«


    »Ich bin ihr biologischer Vater.«


    »Du hast mich vergewaltigt.«


    »Das behauptest du. Aber das nimmt mir auf keinen Fall meinen Status.«


    »Das tut es sehr wohl. Das ist schon geschehen. Das Gericht hat bereits darüber entschieden.«


    »Ich unterliege nicht der amerikanischen Rechtsprechung.«


    »Ich weiß nicht genau, wie du dir das vorstellst. Du nimmst mich und lässt Julie dafür frei. Schließlich willst du in Wirklichkeit ja mich haben.«


    »Du und mein Kind, habe ich gesagt.«


    »So etwas nennt man Kompromiss, Leon. Man kriegt nie alles, was man haben will.«


    »Ich schon. Denn wenn ich es nicht bekomme, werde ich Julie schwängern und sie bis zur Geburt des Babys festhalten. Und dann töten. Auf diese Weise werde ich zu meinem Kind kommen. Das sind meine Bedingungen. Sie sind nicht verhandelbar. Du kennst mich gut genug, um mir das zu glauben.«


    Reel schwieg einen Augenblick lang. »Es wird eine Weile dauern, bis ich Laura ausfindig gemacht habe.«


    »Laura? Du hast sie nach…«


    »Nach meiner Mutter genannt, ja.«


    »Ich habe dir gesagt, dass sie Eva heißen soll.«


    »Ich nenne meine Tochter nicht nach Adolf Hitlers Geliebter.«


    »Sie waren rechtmäßig verheiratet. Eva Braun war die große Liebe des Führers.«


    »Ja, er hat sie geheiratet und dann umgebracht. Tolle Liebe.«


    »Ich werde mit dir nicht über politische Philosophien diskutieren. Er war im Kopf so viel weiter als die anderen, dass jemand wie du das gar nicht verstehen kann.«


    »Und dafür danke ich Gott.«


    »Ich gebe dir zwei Tage, um ›Laura‹ zu finden. Dann werde ich dich anrufen und dir Instruktionen für den Austausch erteilen.«


    »Leon, ich kann Laura nicht einfach aus ihrem jetzigen Leben reißen und sie dir übergeben.«


    »Dann werden wir es auf die andere Art durchziehen. Und ich werde ein Kind mit Julie haben. Und dir in neun Monaten Julies Kopf schicken. So einfach ist das. Mach dir deswegen keinen Kopf, Sally. Du bist eine Frau. Erkenne deine Grenzen. Erinnerst du dich? Diesen Ratschlag habe ich dir oft gegeben.«


    »Tja, diese Frau hat dich und deine Schreckensbande zu Fall gebracht.«


    »Du hattest unvorstellbares Glück.«


    »Ich war klüger als du!«


    »Soll ich dir den Kopf des Mädchens sofort schicken?«, brüllte Dikes.


    Reel versuchte, ihn zu beruhigen. »Ruf mich in zwei Tagen an.«


    »Worauf du dich verlassen kannst.«


    »Und wenn du Julie irgendetwas tust, wirst du das noch schwer bereuen.«


    »Ich habe sie schon geschlagen. Sie war respektlos. Du weißt, dass ich so etwas nicht toleriere. Zwei Tage, Sally. Und bitte liefere dann, was ich haben will.« Er unterbrach die Verbindung.


    Reel legte das Telefon auf den Tisch. Sie sah Robie, der jedes Wort des Gesprächs mitgehört hatte, nicht an.


    »Er klingt wirklich so krank, wie du gesagt hast«, stellte Robie fest.


    »Er ist ein Monstrum, Robie.«


    »Du hast gesagt, man hätte dich daran gehindert, noch einmal gegen ihn auszusagen?«


    »Da war ich bei der CIA. Sie haben es nicht zugelassen. Ich habe alles versucht, was mir einfiel, aber ich war noch nicht mal zwanzig Jahre alt. Sie haben mich eingeschüchtert, und ich habe den Prozess einfach ignoriert. Das werde ich mir nie verzeihen, Robie. Nie.«


    »Ich verstehe das, Jessica. Wirklich.«


    »Dikes ist ein pathologischer Lügner und hat nicht die geringste Absicht, Julie gehen zu lassen, ganz egal, was ich tue.«


    »Ich habe auch nicht angenommen, dass er sie freiwillig gehen lässt.«


    »Und was werden wir jetzt tun?«


    »Wir holen Julie unversehrt da raus. Du wirst lebend aus der Sache rauskommen. Und wir nageln diesen Abschaum an die Wand.«


    »Das klingt nach einem Plan. Wie genau willst du das anstellen?«


    »Ich wette, er geht davon aus, dass du noch im Zeugenschutzprogramm bist.«


    »Könnte sein.«


    »Jessica, dieser Mann hat keine Ahnung, was du bist, oder?«


    »Du meinst, eine eiskalte Mörderin?«, sagte sie grimmig. »Wahrscheinlich nicht.«


    »Nein, ich meine eine hochqualifizierte Regierungsagentin, die auf sich aufzupassen weiß.«


    »Okay.«


    »Und er weiß nichts über mich, oder?«


    »Nein. Na ja, im Gefängnis wurden wir zweifellos zusammen gesehen. Also weiß er, dass du bei mir warst.«


    »Aber er hat keine Ahnung, was ich tue, und ich bezweifle ernsthaft, dass er das in zwei Tagen herausfinden kann.«


    »Da stimme ich dir zu.«


    »Weißt du, was ich glaube?«


    »Was?«


    »Dass er derjenige sein sollte, der Angst hat.«


    Reel dachte über all das nach und nickte schließlich. »Ich bin eine Idiotin. Wirklich, eine Idiotin.«


    »Nein, bist du nicht. Du stehst unter unerträglichem Druck und fühlst dich unglaublich schuldig. Die meisten Menschen besitzen nicht das Rüstzeug, um mit dieser Kombination zurechtzukommen.«


    »Aber ich bin nicht wie die meisten Menschen, oder? Das habe ich für ein paar Minuten vergessen. Ich dachte, ich wäre noch ein Teenager, der sich mit diesem Stück Dreck abgibt. Aber das bin ich nicht.« Sie stand auf. »Das bin ich nicht.« Sie hielt inne, wählte ihre Worte mit Bedacht. »Das könnte in gewisser Weise sogar ein Segen sein, Robie. Er hat meinen alten Herrn dazu benutzt, an mich heranzukommen. Aber er hat es niemals andersherum betrachtet.«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine, er hat nie gedacht, dass diese Entführung die einzige Möglichkeit ist, dass ich jemals ihn jagen kann. Und glaub mir, ich will ihn seit zwanzig Jahren zur Strecke bringen. Jetzt hat er mir einen Anlass dafür gegeben. Er wird den Tag noch bedauern, an dem er auf den Gedanken kam, sich mit mir anzulegen oder jemandem wehzutun, an dem mir liegt.«


    »Das ist die Jessica Reel, die ich kenne. Und diesmal wird der Mann für immer ins Gefängnis wandern.«


    »Falls er es überhaupt bis zum Prozess schafft«, sagte Reel ruhig. »Ich würde keinen Pfifferling darauf wetten, Robie. Wirklich nicht. Denn dieses Arschloch gehört mir!«


    Als sie den Raum verließ, hatte Robie nur einen Gedanken.


    Er war sehr froh, dass er nicht Leon Dikes war.
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    Leon Dikes setzte sich Julie gegenüber, die gerade einen Teller Suppe gegessen hatte, den man ihr hingestellt hatte. Sie wischte sich den Mund ab, trank einen Schluck Wasser, lehnte sich zurück und sah ihn an. An der Stelle, wo sein Schlag sie getroffen hatte, war ihr Gesicht geschwollen.


    »Wollen Sie was?«, fragte sie.


    »Wie hast du Jessica kennengelernt?«


    »Warum wollen Sie das wissen?«


    »Weil es besser ist, gewisse Dinge zu wissen, als sie nicht zu wissen.«


    »Sie ist nur eine Freundin, die ich durch eine andere Freundin kennengelernt habe.«


    »Die Namen, die sie im Gefängnis angegeben haben, lauteten Jessica Reel und Will Robie. Ich habe sie überprüfen lassen. Es ist nur wenig über sie bekannt. Sehr wenig. Eigentlich praktisch nichts.«


    »Darüber weiß ich nichts.«


    »Ich glaube schon, dass du etwas darüber weißt. Wusstest du zum Beispiel, dass Sally– oder Jessica– im Zeugenschutzprogramm war?«


    »Wegen Ihnen, nicht wahr?«


    »Ich glaube, dass dieser Will Robie auch im Zeugenschutzprogramm sein könnte. Oder er ist ein US-Marshal, der den Auftrag hat, sie zu schützen.«


    »Vielleicht ist er das.«


    »Diese Antwort reicht mir wirklich nicht.«


    »Wie ich schon sagte, wir sind einfach nur Freundinnen.«


    »Einfache Freunde riskieren nicht füreinander ihr Leben. Jessica hat eingewilligt, sich mir auszuliefern, wenn ich dich unversehrt freilasse. Ich frage mich, warum sie dazu bereit ist.«


    »Weil sie ein guter Mensch ist«, erwiderte Julie salopp. »Es muss Ihnen schwerfallen, so etwas nachzuempfinden. Wahrscheinlich finden Sie die Vorstellung deshalb so verwirrend.«


    »Deine Arroganz angesichts einer unmittelbaren Gefahr verdient einerseits Bewunderung und ist andererseits verwirrend. Eine sehr ungewöhnliche Kombination.«


    »Ich bin ein komplizierter Mensch.«


    »Ich will, dass du mir alles sagst, was du über Jessica Reel und diesen Will Robie weißt.«


    »Ich habe Ihnen gesagt, was ich über Jessica weiß. Will Robie kenne ich wirklich nicht. Ich habe heute zum ersten Mal von ihm gehört.«


    Dikes schien nicht zuzuhören. »Bist du vielleicht selbst im Zeugenschutzprogramm? Habt ihr euch so kennengelernt?«


    »Warum glauben Sie das?«


    »Weil ich auch Erkundigungen über dich eingezogen habe und die Ergebnisse sehr… na ja, sagen wir, spärlich waren, was problematisch für mich ist.«


    »Tja, ich bin nicht im Zeugenschutzprogramm, und selbst wenn ich es wäre, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie verschiedene Leute aus dem Programm zusammenbringen oder Leute im Programm die Identität anderer Schützlinge verraten.«


    »Du bist zu jung, um in das Programm gekommen zu sein, als Sally darin aufgenommen wurde.«


    »Jessica.«


    »Für mich wird sie immer Sally Fontaine sein.«


    »Worauf immer Sie Bock haben«, erwiderte Julie.


    »Ihr Vater konnte sie durch den Zeugenschutz erreichen. Ich weiß aber nicht, ob sie noch in dem Programm ist oder man ihr nur eine Nachricht geschickt hat, an den Ort, wo auch immer sie jetzt lebt.«


    »Das weiß ich auch nicht«, sagte Julie.


    »Ich glaube, dass du lügst.«


    »Glauben Sie, was Sie wollen.«


    »Ich werde meine Fragen stellen, und wenn ich keine Antwort erhalte, werde ich mit mehr Nachdruck fragen müssen. Das wird nicht angenehm für dich, aber wenn ich keine andere Wahl habe…«


    Dikes klatschte in die Hände, und die Tür wurde sofort geöffnet. Der Mann, der auf der Schwelle stand, musste dort auf den Befehl gewartet haben, dachte Julie.


    Er war groß, aber seine Uniform passte ihm. Offenbar konnte Dikes’ Gruppe mehr Geld für Uniformen ausgeben als die Justizvollzugsanstalten von Alabama.


    Der Gefängniswärter Albert starrte auf sie herunter. In der einen Hand hielt er einen Schürhaken, der an einem Ende rot glühte. In der anderen hatte er eine Peitsche, die anscheinend schon oft benutzt worden war.


    »Das ist mein Verhörspezialist«, sagte Dikes. »Ich werde ihm erlauben, sich eine Weile mit dir zu befassen, außer, du möchtest mir irgendetwas sagen.«


    Julie schaute von Albert mit seinem Schürhaken zurück zu Dikes. »Was wollen Sie wissen?«, fragte sie ängstlich.


    »Was ich wissen will? Alles.«


    »Dann werde ich Ihnen sagen, was ich weiß«, antwortete Julie.
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    »Ich will mit ihr sprechen«, sagte Reel.


    »Nein, das geht wohl nicht«, sagte Dikes.


    »Dann kannst du es vergessen. Wie ich dich kenne, ist sie wahrscheinlich bereits tot. Dann werde ich mich oder Laura nicht in Gefahr bringen.«


    »Du bist so was von lästig«, sagte Dikes mit einem übertriebenen Seufzer. »Das war eine deiner unattraktivsten Eigenschaften.«


    »Ich will mit ihr sprechen! Sofort!«


    Einen Augenblick später hörte Reel Julies Stimme.


    »Ich bin okay«, sagte Julie.


    »Mir tut das alles so leid, Julie. Haben sie dir etwas getan?«


    »Nichts, womit ich nicht fertig werde. Und sie stehen direkt neben mir, für den Fall, dass ich etwas Falsches sage.«


    »Ich weiß. Du sollst nur wissen, dass alles gut ausgehen wird, Julie. Ganz egal, was passiert, du wirst in Sicherheit sein, okay?«


    »Okay«, sagte Julie leise.


    Reel hörte ein Schnaufen von Julie, und Dikes sagte: »Na schön, du weißt jetzt, dass sie in Ordnung ist.«


    »Und das bleibt besser auch so«, sagte Reel warnend.


    »Du bist nicht in der Position, Forderungen zu stellen. Und versuche gar nicht erst, deine US-Marshal-Freunde vom Zeugenschutzprogramm ins Spiel zu bringen.«


    »Was?«


    »Deine kleine Freundin hat mir alles erzählt. Dass du noch immer im Zeugenschutzprogramm bist. Und dass du mit ihrem Vormund verlobt bist, Jerome, der ein sehr reicher Mann ist.«


    »Du Arschloch!«, schnaubte Reel. »Hast du sie gefoltert, damit sie dir das verrät?«


    »Die bloße Drohung reichte aus. Sie ist noch ein Kind. Ein altkluges, aber trotzdem noch ein Kind. Und sie lebt offensichtlich in einer Phantasiewelt. Sie hat versucht, mir das Ammenmärchen zu erzählen, sie sei von einem saudischen Prinzen entführt worden. Als ob ich das glauben würde! Aber der bloße Anblick meines… äh… Verhörspezialisten hat schon gereicht, dass sie alles ausplauderte. Es war ziemlich armselig.«


    »Sie ist noch ein Kind, Leon«, schnauzte Reel.


    »Dann sollte sie sich ihrem Alter entsprechend verhalten, statt meine Zeit mit dummen Geschichten zu verschwenden. Und sie hat mich auch über deinen Freund informiert, Mr.Robie. Oder sollte ich Marshal Robie sagen? Komm ja nicht auf den Gedanken, ihn mitzubringen. Wir werden dich schon aus großer Entfernung kommen sehen. Und wenn du dann hier ankommst, wirst du nur noch Julies Leiche vorfinden.«


    »Wie willst du das durchziehen?«


    »Hast du Kontakt mit Laura aufgenommen?«


    »Hätte ich das nicht getan, würde ich jetzt nicht mit dir sprechen«, erwiderte Reel.


    »Sie wird dich begleiten. Keine Peilsender. Keine Waffen. Ich erinnere mich, dass du ganz gut mit einem Messer umgehen konntest.«


    »Wohin fahre ich?«


    »Du meinst, wohin fahren du und Laura«, berichtigte Dikes.


    »Sag’s mir einfach, Leon.«


    »Pass auf, dass dir nicht die Nerven durchgehen, Sally. Das ist ungebührlich. Es ist mir noch immer unerklärlich, wie du so ruhig geblieben bist, als du so jung warst. Reines Glück, wie ich schon gesagt habe.«


    »Gib mir die Anweisungen«, sagte Reel kategorisch.


    Sie waren ausgeklügelt und gut durchdacht, wie sie zugeben musste.


    Sie sollten zuerst eine Linienmaschine nach Atlanta und dann einen Kurzstreckenflug nach Tuscaloosa nehmen. Dort sollten sie in einen Greyhound-Bus steigen, der sie in eine noch kleinere Stadt bringen würde. Auf einem Parkplatz neben dem einzigen Lebensmittelladen dort würde ein Wagen auf sie warten. Die Schlüssel würden auf dem Vordersitz liegen. Anweisungen für die Fahrtstrecke würden im Handschuhfach sein. Sie würden zu einer genau bezeichneten Stelle fahren und dort abgeholt werden. Danach ginge es weiter zu ihrem endgültigen Ziel.


    »Vergiss nicht, dass das hier unten mein Land ist«, fügte Dikes hinzu. »Ich kenne hier jede Ecke und jeden Winkel. Ich habe die örtliche Polizei in der Tasche und auch in meinen Reihen. Die Stadt gehört mir.«


    »Das bezweifle ich doch stark.«


    »In wirtschaftlich schlechten Zeiten wenden die Leute sich jedem möglichen Heilsbringer zu«, erwiderte Dikes. »Ich gebe ihnen, was sie wollen. Ordnung, Sicherheit, Jobs. Wir stoßen sogar in andere Teile des Landes vor. Einige unserer Gruppen kaufen im Mittelwesten und in den Dakota-Staaten ganze Städte auf. Das ist eine gute Basis für unser weiteres Wachstum und die Verbreitung unserer einzigartigen Ideen.«


    »Du meinst, für euren Irrsinn?«


    »So sehen sie das offensichtlich nicht, oder?«


    »Das glaubst du vielleicht. Aber damit liegst du falsch.«


    »Trotzdem wirst du, wenn du hierherkommst, mit Haut und Haaren in meiner Gewalt sein.«


    »Was bedeutet, dass du nicht die Absicht hast, Julie gehen zu lassen.«


    »Ich gebe dir mein Wort, Sally.«


    »Dein Wort bedeutet mir nichts.«


    »Warum kommst du dann überhaupt?«


    Reel schäumte vor Wut und versuchte, sich zu beruhigen. »Weil du mit ihr nicht dasselbe tun wirst, was du mit mir gemacht hast.«


    »Tja, das werden wir sehen, oder? Und zwar sehr bald.« Er sagte Reel, wann er sie spätestens erwartete, und legte auf.


    Reel schaltete das Handy aus und betrachtete die Notizen mit den Anweisungen für die Reise, die sie sich gemacht hatte. Dann schaute sie zu Robie hoch, der auch dieses Gespräch mitgehört hatte.


    »Das macht die Dinge kompliziert«, sagte Reel und klopfte auf die Blätter.


    »Aber es kommt nicht unerwartet«, stellte Robie fest. »Es ist nicht seine Aufgabe, es uns einfach zu machen.«


    »Ja, es ist seine Aufgabe, es uns unmöglich zu machen.«


    »Aber es ist nicht unmöglich«, beharrte Robie.


    Reel schaute auf ihre Notizen hinab und lächelte plötzlich. »Nein, ist es nicht. Erinnerst du dich an Dschalalabad?«


    »Wie könnte ich das je vergessen? Willst du es auf diese Weise durchziehen?«


    »Ja, das will ich«, sagte Reel fest. Sie schaute wieder auf die Notizen. »Ich sehe zwei, vielleicht drei Möglichkeiten.«


    Robie nickte. »Ich auch. Ich werde früher aufbrechen.«


    Reel nickte. »Die Aufklärung wird ganz wichtig sein«, sagte sie nachdenklich. »Wie er sagte, das Gebiet steht unter seiner Kontrolle. Du brauchst Deckung.«


    »Zwei Fliegen mit einer Klappe, Jessica.«


    »Ich sehe die Möglichkeit«, sagte sie aufgeregt. »Ich sehe sie wirklich.«


    »Sobald sie dich abholen, wirst du von jeglicher Kommunikation abgeschnitten sein.«


    »Wenn du mich verlierst, sind wir erledigt.«


    »Ich habe nicht vor, dich zu verlieren.« Er klopfte auf den Tisch. »Und Laura?«


    »Das habe ich geklärt, Robie.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich.«
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    Zwei Tage später stiegen Reel und eine junge Frau an Bord einer Delta-Maschine, die sie nach Atlanta brachte. Der Jet landete etwa eine Stunde und vierzig Minuten später. Nach einem kurzen Aufenthalt flogen sie mit einer Turboprop nach Tuscaloosa weiter, in die Stadt, in der die University of Alabama beheimatet war. Von dort aus fuhren sie mit einem Greyhound-Bus weitere achtzig Kilometer in südwestliche Richtung und stiegen in einer Stadt aus, die nur aus einer Straße und einer Handvoll Läden bestand. Auf dem Parkplatz neben einem Lebensmittelgeschäft stand ein verrosteter Plymouth Fury mit dem Schlüssel auf dem Vordersitz und einer Landkarte im Handschuhfach.


    Sie folgten den Anweisungen auf der Karte und fuhren noch eine Stunde weiter, bis sie eine Kreuzung erreichten, an der mit laufendem Motor ein schwarzer Kastenwagen wartete.


    Die beiden Frauen ergriffen ihre kleinen Rucksäcke und stiegen aus dem Plymouth. Kaum hatten sie den Wagen verlassen, wurden die hinteren Türen des Kastenwagens aufgestoßen, und fünf Männer traten hinaus. Sie richteten Pistolen auf Reel und den Kopf der anderen Frau.


    Die beiden mussten in den Kastenwagen steigen, der eine Ladefläche, aber keine Sitze hatte. Die Männer durchsuchten die Rucksäcke und warfen sie dann aus dem Wagen. Reel und die andere Frau mussten sich ausziehen und wurden durchsucht.


    In das Futter der Bluse der anderen Frau war ein dünner Metalldraht mit einem spitzen Ende eingenäht. Einer der Männer zog ihn heraus und hielt ihn triumphierend hoch. Dann schleuderte er ihn mit einem Lächeln aus dem Wagen.


    Man warf auch ihre Kleidung weg, und sie erhielten orangene Overalls und Tennisschuhe. Reel musste auch das Zopfband abgeben, das sie im Haar hatte. Die Männer sahen es sich genau an und warfen es ihr dann wieder zu.


    Einer der Männer fuhr mit einem Stab über ihre Körper. Er begann zu ticken, als er Reels Armbanduhr erreichte. Der Mann lächelte, riss sie ihr ab, ließ sie zu Boden fallen und zertrat sie mit dem Absatz. »Nicht gut genug«, sagte er.


    Reel konnte ihre Enttäuschung darüber nicht verbergen, als sie ihr Haar wieder mit dem Zopfband nach hinten band. Sie warf der anderen Frau einen elenden Blick zu.


    »Glaubst du, wir sind Hinterwäldler, die von professionellem Arbeiten keine Ahnung haben?«, sagte der größte ihrer Häscher. »Du wirst noch herausfinden, wie gut wir wirklich sind«, fügte er drohend hinzu.


    Reel und die andere Frau wurden mit Plastikhandschellen gefesselt und gezwungen, sich auf die Ladefläche zu legen. Bevor die Türen zugeschlagen wurden, sah Reed noch, wie die Scheinwerfer von zwei anderen Autos angingen, und hörte, wie ihre Motoren ansprangen. Der Kastenwagen war offensichtlich Teil einer Kolonne.


    Sie fuhren auf die Straße, und der Wagen nahm Tempo auf. Die Straßen waren in keinem guten Zustand, und Reel und ihre Begleiterin wurden hin und her geworfen. Die Männer, die neben ihnen saßen, nahmen die Gelegenheit wahr, um sie immer wieder zu treten und zu stoßen, wenn sie gegen deren Beine prallten.


    »Lernt allmählich mal, wo ihr hingehört, ihr Huren!«, rief einer, und die anderen lachten. »Kriecht im Staub!«


    Reel schätzte, dass sie etwa eine Stunde lang unterwegs gewesen waren, als der Kastenwagen endlich langsamer wurde. Sie waren oft abgebogen, und Reel vermutete, dass der Fahrer Teile der Strecke wieder zurückgefahren war, um zu verhindern, dass ihnen jemand folgen konnte, ohne gesehen zu werden.


    Sie hörte das Dröhnen von Motoren und vermutete, dass sie einer Gruppe Motorradfahrer begegnet waren. Hupen plärrten, und es hatte den Anschein, dass eine Biker-Gang ihre Nazi-Kumpels begrüßte. Eine Minute verstrich, und dann hörte sie das Donnern eines Sattelschleppers, der an ihnen vorbeirauschte. In seinem Luftsog schaukelte der Van leicht.


    Zehn Minuten später bog der Kastenwagen ab und hielt schließlich an, nachdem er durch mehrere Schlaglöcher gefahren war. Die Türen wurden aufgerissen, die beiden Frauen wurden nach draußen gezerrt und auf die Füße gestellt.


    Reel trat nach einem Mann, der ihr an den Hintern fasste. Er stieß sie weg, und sie verlor mit ihren gefesselten Händen das Gleichgewicht und stürzte. Der Mann lachte und zog sie an ihrem Pferdeschwanz hoch. Als sie ihm das Knie in den Schritt rammte, hörte er auf zu lachen und fiel zu Boden. Sein Gesicht wurde aschgrau.


    Ein anderer Mann zog seine Waffe und richtete sie auf Reels Kopf.


    »Das reicht!«, rief eine Stimme.


    Reel drehte sich um und sah, dass Leon Dikes sie anstarrte.


    Er trug seine schwarze SS-Uniform und war in der Dunkelheit kaum auszumachen. Nur seine roten Armbinden stachen heraus und erweckten den Eindruck, als hätte er an beiden Armen klaffende Wunden.


    »Bringt unsere Gäste hinein«, sagte Dikes.


    Als Reel an ihm vorbeigeführt wurde, lächelte er. »Schön, dich zu sehen, Sally.«


    Dann betrachtete er die andere Frau.


    »Und das ist Eva?«


    »Laura«, fauchte Reel.


    »Ist sie es wirklich?«, fragte Dikes. »Aber das können wir ja feststellen. Mit absoluter Sicherheit.«


    Sie wurden in einen kleinen Raum geführt, und die Tür wurde hinter ihnen geschlossen. Ein Mann trat vor. Er zwang mit Gewalt die Münder von Reel und der anderen Frau auf, schob Wattestäbchen hinein und rieb sie an der Innenseite ihrer Wangen entlang.


    Dikes hielt ein kleines Glasröhrchen mit einem Deckel hoch. »Meine DNA-Probe habe ich bereits abgegeben«, sagte er, als der Mann mit den Wattestäbchen die Proben von Reel und der anderen Frau in ähnliche Glasröhrchen legte und diese verschloss. »In vierundzwanzig Stunden werden wir es mit absoluter Sicherheit wissen. Ist sie meine Tochter oder nicht?«


    Er trat näher und legte Reel eine Hand auf die Schulter. »Ist sie meine Tochter oder nicht? Das ist hier die Frage. Wenn sie es ist… wunderbar.« Dikes ließ die Hand über die Wange der anderen Frau gleiten. Sie drehte den Kopf zur Seite, doch seine Männer zwangen ihn in die ursprüngliche Position zurück.


    »Falls sie es nicht ist«, fuhr Dikes fort, »wirst du sterben, Sally. Diese Schwindlerin wird meine Konkubine, und Julie wird die Mutter meines Kindes. Ich werde auf jeden Fall gewinnen.«


    »Und wenn sie deine Tochter ist?«, fauchte Reel.


    »Gewinne ich ebenfalls. Denn du wirst sterben, einen so schrecklichen Tod erleiden, wie ich ihn mir nur ausdenken kann. Und ich habe mein Kind hier, das mir weitere Kinder schenken wird. Und ich habe Julie als Ersatz, falls ich der hier überdrüssig werden sollte.«


    Dikes tätschelte die Wange der Frau. »Ich werde der Frauen wirklich ziemlich schnell überdrüssig. Du konntest meine Aufmerksamkeit nie lange halten, Sally. Das war eine deiner größten Schwächen.«


    »Also bedeutet dein Wort nichts?«, rief Reel.


    »Nein, mein Wort ist unantastbar. Wenn ich es Menschen gebe, die wie ich sind. Das warst du nicht und wirst es niemals sein. Du bist nichts. Du könntest auch eine Jüdin sein. Oder eine Negerin. Oder, Gott steh uns bei, eine Mexikanerin.«


    »Mit einem hast du recht«, sagte Reel. »Du bist nicht wie ich. Und jetzt bring mich zu Julie.«


    »Warum sollte ich dich sie sehen lassen?«


    »Weil du es kannst. Weil du willst, dass ich sie sehe. Du willst, dass ich weiß, dass du sie und mich in deiner Gewalt hast. Gib es einfach zu, das spart uns viel Zeit.«


    Dikes lächelte. »Du bist nicht dumm, das muss ich dir lassen.« Er nickte zweien seiner Männer zu, die Reel und die andere Frau daraufhin aus dem Raum zerrten. Sie wurden einen Gang entlanggeführt, eine andere Tür wurde aufgeschlossen, und sie wurden so brutal hineingestoßen, dass sie beide zu Boden fielen.


    »Jessica?« Julie lief zu ihnen hinüber, um ihnen aufzuhelfen.


    »Julie, bist du in Ordnung?« Reel betrachtete das verquollene Gesicht des Mädchens.


    »Alles gut«, sagte es schnell und starrte die andere Frau an.


    »Julie, das… das ist meine Tochter Laura.«


    »O Gott«, sagte Julie. »Ich… ich… Jessica, warum bist du hier? Sie werden dich umbringen.«


    »Ich komme schon klar«, sagte Reel, während sie die Wände nach Abhörgeräten absuchte und innerhalb von zwanzig Sekunden zwei davon fand. »Wir werden schon klarkommen.«


    »Hallo, Laura«, sagte Julie, »ich bin Julie Getty.«


    Laura versuchte zu lächeln, doch sie hatte eindeutig Angst.


    Julie sah Reel vorwurfsvoll an. »Warum hast du sie hergebracht?«


    »Ich musste es tun, Julie, sonst hätten sie dich getötet.«


    »Und jetzt werden sie uns alle drei töten.«


    »Sie werden euch beide nicht töten. Nur mich.«


    »Richtig.« Dikes stand auf der Schwelle und streckte die Hand aus. »Aber jetzt ist es an der Zeit, dich besser kennenzulernen.«


    »Nein«, fauchte Reel und stellte sich vor Laura.


    »Ich habe nicht sie gemeint«, sagte Dikes lächelnd. »Ich habe dich gemeint, Sally. Vielleicht hätte ich besser sagen sollen: mich mit dir wieder anzufreunden.«

  


  
    KAPITEL44


    »Yie Chung-Cha?«


    Chung-Cha schaute von ihrem Stuhl auf und betrachtete den Mann, der zu ihr sprach. Er war klein und zierlich gebaut, hatte dunkles Haar und trug eine Brille mit viereckigen Gläsern.


    »Ja?«


    »Würden Sie mir bitte folgen?«


    Sie stand auf und tat, worum er sie so freundlich gebeten hatte.


    Als sie durch den langen Korridor gingen, verlangsamte er seine Schritte, sodass sie zu ihm aufschließen konnte. »Wir alle haben natürlich von Ihnen gehört, Genossin Yie. Sie sind in unseren Kreisen eine Legende. Eine Nationalheldin.«


    »Ich bin keine Heldin, Genosse. Ich bin ein einfacher Mensch, der tut, was sein Land von ihm verlangt. Unser Oberster Führer und sein Vater und Großvater sind die Helden. Die einzig wahren Helden unseres Volkes.«


    »Natürlich, natürlich«, sagte er schnell. »Ich wollte damit nicht zum Ausdruck bringen, dass…«


    »Und ich werde nicht verraten, dass Sie das zum Ausdruck gebracht haben. Belassen wir es dabei.«


    Er nickte höflich. Sein Gesicht lief rot an, und er schlug die Augen nieder.


    Sie wurde in einen kleinen Raum mit Holzwänden und einer trüben Neonröhre unter der Decke geführt. Das Licht flackerte so heftig, dass sie Migräne davon bekommen hätte, wäre sie nicht an die Schwierigkeiten ihres Landes gewöhnt gewesen, die Stromversorgung konstant aufrechtzuhalten.


    Sie setzte sich an den zerschrammten Tisch und legte die Hände in den Schoß. Sie schaute auf den Betonboden unter ihren Füßen und fragte sich, ob der Zement aus einem der Lager stammte. Gefangene waren gut darin, solche Dinge herzustellen. Harte, gefährliche, gesundheitsgefährdende Arbeit wurde von Sklaven besser durchgeführt als von jenen, die frei waren. Oder die sich für frei hielten.


    Die Tür ging auf, und zwei Männer kamen herein. Einer war der General, dem Chung-Cha die konkreten Beweise für Paks Schuld präsentiert hatte, indem sie ihm die Telefonaufzeichnung mit der Stimme des Mannes vorgespielt hatte. Sie wusste, dass er einer von Paks größten Unterstützern war, was bedeutete, dass der Verdacht sich sofort auf ihn konzentriert hatte. Er würde nun alles tun, was in seiner Macht stand, um seine Loyalität zu beweisen. Und, dessen war sich Chung-Cha bewusst, er würde auch versuchen, sie zu bestrafen, weil sie seinen Genossen zu Fall gebracht hatte.


    Der andere trug einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd, aber keine Krawatte. Das Hemd war bis zum obersten Knopf geschlossen. Er hatte eine unförmige Aktentasche dabei.


    Sie setzten sich und begrüßten sie.


    Sie nickte respektvoll und wartete gespannt. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, nichts von sich aus anzubieten, außer als Reaktion auf irgendetwas. Sonst könnten die anderen herausbekommen, was sie tatsächlich dachte, und das wollte sie verhindern.


    »Die Planungen, Sie in dieser großen Mission für unser Land einzusetzen«, sagte der General, »kommen gut voran, Genossin.«


    Sie nickte erneut, sagte aber immer noch nichts.


    Der Mann in der Uniform nickte auffordernd, und der Mann im Anzug nahm den Gesprächsfaden wieder auf.


    Eine Sekunde lang erlaubte Chung-Cha ihrem Verstand abzuschweifen. Wie viele Treffen mit Männern in Anzügen und Uniformen hatte sie schon hinter sich? Sie alle sprachen viel, sagten im Grunde aber nur wenig, was sie noch nicht wusste. Sie konzentrierte sich wieder, als der Mann im Anzug drei Fotos aus seiner Tasche nahm.


    Eines zeigte eine Frau. Sie war dunkelhaarig und hübsch. Ihre Augen waren blau und standen in starkem Kontrast zu ihrer Haarfarbe. Das bewirkte, dass das Haar weicher aussah und die Augen und die Wärme darin betont wurden.


    »Die First Lady der Vereinigten Staaten von Amerika«, sagte der Mann im Anzug.


    »Des bösen Reichs, das uns zu vernichten versucht«, fügte der General hinzu.


    Chung-Cha nickte. Sie wusste, wer die Frau war. Sie hatte auf einer ihrer Auslandsreisen deren Foto gesehen.


    »Ihr Name ist Eleanor Cassion«, fuhr der Mann im Anzug fort.


    Sie wusste auch das, nickte aber nur.


    Der Anzugträger zeigte auf das nächste Foto. Das Mädchen darauf war etwa fünfzehn, schätzte Chung-Cha. Sie wusste nicht, wer es war, konnte es sich aber denken. Es hatte aschblondes Haar, und ihr Gesicht ähnelte stark dem der Frau.


    »Die Tochter der First Lady, Claire Cassion«, sagte der Anzugträger.


    Chung-Cha nickte. Sie hatte richtig vermutet.


    Dann zeigte er auf das dritte Foto mit einem etwa zehnjährigen Jungen, der das Haar der Frau, aber die weichen braunen Augen des Mädchens hatte.


    »Thomas Cassion junior, benannt nach seinem Vater Thomas Cassion, dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.«


    »Das sind die Ziele«, fügte der General überflüssigerweise hinzu.


    »Mir wurde gesagt, dass sie gleichzeitig zu töten sind«, sagte Chung-Cha.


    Die Männer nickten. »Ganz genau«, sagte der im Anzug.


    »Von Ihnen, Genossin Yie«, fügte der General hinzu.


    Chung-Cha bemerkte die kaum verborgene Feindseligkeit hinter den Worten des Militärs. Sie dachte, dass er subtiler vorgehen sollte.


    »Ist es denkbar, dass eine Person imstande ist, alle drei gleichzeitig zu töten?«, sagte sie.


    »Man hat Sie mir als große Kriegerin beschrieben, Chung-Cha. Werden Sie Ihrem Ruf nicht gerecht?«, fragte der General höhnisch.


    Sie verbeugte sich bescheiden. »Diese Worte schmeicheln mir, Herr, aber ich werde nicht zulassen, dass meine Eitelkeit den Erfolg der Mission gefährdet. Ich betrachte die Sache lediglich logisch wie jemand, der so etwas schon einmal getan hat.«


    »Erklären Sie sich«, sagte der Mann im Anzug.


    »Agenten des Secret Service werden diese drei Personen rund um die Uhr begleiten. Für die Kinder und die First Lady sind jeweils eigene Teams abgestellt. Wenn sie gemeinsam reisen, werden diese Teams zusammengezogen und sind somit schlagkräftiger, als wenn man jedes Ziel einzeln, aber gleichzeitig angreift.«


    Der Mann im Anzug nickte nachdenklich, doch der General machte eine abfällige Geste und schnaubte verächtlich. »Unmöglich.« Er sah Chung-Cha an. »Drei verschiedene Agenten-Teams in die Vereinigten Staaten einschleusen, damit sie Anschläge auf drei verschiedene Personen durchführen?« Er schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das führt nur dazu, dass wir unsere Kräfte splitten und das Risiko, dass etwas schiefgeht, exponentiell steigt. Und wenn ein Anschlag fehlschlägt, werden mit hoher Wahrscheinlichkeit alle fehlschlagen.« Er nahm die drei Fotos, hielt sie hoch und fächerte sie wie Spielkarten auf.


    »Es muss alle drei gleichzeitig treffen. Das ist alternativlos.« Er zeigte mit dem Finger auf sie. »Und Sie werden es sein, die den Abzug betätigt, Genossin Yie. Sie bringen mit Leichtigkeit mächtige Generäle in Nordkorea zu Fall. Im Vergleich dazu wird das hier ein Kinderspiel sein.«


    »Ich bringe nur Generäle zu Fall, die Verräter sind«, erwiderte Chung-Cha ruhig.


    Der General setzte zu einem Grinsen an, doch dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Beschuldigen Sie mich etwa…«


    »Ich beschuldige niemanden«, unterbrach sie ihn.


    Der Mann im Anzug hob eine Hand. »Wir führen einen sinnlosen Kampf gegeneinander. Der Oberste Führer wird nicht erfreut sein. Und was Genossin Yie sagt, trifft zu. Sie hat ihre Pflicht getan und wurde von unserem Obersten Führer reich belohnt.«


    Diese Aussage wischte augenblicklich den Zorn vom Gesicht des Generals, und er beruhigte sich. »Mein Kollege hat völlig recht. Und Sie auch, Genossin Yie. Sie haben einen Verräter entlarvt. So, wie es sein sollte.«


    »Aber ich werde die Mission trotzdem allein durchführen?«


    »Sie werden sie nicht allein durchführen«, sagte der General, und der Mann im Anzug nickte. »Ein Team wird Sie begleiten. Doch die Amerikaner werden allein durch Ihre Hand sterben.« Der General brachte tatsächlich ein Lächeln zustande. »Sie sind eine Frau, Genossin Yie. Die Amerikaner haben eine Schwäche für Ihr Geschlecht. Sie werden nicht glauben, dass eine Frau Ihnen Schaden zufügen kann.«


    Chung-Cha sah ihn nur an, bis er den Blick abwandte.


    Der Mann im Anzug holte eine Aktenmappe aus der Tasche, die er mitgebracht hatte, und gab sie ihr. »Das ist unser vorläufiger Bericht über die drei Ziele. Sie werden ihn lesen und sich einprägen. Dann werden Sie weitere Informationen erhalten.«


    »Wurde schon ein Plan ausgearbeitet, wann und wo der Anschlag auf die Ziele verübt werden soll?«, fragte Chung-Cha.


    »Die Pläne werden zurzeit ausgearbeitet und überprüft«, sagte der Mann im Anzug. »Wir werden den besten auswählen. Bis dahin werden Sie das Material lesen, Ihr Englisch üben und Ihr hartes Training wieder aufnehmen. Wir werden Ihnen die nötigen Dokumente für Ihren Lebenslauf besorgen, und Ihr Team wird in die Vereinigten Staaten fliegen. Sie müssen darauf vorbereitet sein, diese Mission von einer Minute auf die andere anzutreten.«


    Sie stand auf, nahm die Aktenmappe und steckte sie in ihre Tasche.


    Der General sammelte die Fotos ein und gab sie ihr. »Die werden Sie brauchen, Genossin Yie. Sie werden diese Gesichter bis zu dem Augenblick betrachten, da Sie die Ziele töten.« Er bedachte sie mit einem väterlichen Blick.


    Chung-Cha steckte auch die Fotos in ihre Tasche. Als sie den Raum verließ, sah sie keinen der beiden Männer an.


    Sie nahm die U-Bahn nach Hause und ging die letzten paar Meter zu Fuß. Sie kam an ein paar Passanten vorbei, sah sie aber nicht an. Doch sie bemerkte den Mann, der ihr folgte. Sie erreichte ihre Wohnung und stieg die paar Treppen hoch. Dann kochte sie Tee und schüttete Reis in den Kocher, setzte sich mit ihrer Tasse ans Fenster und öffnete die Tasche.


    Sie schaute auf die Straße hinab. Der Mann war nirgendwo zu sehen. Aber er war da unten. Sie spürte seine Anwesenheit.


    Sie holte die Fotos und die Aktenmappe hervor.


    Sie legte das Foto der Mutter beiseite und konzentrierte sich auf das Mädchen. Claire Cassion. Chung-Cha blätterte die Akte durch. Claire war fünfzehn, im März geboren. Sie ging auf etwas, das Sidwell Friends hieß. Als Chung-Cha weiterlas, erfuhr sie, dass Sidwell eine Schule war, die sowohl Jungen als auch Mädchen besuchten. Sie betrachtete die Fotos der Schule und fand, dass sie sehr ansehnlich und friedlich wirkte. Die Schule war von Quäkern gegründet worden. Der Bericht rief ihr hilfreich in Erinnerung, dass Quäker eine religiöse Gruppe darstellten, die auf ihre Ablehnung von Gewalt stolz war. Chung-Cha war der Ansicht, dass das ein dummes Prinzip war, um eine Religion darauf zu begründen. Man konnte Gewalt nicht völlig ablehnen, denn Gewalt war oftmals erforderlich. Und da andere Religionen gewohnheitsmäßig Gewalt anwendeten, befanden sich die, die es nicht taten, ständig in Gefahr, ausgelöscht zu werden.


    Sie las weiter, während sie an dem starken, heißen Tee nippte und gelegentlich aus dem Fenster sah, wenn sie die Fakten verarbeitete, die sich in ihrem Kopf ansammelten. Aber sie ertappte sich dabei, wie sie immer wieder an andere Dinge dachte.


    Es hatte den Anschein, dass Sidwell Friends eine sehr prestigeträchtige Schule war und viele der Schüler dort die Kinder sehr prominenter Familien waren. Sie erhielten eine gründliche Ausbildung. Sie las, dass viele ihren Abschluss machten und an andere Eliteschulen mit Namen wie Harvard gingen, wovon sie gehört hatte, oder Stanford, wovon sie noch nicht gehört hatte, oder an eine Universität namens Notre Dame in Illinois. Sie war in den Mittleren Osten gereist und hatte sich in Länder gewagt, in denen Mädchen überhaupt keine Schule besuchten. Offensichtlich waren sie dort nicht der Meinung, dass sich das für Mädchen lohnte. Chung-Cha war der Ansicht, dass sich die Schule bei Mädchen mehr lohnte als bei Jungen.


    In Nordkorea erhielten Mädchen eine Ausbildung, aber nicht in den Lagern. In Yodok hatte Chung-Cha nicht die Schule besucht, um wirklich etwas zu lernen, sondern nur, um ein paar Zahlen und Buchstaben in ihrem Kopf hin und her zu schieben und ihre Sünden zu bekennen. Dann war sie in die Mine und die Fabrik gegangen.


    Sie betrachtete die hübschen Gebäude von Sidwell Friends mit gelinder Wehmut.


    Dann wandte sie sich dem Jungen zu, Thomas junior. Er ging auf eine Schule namens St.Albans. Die Akte besagte, dass sie nach dem ersten britischen Märtyrer benannt war, dem heiligen Alban. Die Gebäude waren aus Stein und sahen für sie fast wie ein Schloss aus. Schöne alte Gebäude, in denen Jungs– St.Albans wurde nur von Jungen besucht– lernten. Die Schule schien genauso angesehen zu sein wie Sidwell Friends.


    Das Maskottchen von St.Albans war eine Bulldogge. Chung-Cha hatte nie einen Hund gehabt. Es hatte nie die Gelegenheit dafür gegeben. Sie hätte sowieso nicht gewusst, was sie mit einem hätte anfangen sollen.


    Doch es hatte einen Hund gegeben, auf der anderen Seite des Zauns von Yodok. Eines Tages hatte sie ihn gesehen. Sie hielt ihn für ziemlich hässlich und schmutzig; er war also genau wie sie. Das war das Band, das sich zwischen ihnen gebildet hatte. Wenn sie aus dem Lager hinausgelassen wurde, um Holz zu sammeln, war der Hund ihr gefolgt und hatte ihr die Hand geleckt. Sie hatte sie zurückgezogen und nach dem Hund geschlagen, weil eine Berührung für sie bedeutete, dass ein Angriff unmittelbar bevorstand. Das Tier hatte gejault und sich auf die Hinterläufe gesetzt. Seine Zunge hing aus dem Maul, und ein Lächeln schien seine Schnauze zu umspielen, ein Lächeln, das seine großen Augen erreichte.


    Der Hund war auch da gewesen, als sie am nächsten Tag wieder zum Holzsammeln durch das Tor gelassen wurde. Als er diesmal zu ihr kam, streckte sie die Hand aus, und er leckte sie. Sie hatte dem armen Ding nichts zu geben, kein Essen. Sie würde niemals Essen weggeben. Niemals. Niemand im Lager würde das. Das war, als würde man sein Blut oder sein Herz weggeben. Aber sie hatte ihn die Hand lecken lassen. Und sie hatte seinen Kopf gestreichelt, was ihm zu gefallen schien.


    Sie hörte nicht, wie der Verschluss des Gewehrs zurückgeschoben wurde. Doch sie hörte den Schuss. Sie hörte das Jaulen. Sie schmeckte das Blut des Tiers auf ihren Lippen. Sie hörte den Aufseher lachen, als sie aufschrie und zurückwich.


    Sie sah, wie der Hund einmal zuckte und dann still dalag. Die blutende Wunde auf seiner Brust wurde größer, die Zunge hing ihm schräg aus dem Maul. Sie lief davon. Sie hörte, wie der Wachtposten noch einmal lachte. Hätte sie gewusst, wie man einen Wärter töten und das selbst überleben konnte, hätte sie es getan.


    ***


    Sie legte die Seiten wieder in die Mappe zurück, löffelte den Reis in eine Schüssel und aß ihn, während sie den Tee trank. Wie den Burger in dem amerikanischen Restaurant aß sie auch den Reis langsam, beinahe Korn für Korn, wie es schien. Sie schaute aus dem Fenster.


    Schließlich sah sie den Mann, der an einer Ecke stand. Er trug keine Uniform, gehörte aber zum Militär. Er hatte vergessen, die Schuhe zu wechseln, und die waren unverkennbar. Und sein Haar war da, wo normalerweise die Mütze saß, verfilzt.


    Sie ließen sie beschatten. Das war klar. Der Grund dafür war allerdings nicht klar. Chung-Cha hatte ein paar Ideen, die diese Frage vielleicht beantworteten. Keine davon stellte sie zufrieden. Keine einzige.


    So war das hier nun mal.

  


  
    KAPITEL45


    »Du wirst dafür sorgen, dass wir nicht gestört werden.«


    Dikes sagte das zu dem großen Mann in schwarzer Uniform, der am Ende des Ganges stand. Von diesem Gang zweigte nur eine Tür ab, und dahinter befand sich ein Schlafzimmer.


    Der Wachmann salutierte, und als Dikes sich umdrehte und Reel zu dem Zimmer schob, legte sich ein leises Lächeln auf seine Lippen.


    Dikes schloss die Tür auf und stieß Reel, deren Hände noch auf ihrem Rücken gefesselt waren, über die Schwelle. Er folgte ihr hinein, drückte die Tür zu und schloss sie ab.


    Er zog seine Handschuhe aus. Sie drehte sich zu ihm um.


    »Es ist lange her, Sally. Viel zu lange.«


    »Der Meinung bin ich auch. Ich habe lange darauf gewartet, zurückzukommen und dich zu töten. Vielen Dank, dass du mir die Chance gegeben hast.«


    Er lachte, ein kaltes, freudloses Geräusch. »Mich zu töten? Du kapierst offensichtlich deine Lage nicht. Du bist hier völlig in meiner Gewalt. Du bist eine Frau. Ich bin ein Mann. Du bist gefesselt. Ich habe eine Pistole. Dieser Ort wird von meinen Leuten sorgsam bewacht. Ich werde entscheiden, wann du stirbst. Ich allein. Es ist genau wie in den Konzentrationslagern. Sie wurden mit absoluter Autorität und perfekter Ordnung geführt. Wunderschöne Einrichtungen. Aber ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    »Was ich verstehe und du nicht, könnte eine Bibliothek füllen, Leon.«


    Sein selbstgefälliges Lächeln schwand. »Du weißt, dass ich niemandem erlaube, mich bei diesem Namen zu nennen. Ich bin für alle der Führer.«


    »Wirklich? Mein Spitzname für dich war immer Kleiner Pimmel Dikes. Anschaulich und zutreffend. Ich weiß noch immer nicht, wie es dir gelungen ist, mich zu schwängern. Ich habe nie was gespürt. Wusste nicht mal, dass du in mir warst. Aber du hast auch eine kleine Nase, und du weißt ja, wie das Sprichwort lautet.«


    »Nur zu, wenn es dir guttut, so einen Unsinn zu reden. Das wird nichts an dem ändern, was heute Abend hier passieren wird.«


    »Da hast du recht. Das wird es nicht.«


    Er lächelte, nahm die Mütze ab und knöpfte das Hemd auf. »Na, hast du mich vermisst?« Er schnallte den Gürtel mit dem Halfter ab und legte ihn auf den Tisch.


    »Wahrscheinlich nicht so sehr, wie du mich vermisst hast.«


    Er zog die Stiefel aus, öffnete die Hose und trat aus ihr heraus.


    Sie schaute an ihm hinab. »Hoffentlich hast du eine Viagra genommen. Sonst wird wahrscheinlich die Ausstattung, die du brauchst, gar nicht erst zum Vorschein kommen. Du bist schließlich ein alter Mann.«


    »Ich werde dir zeigen, dass ich ein Mann bin, noch mal ganz von vorn. Erinnerst du dich an das letzte Mal? Wie du geschrien hast? Vor Freude, da bin ich mir sicher.« Er zeigte auf das Bett. »Leg dich hin. Sofort.«


    »Ich bin nicht in Stimmung.«


    Er zog die Pistole aus dem Halfter und richtete die Mündung auf ihren Kopf. »Sofort, Sally. Ich werde ungeduldig.«


    Reel legte sich aufs Bett.


    Er zog ihr die Turnschuhe und dann die Socken von den Füßen und rieb sie versonnen. »Deine Haut ist noch immer weich.« Mit einem heftigen Ruck zog er den Overall über ihre Knöchel und warf ihn an die Wand. »Ich weiß nicht mehr, ob du es grob oder zärtlich magst. Ich habe nach dir so viele Frauen gehabt…«


    »Wie viele davon musstest du bezahlen? Und wie viele musstest du entführen?«


    »Du hast meine Vorzüge nie erkannt, oder?«


    »Warum sollte ich meine Zeit mit einer sinnlosen Übung verschwenden?«


    Er beugte sich über sie, und sie spuckte ihm ins Gesicht. Er richtete sich auf und wischte es sich mit dem Handrücken ab. Dann drehte er sich um und griff nach seiner Pistole.


    Reel sprang vom Bett und schob ihre gefesselten Hände unter den Füßen durch, sodass sie nun nicht mehr auf dem Rücken, sondern vor ihr waren. Sie zog das Zopfband aus dem Haar und hielt es wie eine Garotte. Bevor Dikes sich umdrehen konnte, hatte sie das Band um seinen Hals gelegt. Sie sprang hoch und schlang die Beine um seinen Oberkörper, sodass er die Arme nicht mehr bewegen konnte. Sie machte einen Satz nach hinten, und sie fielen aufs Bett.


    Sie hüpften auf und ab, als er sich zu befreien versuchte. Die Matratzenfedern quietschten laut. Reel hörte, dass sich Schritte der Tür näherten.


    Sie keuchte und stöhnte dann laut, während die Matratze weiter quietschte. Der Speichel lief Dikes aus dem Mund, während er langsam erstickte.


    Als er um Hilfe rufen wollte, fing auch Reel zu schreien an. »Mach’s mir! O Gott, ja, besorg’s mir, mein Führer! Mach’s mir!«, kreischte sie. »Ja, ja!« Sie federte auf der Matratze auf und ab, bis sie fürchtete, das Bett würde zusammenbrechen.


    Dann hörte sie, wie die Schritte sich leise von der Tür entfernten. Sie konnte sich vorstellen, dass der Wachtposten vor sich hin lächelte, weil sein Boss ihr das Gehirn rausfickte. Vielleicht glaubte er, er würde kriegen, was von ihr übrig blieb.


    Sie spürte, dass Dikes schwächer wurde. Sie umschlang ihn erneut mit den Beinen wie in einem Schraubstock. Die Garotte schnitt ihm in den Hals, so heftig zog sie daran. Gurgelnde Geräusche drangen aus seinem Mund.


    »Ja! Ja!«, schrie sie, um die Töne zu überdecken, die er von sich gab.


    Dann drehte sie seinen Kopf langsam zur Seite, während sie den Druck auf seinen Hals noch verstärkte.


    »Gib’s mir!«, rief sie. »Besorg’s mir richtig!«


    Er sah sie jetzt an. Seine Augen quollen hervor und waren blutunterlaufen von dem Druck, den ihr Würgegriff verursachte. Schaum spritzte aus seinem Mund.


    Er setzte bei dem Versuch, sie abzuschütteln, seine letzte Kraft ein. Sie stürzten tatsächlich vom Bett, doch Reels Griff lockerte sich nicht. Sie schwang das rechte Bein hoch und presste ihm den Fuß auf die Stirn.


    »Leb wohl, Leon«, flüsterte sie. »Und sag dem Führer, dass er mich am Arsch lecken soll, wenn du ihn in der Hölle triffst. Ja, du Mistkerl!«, schrie sie und zerrte seinen Hals mit den Händen nach rechts, während sie gleichzeitig mit dem Fuß den Kopf nach links drückte. Dikes erlitt einen glatten Genickbruch.


    Als sein Körper erschlaffte, löste sie die Umklammerung der Beine, stieß sich von ihm weg, ergriff seine leblose Hand und nahm ihm die Uhr ab. Völlig außer Atem, stand sie auf.


    Mit noch immer gefesselten Händen nahm sie seine Waffe, schritt zur Tür, sah auf der Uhr nach der Zeit, zählte bis fünf und schoss dann mit der Pistole dreimal kurz hintereinander in die Zimmerdecke.


    Dann brach die Hölle erst richtig los.
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    Der überlange Sattelschlepper, der zuvor dem Kastenwagen begegnet war, hatte kehrtgemacht und angehalten. Aus dem Hänger waren drei schwarze SUVs gerollt. In jedem Fahrzeug saßen acht Männer. Jeder von ihnen trug eine schusssichere Weste, war mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet und bis an die Zähne bewaffnet.


    Sie fuhren zur Vorderseite des Gebäudekomplexes der Neonazis.


    Von hinten kamen zehn weitere Männer, die ihre Motorräder einen halben Kilometer entfernt abgestellt hatten und den letzten Teil des Weges zu Fuß zurücklegten. Sie trugen ebenfalls Schutzkleidung, waren mit Nachtsichtbrillen ausgerüstet und kampfbereit. Für eine Gruppe Neonazis würde es allemal reichen.


    Robie führte diese Gruppe an. Sie liefen einen Hügel hinauf und auf der anderen Seite schnell wieder hinab. In hundert Metern Entfernung befanden sich die Gebäude, umgeben von einem Zaun. Robie sah auf die Uhr und wartete fünf Minuten. Dann gab er seinen Männern das Zeichen zum Vormarsch.


    Dreißig Meter vor dem Zaun blieben sie stehen. Die Nachtsichtgeräte lieferten klare grüne Bilder der Wachleute am Zaun. Es waren nur drei Mann. Robies Gruppe schob sich bis auf zwanzig Meter heran. Die Männer hoben ihre Gewehre und zielten, und rote Punkte erschienen auf der Brust eines jeden Wachtpostens.


    Robie sah wieder auf die Uhr. Er folgte mit den Augen dem Sekundenzeiger, der über das Ziffernblatt sprang.


    Dann gab Robie das Zeichen zum Schießen und lief gleichzeitig los.


    Die Männer feuerten augenblicklich, und die drei Wachen am Zaun brachen an Ort und Stelle zusammen. Sie waren nicht tot, lediglich betäubt. Robie und sein Team wollten den Männern die lange Haftstrafe nicht ersparen.


    Einige Sekunden später war Robie auf der anderen Seite des Zauns. Fünf seiner Männer folgten ihm. Sie ließen sich auf dem Gelände zu Boden fallen und wurden sofort unter Beschuss genommen. Sie suchten Deckung und erwiderten das Feuer, diesmal mit scharfer Munition.


    Mittlerweile hatten sich vor dem Gebäudekomplex die drei mit Elektromotoren ausgestatteten SUVs mit ausgeschalteten Scheinwerfern so leise voranbewegt, dass sie das Tor fast erreicht hatten, bevor die dortigen Wachen noch reagieren konnten. Da war es jedoch schon zu spät. Die Tore wurden nach innen gedrückt, und die SUVs preschten auf den Hof. Die Männer sprangen aus den Fahrzeugen und liefen sofort zum Hauptgebäude.


    Die beiden Wachen dort waren schnell umzingelt und gefesselt.


    ***


    Reel hatte den Wachtposten im Gang erschossen, der sie und Dikes beim »Liebemachen« belauscht hatte. Sie hastete weiter und erschoss noch einen Neonazi, der mit gezogener Waffe vor ihr auftauchte.


    Einen Moment später wurde sie gegen die Wand geschleudert, und die Waffe fiel ihr aus den gefesselten Händen. Ein Fuß trat sie zur Seite. Sie gewann ihr Gleichgewicht wieder und blickte in das Gesicht des großen Albert hoch, der seine schwarze SS-Uniform trug. Er lächelte zu ihr hinunter und leckte sich mit der Zunge über die Lippen, vielleicht, weil sie noch immer nur ihre Unterwäsche trug.


    »Ich werde mich jetzt ein bisschen mit dir vergnügen, Süße.«


    Reel schlug so schnell zu, dass Albert keine Zeit für eine Reaktion blieb. Sie stieß ihm den Fuß in die Genitalien, und er krümmte sich zusammen. Dann wirbelte sie herum und rammte ihm den Ellbogen in die rechte Niere. Er schrie auf vor Zorn, aber nur einen Moment lang. Sie benutzte die Wand gegenüber, um sich abzudrücken und eine bessere Hebelwirkung zu bekommen, stieß sich ab und trat ihm mit beiden Füßen in den Hintern. Gebückt, wie er da stand, knallte Albert mit dem Kopf voran gegen die andere Wand. Er prallte mit dem Kopf zuerst auf. Als sein Schlägel die Wand traf, wurde sein Hals in einem unmöglichen Winkel noch oben und der Kopf so weit nach hinten gedrückt, dass sein Genick brach.


    Der tote Albert sank auf die Knie. Reel lief schon weiter und bekam nicht mehr mit, wie er auf dem Betonboden aufschlug.


    Sie hörte links einen Schrei und lief den Gang in diese Richtung entlang.


    Ein Mann stolperte über die Türschwelle, mit einem Messer in der Brust. Er brach tot zusammen, und dabei fiel ihm die Mütze vom Kopf.


    Laura erschien in der Tür und sah Reel. »Sie haben mich von Julie getrennt«, sagte sie. »Ich glaube, sie ist in einem Raum in dieser Richtung. Schnell!«


    Die beiden Frauen rannten den Gang entlang zu dem Zimmer am Ende. Glas zerbrach klirrend, Schreie ertönten, dann Schüsse.


    »Das ist Julie!«, rief Reel.


    Sie und Laura sprinteten los. »Julie!«, rief Reel.


    Die Tür war verriegelt, doch sie sprengte das Schloss mit einem Schuss und stürmte in den Raum.


    Und blieb wie angewurzelt stehen.


    Zwei Männer lagen auf dem Boden, die Körper mit Glasscherben bedeckt. Julie drückte sich gegen eine Wand.


    Am Fenster war eine Bewegung.


    Reel richtete die Pistole darauf und holte Luft.


    Robie kletterte durch das scheibenlose Fenster und ging in die Hocke. Er steckte seine Pistole wieder ins Halfter und sah Julie an. »Bist du verletzt?«


    Sie schüttelte den Kopf und trat auf Robie zu. Ihre Schuhsohlen knirschten auf den Scherben. Robie legte einen Arm um sie und sah dann zu den beiden Männern auf dem Boden.


    »Ich glaube, sie hatten den Befehl, Julie im Falle eines Angriffs zu töten.«


    »Also hast du sie durch das Fenster erschossen«, folgerte Reel.


    »Also habe ich sie durch das Fenster erschossen«, bestätigte Robie.


    Sein Walkie-Talkie quäkte; er sprach etwas hinein und lauschte dann.


    »Wir sind in Sicherheit. Keine Verluste auf unserer Seite. Die meisten dieser Arschlöcher haben einfach aufgegeben.«


    »Na ja, nicht die, auf die es wirklich ankommt«, sagte Reel.


    »Kein Knast für Mr.Dikes?«, fragte Robie.


    »Nicht in diesem Leben«, erwiderte Reel. »Vielleicht im nächsten. Hoffen wir, für immer und ewig.«


    Robie zog sein Messer und durchtrennte Reels Fesseln. Er zog seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.


    Julie sah von Reel zu Laura. »Ist sie deine Tochter?«


    Reel rieb sich die Handgelenke und schüttelte langsam den Kopf. »Darf ich dir Special Agent Lesley Shepherd vom FBI vorstellen, Julie?«


    Shephard nickte Julie zu und schenkte ihr ein schüchternes Lächeln. »Ich sehe für mein Alter einfach sehr jung aus.«


    »Das FBI mag es nicht, dass Menschen entführt werden«, sagte Robie. »Es hat uns das Personal und die Ausrüstung zur Verfügung gestellt, die wir brauchten.«


    »Das FBI?«, sagte Julie. »Super-Agentin Vance?«


    »Ihr liegt sehr viel an dir, Julie. Nur wegen ihr konnten wir diesen Sturmangriff durchziehen.«


    Reel sah Robie an. »Gab es Probleme, uns aufzuspüren?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Wie habt ihr sie aufgespürt?«, fragte Julie. »Ich habe mitbekommen, wie Dikes und seine Männer über die Schritte gesprochen haben, die sie ergreifen wollten, damit ihr sie ganz bestimmt nicht aufspüren könnt.«


    »Unsere Freunde bei National Geospatial«, antwortete Robie. »Sie kontrollieren sozusagen das Netz an Spionage-Satelliten.«


    »Die Stellvertretende Direktorin der CIA hat mit ihrem Kollegen bei Geospatial gesprochen«, fügte Reel hinzu. »Und sie haben sich in mehrere Satelliten eingewählt. Sie haben uns auf dem gesamten Weg bis zum Treffpunkt mit Dikes’ Männern verfolgt. Dort haben sie uns mit einer elektronischen Markierung belegt. Sie konnten uns auf keinen Fall verlieren. Sie haben die vielen Augen im Himmel genutzt und sind uns einfach gefolgt. Diese neue Technologie hat auch einen Namen, aber er ist geheim. Ich bin einfach froh, dass es funktioniert hat.«


    »Es ist sehr schwer, einen Haufen Satelliten abzuschütteln«, sagte Robie. »Sie haben uns die Position am Boden genannt. Wir sind an dem Van vorbeigefahren, in dem Reel und Shepherd saßen. Wir waren auf Motorrädern und in einem überlangen Laster. Wir haben den Gebäudekomplex umzingelt und auf das Signal gewartet.«


    »Das Signal?«, fragte Julie.


    »Drei Pistolenschüsse hintereinander von Jessica«, sagte Robie.


    »Aber woher hast du gewusst, dass sie an eine Pistole herankommt?«


    Robie lächelte. »Da setzt das Element des Vertrauens ein.«


    »Ich habe getan, was ich tun musste«, sagte Reel. »Und dann die Pistole abgefeuert.«


    »Und dann haben wir angegriffen«, sagte Robie.


    »Und mich schon wieder gerettet«, fügte Julie hinzu.


    Reel ging zu ihr und kniete sich hin. »Wäre ich nicht gewesen, hättest du nicht gerettet werden müssen. Wegen mir wurdest du entführt.«


    »Ich habe ihnen eine falsche Geschichte über dich erzählt. Dass du noch im Zeugenschutzprogramm bist. Er sollte überrascht sein, wenn er herausfindet, wozu du in Wirklichkeit fähig bist.«


    »Er war überrascht.«


    »Und ich hatte nie wirklich Angst.«


    »Warum nicht?«, fragte Reel.


    »Weil ich gewusst habe, dass du kommen und mich retten würdest.«


    »Wie konntest du dir da so sicher sein?«


    Nun lächelte Julie. »Da setzt das Element des Vertrauens ein.«

  


  
    KAPITEL47


    Nicole Vance nippte an einem Becher mit heißem Kaffee, während ihr Team den Tatort untersuchte.


    Sie blickte hinüber zu Robie und Reel und Agent Lesley Shepherd, die in einem der Räume der Neonazis auf Stühlen saßen. Zwischen Robie und Reel saß Julie, in eine Decke gehüllt und mit einem heißen Kakao in der Hand.


    Vance ging zu ihnen hinüber. »Wir hatten diese Gruppe schon eine ganze Weile auf dem Radar. Inlandsterrorismus kombiniert mit Abschaum. Sie haben die Sache ganz clever durchgezogen. Haben nie irgendwelche Beweise oder Zeugen zurückgelassen. Aber wir gehen davon aus, dass sie ihre Finger in vielen krummen Dingern hatten, einschließlich Menschen- und Waffenhandel.«


    »Nette Leute, genau wie die Arschlöcher, denen sie nachgeeifert haben«, sagte Robie.


    »Und dass jetzt so viele von ihnen in Gewahrsam sind, führt vielleicht zu anderen Schlupfwinkeln und weiteren Festnahmen.«


    »Ich wünsche Ihnen dabei viel Glück.«


    Sie sah Julie an. »Brauchst du noch etwas?«


    Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich bin nur froh, dass Jerome okay ist.«


    »Er hatte Glück. Sein Schädel ist offensichtlich viel härter, als sie gedacht haben. Er liegt noch im Krankenhaus, doch die Ärzte haben mir versichert, dass er wieder auf die Beine kommt. Wir schicken euch so schnell wie möglich in einem FBI-Flugzeug nach Hause.«


    »Ich muss eine Menge Hausaufgaben nachholen«, gestand Julie.


    Vanca warf Robie einen Blick zu. »Wie abgebrüht die heutige Jugend doch ist.«


    Julie sah zuerst Shepherd an und dann zu Reel hinüber. »Und wo ist deine Tochter?«


    Reel schaute auf ihre Hände. »Das weiß ich nicht«, sagte sie ruhig. »Ich musste sie vor langer Zeit zur Adoption freigeben.«


    »Warum?«, fragte Julie.


    »Weil ich selbst noch ein Kind war und keinen Job hatte. Und bei dem Job, den man mir dann angeboten hat, konnte ich kein Kind im Schlepptau haben.«


    »Na klar«, sagte Julie. Sie sah nicht nur enttäuscht aus, sondern klang auch so.


    Reel stand auf und wandte sich an Shepherd. »Lesley, ich schulde Ihnen mehr, als ich je wiedergutmachen kann.«


    Shepherd nahm die Hand, die Reel ihr hinhielt, und schüttelte sie. »Machen Sie Witze? Es war mir eine Ehre.«


    Reel drehte sich zu Vance um. »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«


    »Wie kann ich da ablehnen?«, sagte Vance.


    »Kann ich ein paar Fotos machen?«


    »Wovon?«


    »Ich zeige es Ihnen.«


    Die beiden Frauen verließen den Raum. Robie wandte sich an Julie. »Bist du auch wirklich okay? Sie haben nicht… du weißt schon, dir was angetan?«


    »Sie haben mich ein wenig herumgeschubst, sonst aber nicht angerührt. Aber das wäre nicht lange so geblieben. Ihr Anführer war völlig irre.« Sie trat näher an Robie heran. »Hast du gewusst, dass Jessica keine Ahnung hat, wo ihre Tochter ist?«


    »Nein. Ich habe überhaupt erst vor Kurzem erfahren, dass sie eine Tochter hat. Sie hat nie zuvor darüber gesprochen.«


    »Glaubst du, sie bedauert es? Ich meine, dass sie ihr Kind abgegeben hat?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube, die meisten Mütter bedauern es irgendwann, oder?«


    Julie zuckte mit den Achseln und schaute ernst drein. »Einige haben keine Wahl. Wie meine Mom. Aber sie wollte mich immer zurückhaben.« Sie dachte kurz darüber nach. »Ich glaube, Jessica bedauert es.«


    »Da hast du wohl recht.« Robie legte einen Arm um ihre Schultern. »Und ich weiß, Jerome wird sich freuen, dich zurückzubekommen.«


    »Wirst du daraus eine Gewohnheit machen?«


    »Woraus?«


    »Mich zu retten.«


    Das war ein Scherz, doch Robie runzelte die Stirn. »Ich hoffe, ich werde dich nie wieder retten müssen, Julie. Vor allem, wenn man bedenkt, dass du nur in die Sache verwickelt wurdest, weil wir Mist gebaut haben.«


    »Wir sind doch mit heiler Haut wieder rausgekommen.«


    »Niemand kann darauf zählen, dass das auch beim nächsten Mal so ist.« Er wollte noch etwas sagen, als eine Frau auf der Türschwelle erschien.


    Robie sah sie überrascht an.


    Es war die Stellvertretende Direktorin Amanda Marks. Sie lächelte und trat näher. »Du musst Julie sein. Ich habe von einer Freundin von dir schon ziemlich viel über dich gehört.«


    »Jessica?«, fragte Julie.


    Marks nickte. »Man hat mir gesagt, dass alles gut ausgegangen ist.«


    »Ja, das ist es«, sagte Robie. »Und vielen Dank für die Hilfe.«


    »Ich bekomme fast nie die Gelegenheit, etwas zurückzugeben. Es fühlte sich wirklich gut an.«


    Reel kam zurück in den Raum, gefolgt von Vance. Reel schien wegen irgendetwas erleichtert zu sein. Vance schaute tatsächlich zufrieden drein. Reel schüttelte ihre Hand.


    »Danke, das bedeutet mir sehr viel.«


    »Ich hoffe wirklich, dass es so klappt, wie Sie es sich vorstellen.«


    »Oh, ich denke, es wird richtig gut klappen.« Sie schaute hinüber und sah Marks. »Ich würde das jetzt gern beenden, Ma’am, wenn das für Sie in Ordnung ist.«


    »Mit meinem Segen, Agent Reel. Mit meinem Segen.«


    Julie warf Robie einen scharfen Blick zu. »Wovon reden die?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, gestand Robie ein.


    Reel winkte ihn zu sich. »He, Robie, willst du auch das Ende dieser Sache erleben?«


    »Und was wäre das?«


    »Ich würde es dir lieber zeigen als erklären.«


    »Geh besser mit«, flüsterte Julie ihm zu. »Und erzähl mir ja alles, was passiert ist.«


    Robie stand auf und ging zu Reel. »Wohin?«, fragte er.


    »Eigentlich gar nicht so weit. Wir können einen Wagen nehmen. Aber ich muss zuerst telefonieren und alles klären.«


    »Nur ein Anruf?«


    »Ein Anruf genügt, wenn man sich an die richtige Person wendet.«
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    Es regnete. Selbst hier im Krankensaal hörte Earl Fontaine, wie die Tropfen auf das Gefängnisdach prasselten. Er hörte auch den Wind heulen und kuschelte sich behaglicher in sein Krankenhausbett. Nun, da es vorbei war, konnte er als glücklicher Mensch sterben. Andererseits hielt er vielleicht auch noch ein bisschen länger durch. Er hatte ein Bett, ein Dach über dem Kopf, Medikamente gegen die Schmerzen, drei Mahlzeiten am Tag, auch wenn er sie in Form von Flüssigkeiten zu sich nahm, die durch einen Schlauch direkt in seinen Magen gepumpt wurden, und eine gut aussehende Ärztin, die sich um ihn kümmerte. Eigentlich kein schlechtes Leben.


    Er schaute zu dem Bett, in dem vormals Junior gelegen hatte, und lächelte. Er hatte keine Ahnung, wie so ein Trottel so viele Menschen hatte töten und so lange der Festnahme entgehen können, wie es bei Junior der Fall gewesen war. Earl hatte nur seinen »Freund« anrufen müssen, und der große Albert war auf den Fall angesetzt worden. Zuerst hatte er das Messer in Juniors Bett versteckt. Dann war es an Earl gewesen, den Idioten dazu zu bringen, es hervorzuholen. Na ja, das war ganz einfach gewesen. Als Juniors Finger das Messer berührt hatten, war sein Schicksal besiegelt gewesen. Albert hatte genaue Anweisungen bekommen, was er zu tun hatte. Pack dir Junior, sorg dafür, dass seine Hand weiterhin das Messer umklammert, gib vor, mit ihm zu kämpfen, und bring das kleine Arschloch dann um, und zwar richtig.


    Und wenn es eines gab, worin Albert gut war, dann das Töten. Earl fragte sich, ob er auch den Auftrag bekommen hatte, Sally zu töten. Er hoffte es. Denn dann konnte nichts schiefgehen.


    Er seufzte zufrieden und schloss die Augen, während es weiter in Strömen regnete. Er schlief eine Weile in der Hoffnung, dass ihm ein Nickerchen vor der letzten Medikation an diesem Tag guttun würde.


    »Earl?« Eine Hand rüttelte an seiner Schulter. »Earl?«, sagte die Stimme noch eindringlicher.


    Earl öffnete langsam die Augen. Er hatte von der Ärztin geträumt. Es war ein verdammt schöner Traum gewesen. Sie war nackt und gefesselt, und er wollte gerade…


    »Was?« Er blinzelte, drehte sich langsam auf den Rücken und starrte in das Gesicht desselben Pflegers, mit dem er über Juniors Tod gesprochen hatte. »Was ist los? Zeit für meine Medikamente?«


    Er sah zu der großen Uhr an der Wand. Er hatte nur eine Stunde geschlafen. Es war noch nicht an der Zeit für die Medikamente. Draußen regnete es noch immer, und der Wind ließ das alte Gefängnis unter seinem Ansturm erzittern.


    Earl verzog das Gesicht. »Weshalb hast du mich geweckt? Ist noch nicht Zeit für meine Pillen, Junge, noch lange nicht.« Er war wütend, dass der Pfleger seinen Traum unterbrochen hatte, und wollte die Augen wieder schließen.


    Der Pfleger schüttelte ihn erneut. »Es geht nicht um deine Medikamente, Earl. Du hast Besuch. Sogar zwei Besucher.«


    Earl blinzelte heftiger. »Besuch? Wir haben Abend, Junge. Nach Einbruch der Dunkelheit ist kein Besuch mehr erlaubt. Das weißt du.«


    »Na ja, sie sind trotzdem da.«


    »Wer?«


    Der Pfleger zeigte nach links. »Sie.«


    Earl schaute hinüber, und als er sie sah, traf ihn fast der Schlag.


    Jessica Reel und Will Robie standen dort, die Haare feucht vom Regen. Wegen des schlechten Wetters, durch das sie gerade gekommen waren, tropfte das Wasser auch von ihrer Kleidung.


    Earl setzte sich so schnell auf, dass seine Infusionsschläuche sich in seinem Bettlaken verhedderten.


    Der Pfleger entwirrte sie wieder und trat zurück. Er bemerkte den Ausdruck auf Earls Gesicht, und dann auch den auf Reels. »Ich… ich lasse euch dann mal allein, Leute«, sagte er schnell.


    Er drehte sich um und eilte davon.


    Reel trat vor. Robie war nur einen Schritt hinter ihr.


    »Sally?«, sagte Earl. Er wollte ein Grinsen aufsetzen, aber es erstarb auf halbem Weg zu seinem Mund. »Was machst du hier, Mädchen?«


    »Ich wollte mich nur verabschieden, Earl.«


    »Verdammt, das hast du doch schon. Nicht, dass ich mich nicht freuen würde, dich noch mal zu sehen.«


    Reel ignorierte seine Bemerkung und trat näher an sein Bett. »Und ich will dir etwas zeigen.« Sie zog ein Foto aus ihrer Tasche und hielt es ihm hin. »Du wirst ihn bestimmt erkennen, auch wenn er etwas bleich aussieht.«


    Earl streckte eine zitternde Hand aus und nahm das Foto. Als er das Bild betrachtete, holte er tief Luft.


    »Ich glaube, sein Name ist Albert«, sagte Reel. »Er ist natürlich tot, aber du solltest ihn trotzdem noch erkennen.«


    »Wie ist er gestorben?«, fragte Earl mit krächzender Stimme.


    »Ach, ich vergaß wohl, das zu erwähnen. Ich habe ihn getötet. Ihm das Genick gebrochen. Für einen so großen Kerl ist er ziemlich schnell gestorben. Was ganz gut für mich war. Ich musste mich noch mit anderen Möchtegern-Nazis befassen.«


    Keuchend und mit weit aufgerissenen Augen sah Earl zu ihr hoch. »Du willst ihn getötet haben? Ihn?«


    »Ich habe dir wohl nicht gesagt, was ich heutzutage so tue, Earl. Im Auftrag des amerikanischen Volkes kümmere ich mich um Abschaum wie Albert und sorge dafür, dass sie nie wieder jemandem was tun. Um dieses Arschloch hier zum Beispiel.«


    Sie zog ein weiteres Foto aus ihrer Jackentasche und warf es auf Earls Bauch. Er ergriff es mit einer zitternden Hand. Sein Gesicht hatte die Farbe von Asche angenommen.


    »Das ist auch einer deiner Kumpel. Leon Dikes. Vor langer Zeit habe ich ihn mal gekannt. Wir sind uns kürzlich wieder begegnet. Auf seinen Wunsch. Offensichtlich hing er hier beim Gefängnis herum und hat mich zufällig gesehen, als ich dich besucht habe. Was soll man dazu sagen, wie klein die Welt doch ist.«


    Earl sah ihr ins Gesicht. »Hast du ihn auch getötet?«


    Reel bildete mit den Händen ein Oval und riss sie dann auseinander. »Eine höchst effektive Bewegung. Der Tod tritt auf der Stelle ein. Bevor er starb, trug Leon mir auf, dich von ihm zu grüßen und dir zu sagen, es täte ihm leid, dass dein Plan gescheitert ist.«


    Earl ließ das Foto los, als wäre es eine Schlange, die ihn beißen wollte. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Sicher weißt du das, Earl. Scheu dich jetzt nicht, den ganzen Ruhm für das alles in Anspruch zu nehmen. Das war wirklich sehr clever, und ich bin eigentlich sparsam mit Komplimenten, das kann ich dir versichern.«


    »Deine Worte ergeben keinen Sinn. Wenn du nichts mehr zu sagen hast, werde ich jetzt wieder schlafen.«


    »Dein Nickerchen muss wohl noch eine Weile warten.«


    »Und warum?«, schnappte Earl, dessen Selbstvertrauen allmählich wieder zurückkehrte. »Du hast nichts gegen mich in der Hand, oder du hättest die Bullen mitgebracht. Und was sollten sie überhaupt mit mir machen? Mich verhaften? Mich ins Gefängnis werfen? Scheiße!« Er lachte so heftig, dass er husten musste.


    »Nein, keine Polizei. Keine neuen Anklagen. Die alten genügen völlig.«


    »Wie ich schon sagte, dann schaff deinen Arsch hier raus. Ich brauche meine Ruhe.«


    »Aber dir geht’s doch hervorragend. Du siehst viel gesünder aus als neulich.«


    Er richtete sich im Bett auf. »Wovon zum Teufel sprichst du? Ich hab Krebs im Endstadium. Mir wird es nicht mehr besser gehen.«


    »Ja, aber das ist noch nicht alles.« Sie zeigte nach rechts.


    Earl schaute in die Richtung und sah, dass die Gefängnisärztin auf sie zukam. »Dr.Andrews, schönen Dank, dass Sie heute Abend noch nach mir sehen.«


    Andrews lächelte gezwungen. »Es ist mir ein Vergnügen. Ehrlich gesagt wollte ich das um nichts auf der Welt verpassen.«


    »Ich habe Dr.Andrews erklärt, welche Rolle sie gespielt hat, als sie dich und mich wieder zusammengebracht hat. Und auch, wie das zu einem sehr netten Besuch bei deinem guten Freund Leon Dikes und seinen fröhlichen Neonazi-Gefährten geführt hat.«


    »Ja, das war faszinierend, Mr.Fontaine«, sagte Dr.Andrews, die aussah, als wolle sie am liebsten eine Pistole ziehen und Earl eine Kugel in den Kopf jagen.


    »Ich hab keine Ahnung, wovon ihr beiden Mädels da quasselt«, sagte Earl. »Nicht die geringste.«


    »Mal sehen, ob ich dir das verdeutlichen kann«, sagte Reel. »Aber zuerst hat Dr.Andrews ein paar tolle Neuigkeiten für dich.«


    Earl sah Andrews an. »Was für Neuigkeiten?«


    »Obwohl Ihr Krebs nach wie vor unheilbar ist, sind wir zu dem Schluss gekommen, dass Ihr Zustand sich stabilisiert hat.«


    »Was soll das heißen, verdammt noch mal?«


    »Das heißt, dass Sie die Krankenstation und dieses Gefängnis verlassen können. Sie kommen wieder zurück in Einzelhaft. In die Todeszelle.«


    Earls Gesicht fiel in sich zusammen. »Aber man kann mich nicht hinrichten.«


    Andrews lächelte. »Das trifft leider zu, aber man kann sich auch dort um Sie kümmern, obwohl Sie es da nicht annähernd so angenehm haben werden wie hier, wie ich befürchte. Und Sie werden dort keinen Kontakt mit irgendeinem Menschen, abgesehen vom Gefängnispersonal, haben.«


    »Das… das können Sie nicht machen!«, protestierte Earl.


    »Doch, das können wir«, sagte eine andere Stimme.


    Ein Mann in einem Anzug kam herein, gefolgt von vier stämmigen Wärtern.


    »Verdammt, was hat der hier zu suchen?«, rief Earl.


    Reel schaute über die Schulter nach hinten. »Der Direktor dieser hervorragenden Anstalt und seine Männer sind hier, um sich persönlich um deinen Rücktransport in den Todestrakt der Justizvollzugsanstalt Holman zu kümmern.«


    Hinter dem vergitterten Fenster zuckte ein Blitz durch die Nacht, gefolgt von einem heftigen Donnerschlag.


    Der Direktor winkte seine Männer zu sich. »Rollen Sie einfach das Bett und alles andere hinaus. Der Transporter wartet schon.«


    »Das können Sie nicht machen!«, rief Earl. »Das können Sie nicht!«


    »Schafft ihn hier raus!«, befahl der Direktor. »Sofort!«


    Die Wärter lösten Earls Kette von der Wand und rollten sein Bett aus dem Zimmer, während er aus Leibeskräften schrie. Reel und Robie hörten seine Schreie noch etwa eine Minute lang, dann schlug eine schwere Tür zu, und Earl Fontaines Geschrei verstummte.


    Reel drehte sich zu dem Direktor und Dr.Andrews um. »Danke«, sagte sie.


    »Nein, ich danke Ihnen«, sagte Andrews. »Wenn ich mir vorstelle, dass… dass dieser Mistkerl mich benutzt hat, um all diese furchtbaren Dinge einzufädeln…«


    »Ganz recht!«, sagte der Direktor. »Wir können ihn vielleicht nicht hinrichten. Aber wir können ihm die Zeit, die ihm noch bleibt, so unangenehm machen, wie es uns rechtlich möglich ist. Und das werden wir auch.« Er ging davon.


    »Als Sie mich angerufen haben, konnte ich es wirklich kaum glauben«, sagte Andrews. »Ich dachte, ich würde einem Vater helfen, seine Tochter zu finden. Ich hätte wissen müssen, dass Earl Fontaine ein Mann ist, dem an so was nichts liegt.«


    »Er hat eine Menge Leute hereingelegt, Doc«, sagte Reel.


    »Aber das wird ihm nie wieder gelingen«, sagte Robie.


    »Nein, nie wieder«, fügte Reel hinzu.


    Nachdem sie Andrews noch einmal für ihre Hilfe gedankt hatten, verließen sie das Gefängnis.


    »Fühlst du dich besser?«, fragte Robie, nachdem sie im noch immer strömenden Regen über den Parkplatz gelaufen und in den Wagen gestiegen waren.


    »Eigentlich fühle ich gar nichts, Robie. Und vielleicht ist das so auch am besten.«


    Robie ließ den Wagen an, und sie verließen das Gefängnis in Alabama und mit ihm Earl Fontaine für immer.

  


  
    KAPITEL49


    Die Nordkoreaner hatten keine Einrichtung wie die Burner Box. Sie hatten nicht das Budget dafür. Kein Land gab so viel Geld für die Verteidigung oder die innere Sicherheit aus wie die USA. Aber Chung-Cha war der Meinung, dass sie mit engagiertem Einsatz und Anstrengung ausglichen, was ihnen an finanziellen Mitteln fehlte.


    Sie lief durch die Straßen von Pjöngjang, bis sie nicht mehr laufen konnte. Und dann lief sie weiter. Das Ministerium für Staatssicherheit verfügte über ein typisches Fitness-Studio, in dem sie ihr Krafttraining absolvierte. Tief unter der Erde gab es einen Schießstand, in dem sie mit allen möglichen Feuer- und anderen Waffen an ihrer Treffsicherheit, Reaktionszeit und ihren motorischen Fähigkeiten arbeitete. Dort trainierte sie auch bestimmte Nahkampftechniken, von denen sie einige angewendet hatte, um Lloyd Carson in Rumänien kampfunfähig zu machen, und das wieder nur gegen Männer, die viel größer und stärker waren als sie.


    Ihre Ausbildung beschränkte sich nicht nur auf die körperlichen Aspekte. Sie sprach fließend Englisch und drei weitere Sprachen.


    Aber am besten war sie, abgesehen von ihrer Fähigkeit, auch unter den extremsten Umständen ruhig zu bleiben, in der asiatischen Kampfkunst. Noch nie hatte ein Mann sie besiegt. Nicht einmal mehrere Männer. Sie schrieb das ihrer Zeit im Lager zu. Um dort zu überleben, bedurfte es der Kraft eines Herkules. Aber auch das reichte längst noch nicht. Das Lager zu überleben und sich seine Menschlichkeit, das Feuer im Bauch, zu bewahren war fast unmöglich. Sie hatte das Unmögliche geschafft. Und um das Lager zu überleben, musste man zehn Schritte vorausdenken. Auch darin war sie versiert. Genau wie in den Kampfkünsten. Sie konnte ihre Gegner nicht nur körperlich besiegen, sie dachte auch schneller als diese.


    Ihre Abteilung hatte viel Zeit und Geld aufgewandt, um ihre Fähigkeit zu entwickeln, eine überlegene Zahl von Feinden anzugreifen und stets siegreich aus dem Kampf hervorzugehen. Es war eine Kombination aus origineller Taktik, hervorragender Kampftechnik und der Fähigkeit, Risiken abzuschätzen und einzugehen, wobei sie oft einen Nachteil in einen Vorteil verwandelte. Das hatte sie unter anderem gezeigt, als sie dem Verwalter und den Gefängniswärtern gegenüberstand. Sie hatte die Stärke ihrer Widersacher in eine Schwäche verwandelt und hatte einfach weitergekämpft, wobei sie unablässig in Bewegung blieb. Es war, als wären ihr Geist und ihr Körper eine Einheit.


    Sie kehrte müde, aber zufrieden darüber, dass ihre Fähigkeiten uneingeschränkt erhalten geblieben waren, in ihre Wohnung zurück. Sie war sich bewusst, dass sie bei der bevorstehenden Mission gegen die besten Sicherheits-Teams der Welt antreten musste. Der amerikanische Secret Service galt allgemein als unbesiegbar; all seine Agenten waren bereit, zum Schutz derer, die sie bewachten, zu sterben. Aber er hatte bereits einige Schutzbefohlene verloren, also war er nicht unfehlbar. Dennoch würde diese Mission wahrscheinlich Chung-Chas bislang größte Herausforderung werden.


    Sie aß den Reis und trank den Tee und lauschte der Country-Musik auf dem iPod, den der Oberste Führer ihr geschenkt hatte. Sie schaute aus dem Fenster und suchte nach dem Mann, der jeden Tag draußen gewartet hatte. Er war noch da. Anscheinend war es ihm nun gleichgültig, ob sie wusste, dass er sie beobachtete, oder nicht. Das verriet ihr so einiges.


    In Nordkorea hieß es, dass Bündnisse so brüchig waren wie Eis an einem heißen Tag.


    Sie verließ die Wohnung und stieg in ihren Wagen. Er war zehn Jahre alt, leistete ihr aber noch gute Dienste. Und es war ihrer. Bis sie ihn ihr wegnahmen, was jederzeit geschehen konnte. Je nachdem, wie diese Mission ausgehen würde, vielleicht schon sehr bald.


    Sie fuhr aus Pjöngjang hinaus. Als sie in den Rückspiegel schaute, überraschte es sie nicht, dass ihr eine schwarze Limousine folgte. Sie fuhr langsam, deutlich unterhalb der erlaubten Geschwindigkeit. Sie hatte es nicht eilig. Und sie hatte nicht die Absicht, ihre Verfolger abzuschütteln, wer auch immer sie waren.


    Die Fahrt führte sie in nordöstlicher Richtung etwa einhundert Kilometer fort von der Hauptstadt, in einen gebirgigen Teil der Provinz Hamgyong-nando, die durch das Tal des Flusses Ipsok geteilt wurde.


    Der offizielle Name ihres Ziels lautete Kwan-li-so Nummer15. Doch die meisten Menschen nannten den Ort einfach Yodok. Es gab viele Begriffe dafür: Arbeitslager, Konzentrationslager oder Strafkolonie. Chung-Cha interessierte nicht, welcher der zutreffende war, das lief alles auf dasselbe hinaus.


    Menschen, die anderen Menschen die Freiheit nahmen.


    Jahrelang hatte sie einen anderen Namen für den Ort gehabt: Heimat.


    Wie andere Arbeitslager auch bestand Yodok aus zwei Teilen: der »Zone unter totaler Kontrolle«, in der die Gefangenen niemals freigelassen wurden, und aus der »Revolutionären Zone«, in der Gefangene bestraft und umerzogen wurden, um irgendwann wieder in die Freiheit entlassen zu werden. Das Lager war etwa 375Quadratkilometer groß, und etwa 50000 Gefangene waren darin untergebracht. Elektrische Zäune und über 1000Wärter sorgten dafür, dass niemand es aus eigenem Willen verließ.


    Chung-Cha glaubte nicht, dass es in Yodok Korruption gab. Die Aufseher dort schienen ihre Pflicht mit barbarischer Freude zu erfüllen. Zumindest war das so gewesen, als sie dort eingesessen hatte. Und sie war noch immer die einzige Gefangene aus der Zone unter totaler Kontrolle, die jemals freigelassen worden war. Aber ihre Freilassung hatte einen schweren Preis gefordert, vielleicht einen schwereren, als sie bei einem Fluchtversuch hätte zahlen müssen.


    Deshalb war sie heute hier: um diesen Teil ihrer Vergangenheit im Geiste noch einmal zu erleben. Nun ja, das traf nur zum Teil zu. Man benötigte eine Sondererlaubnis, um das zu tun, was sie vorhatte, und sie hatte sie beantragt und auch erhalten. Diejenigen, die ihr die Erlaubnis gewährt hatten, gingen davon aus, dass sie hierherfuhr, um jenen Ehre zu erweisen, die ihr damals im Austausch für ihre lebenslangen Dienste für ihr Land die Freiheit geschenkt hatten. Das war zumindest ursprünglich die Absicht gewesen. Dann hatte sie noch mächtigere Männer davon überzeugt, dass ihre Anwesenheit dort noch einen anderen Grund haben sollte. Und dass sie die ideale Person war, um diesen Plan auszuführen. Sie hatte keine Garantie gehabt, dass man ihr die Erlaubnis erteilen würde, doch sie hatte sie bekommen. Die notwendigen Papiere, die das dokumentierten, steckten in der Innentasche ihrer Jacke. Die erlauchten Unterschriften unter den Dokumenten würden keinen Widerstand zulassen.


    Sie parkte neben dem Tor und wurde dort von zwei Wärtern und dem Verwalter empfangen. Chung-Cha kannte diesen Mann gut. Er war schon Verwalter gewesen, als sie dort inhaftiert gewesen war.


    Er verbeugte sich respektvoll vor ihr, und sie erwiderte die Verbeugung. Als sie sich wieder aufrichteten, wich ihr Blick nicht von seinem Gesicht. In seinen sonnengebräunten, runzeligen Zügen sah sie den Mann, den zu töten sie sich fast ihr ganzes Leben lang gewünscht hatte. Sie wusste, dass er dies wusste. Aber nun war er machtlos, konnte ihr nichts mehr tun. Doch wie er die Lippen zurückzog und dabei einen verunstalteten Zahn entblößte, verriet Chung-Cha ziemlich deutlich, dass er sie am liebsten wieder hier und in seiner Gewalt hätte.


    »Ihr Besuch ist uns eine Ehre, Genossin Yie«, sagte er.


    »Der Oberste Führer lässt Sie herzlich grüßen, Genosse Doh«, erwiderte Chung-Cha und machte damit unmissverständlich klar, wo genau sie in dieser Phase ihres Lebens mittlerweile angelangt war.


    Doh blinzelte hektisch hinter seiner dicken Brille, und sein Lächeln war genauso falsch wie sein nächster Satz. »Es erfreut mein Herz, wenn ich sehe, wie weit Sie aufgestiegen sind, Genossin Yie.«


    Er führte sie durch das Tor und auf das Gelände des Lagers.


    Obwohl Chung-Cha diesen Ort schon vor vielen Jahren verlassen hatte, hatte sich hier kaum etwas verändert. Die Hütten, in denen die Gefangenen wohnten, bestanden noch immer aus Lehm und hatten Strohdächer. Als sie in eine hineinschaute, sah sie die Bretter mit Decken darauf, die die Betten der Gefangenen darstellten. Es lagen 40 von ihnen in einem Raum, der nur etwa 45Quadratmeter groß war. Die Hütten waren nicht geheizt, und sie waren auch nicht sauber, sodass Krankheiten grassierten. Als sie hier interniert gewesen war, hatte sie den Verwalter einmal sagen hören, dass solche weitverbreiteten Epidemien ihnen jede Menge Kugeln ersparten.


    Sie trat vor eine Hütte. Das tat sie aus einem besonderen Grund. Das war »ihre« Hütte, in der sie jahrelang gewohnt hatte. Sie schaute zu Doh hinüber und erkannte, dass auch er sich daran erinnerte.


    »Sie sind in der Tat weit gekommen«, sagte er, und das Lächeln auf seinen gebräunten Zügen wurde breiter.


    Er war ein Reinblut, wie sie wusste, ein Angehöriger der elitären Kerngruppe. Sein Großvater war einer von Kim Il Sungs frühesten und inbrünstigsten Anhängern gewesen. Dafür waren er und seine Familie auf ewig großzügig belohnt worden. Für den Enkelsohn bedeutete dies, dass er im Laufe der Jahre für das Leben von Hunderttausenden seiner Mitbürger Gott spielen und entscheiden konnte, wer leben durfte und wer, weitaus öfter, sterben musste.


    »Ich bin noch immer die Einzige«, erwiderte sie.


    »Trotzdem«, räumte er abfällig ein, »muss das Ihnen wie ein Wunder erschienen sein.«


    »Ihnen auch«, schoss sie zurück.


    Er verbeugte sich erneut.


    Sie wartete, bis er sich wieder aufgerichtet hatte. »Der Oberste Führer ist der Ansicht, dass dies eine Schande ist«, fügte sie dann hinzu. »Er will wissen, warum nicht mehr Gefangenen bekehrt werden.«


    Das war die andere Belohnung gewesen, die Chung-Cha erbeten und für ihre Mitwirkung bei der Entlarvung des Verrats von General Pak bekommen hatte. Die Befugnis, hierherzukommen und derartige Recherchen anzustellen. Und man hatte ihr noch etwas anderes gewährt.


    Sie sah Doh, der damit offensichtlich nicht gerechnet hatte, erwartungsvoll an. Sie sah, wie eine Ader an seiner Schläfe zu pochen begann und seine Hand zitterte, als er sie vor das Gesicht hob, um seine Brille geradezurücken.


    »Der Oberste Führer ist dieser Ansicht?«, sagte er mit zitternder Stimme. Die Wärter, die ihn begleiteten, blieben ein paar Schritte zurück, als wollten sie sich von allen Konsequenzen distanzieren, die dem Mann vielleicht widerfahren würden.


    Chung-Cha griff in ihre Tasche und zog die Dokumente hervor, die sie bevollmächtigten. Doh nahm sie entgegen, schob seine Brille noch einmal hoch und las sie durch, bevor er sie anstandslos zurückgab.


    »Ich verstehe. Der Oberste Führer ist weise über seine Jahre hinaus. Es ist mir eine Ehre, seinen Wunsch zu erfüllen.«


    »Da bin ich mir sicher. Aber nehmen wir es in Angriff. Ich war in der Zone unter totaler Kontrolle. Ich gehörte nicht zum Kern und habe nicht geschwankt. Ich war in der feindseligen Klasse, Genosse Doh. Und nun bin ich als eine der wertvollsten Agentinnen bekannt, die wir haben. Vielleicht gibt es hier noch weitere solche Aktivposten, die aber verschwendet werden. Der Oberste Führer mag keine Verschwendung.«


    »Nein, nein, natürlich nicht. Ich… Was soll ich tun, Genossin Yie? Bitte, Sie müssen es nur sagen, und es wird geschehen.«


    Chung-Cha betrachtete den Mann. Er war viel kleiner und sah schwächer aus, als sie es in Erinnerung hatte. Für ein kleines Mädchen, das den täglichen Stimmungen dieser Person und seiner Untergebenen auf Leben und Tod ausgeliefert war, mochte er so groß wie ein Riese gewirkt haben. Jetzt aber war er nichts von alledem mehr für sie.


    »Ich will mir einige der Klassenfeinde ansehen. Insbesondere die Mädchen.«


    »Die Mädchen?«, wiederholte er in einem Tonfall, der seinem verwirrten Gesichtsausdruck entsprach.


    »Ja. Dem Obersten Führer ist völlig klar, wie nützlich Frauen bei gewissen Diensten sein können. Viel wichtiger als Männer, die leichter zu identifizieren und als mögliche Feinde aus anderen Ländern zu erkennen sind. Verstehen Sie das?«


    Er nickte schnell. »Ja, ja, natürlich, das verstehe ich.«


    »Und ich möchte, dass Sie mir einige der interessanteren Kandidatinnen zeigen«, fügte Chung-Cha hinzu.


    Er nickte erneut. »Ja. Ich werde sie Ihnen persönlich präsentieren.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte sie, ohne zu lächeln.


    Er schien die Bedeutung dessen, was sie gesagt hatte, nicht zu verstehen. Sie wusste, dass er ein grausamer, gerissener und böser Mann war. Aber er war auch kleinkariert, eingebildet und oberflächlich. Und so jemand konnte es niemals zu Brillanz bringen oder auch nur zu Scharfsinnigkeit, ganz gleich, wie sehr er sich bemühte.


    »Und ich werde Ihre hervorragende Kooperationsbereitschaft gern weitermelden.«


    »Oh, vielen Dank, Genossin Yie. Danke, Sie können sich nicht vorstellen, was mir das bedeutet.«


    »Ganz im Gegenteil, ich kann es mir sehr gut vorstellen.«


    Diese Bemerkung schien ihn ein wenig aus der Fassung zu bringen, doch er riss sich schnell wieder zusammen. »Äh«, sagte er, »was haben Sie mit interessant gemeint?«


    »Damit, Genosse, habe ich jemanden wie mich gemeint.«

  


  
    KAPITEL50


    Sie hatte sich bereits über einhundert Kinder im Alter von vier bis vierzehn Jahren angesehen. Sie schauten alle in vielerlei Hinsicht gleich aus: unterernährt, schmutzig, leerer Blick. Sie wechselte mit jedem von ihnen ein paar Worte. Wenn sie überhaupt antworteten, dann stockend, unbeholfen und schlicht. Aber das war nicht ihre Schuld.


    Sie wandte sich an den Aufseher, der sie begleitete. »Wie viele wurden hier geboren?«


    Er warf ihr einen ziemlich unverschämten Blick zu, doch man hatte ihm zweifellos aufgetragen, uneingeschränkt mit ihr zusammenzuarbeiten, wenn er nicht den Zorn des Obersten Führers zu spüren bekommen wollte. Gemächlich blickte er über die Reihen der inhaftierten Kinder. Sie hätten auch Hühnchen sein können, die sich vor dem Schlachter aufgereiht hatten.


    »Etwa die Hälfte«, antwortete er desinteressiert und wischte dann einen Schmutzfleck von seinem Gewehr. »Es gab mehr, aber das waren nicht genehmigte Geburten, sodass die Kinder natürlich zusammen mit ihren Müttern getötet worden sind.«


    Chung-Cha wusste, dass die Ausbildung der Kinder, falls sie überhaupt eine bekamen, völlig unzureichend war. Sie waren als Einfaltspinsel geboren worden und würden als Einfaltspinsel sterben, ganz gleich, welches Feuer in ihnen brannte, das sie vielleicht zu etwas mehr im Leben prädestiniert hätte. Ganz egal, welcher Zorn in ihnen loderte, irgendwann würden die Züchtigungen und der ewige Hunger und all die Gehirnwäschen jede Hoffnung so gründlich ersticken, dass von ihnen geistig und seelisch nichts mehr übrig blieb. Sie ahnte, wäre sie auch nur einen Tag länger in Yodok geblieben, hätte sie das Lager nicht mehr lebend verlassen.


    In der Ferne sah Chung-Cha eine Gruppe von Kindern, die sich mit dem Gewicht von Holzblöcken oder Körben abplagten, in denen sie Dung schleppten. Ein Kind stolperte, fiel und verschüttete dabei den Inhalt des Korbs. Der Aufseher, der die Gruppe begleitete, schlug das Mädchen zuerst mit einem Stock und dann mit dem Kolben seines Gewehrs und forderte die anderen Kinder auf, es gleichfalls zu verprügeln, was sie auch taten. Man hatte ihnen beigebracht, dass sie alle bestraft wurden, wenn einer aus ihrer Gruppe versagte, womit man ihre Wut von den Wärtern, denen sie eigentlich gebührte, weg und auf einen der ihren lenkte.


    Chung-Cha beobachtete, wie das Mädchen Prügel bezog, bis die anderen es leid waren. Sie machte keine Anstalten, dem Angriff Einhalt zu gebieten. Selbst mit der Bevollmächtigung durch den Obersten Führer in ihrer Tasche konnte sie das nicht, ohne eine schwere Strafe zu riskieren. Die Lagerregeln waren unantastbar, und ganz bestimmt konnte jemand wie sie sich nicht einmischen und dagegen verstoßen, ohne dafür die Konsequenzen tragen zu müssen.


    Aber sie hatte auch nicht den Wunsch, die Züchtigung zu beenden. Sie wollte sehen, was dabei herauskam, denn selbst aus dieser Entfernung war ihr etwas aufgefallen, das sie faszinierte.


    Das verprügelte Mädchen stand auf, wischte sich das Blut aus dem Gesicht, hob den Korb auf, schaufelte den Dung mit bloßen Händen hinein und marschierte an dem Aufseher und den anderen Kindern vorbei. Sie hielt den Kopf hoch, und ihr Blick war entschlossen nach vorn gerichtet.


    »Wer ist diese Gefangene?«, fragte Chung-Cha den Wärter.


    Er sah blinzelnd in die Ferne und erbleichte dann. »Sie heißt Min.«


    »Wie alt ist sie?«


    Der Wärter zuckte mit den Achseln. »Vielleicht zehn. Vielleicht jünger. Sie bedeutet Ärger.«


    »Warum?«


    Er drehte sich um und grinste sie an. »Sie ist ein zähes kleines Biest. Sie wird verprügelt und steht dann auf und geht davon, als hätte sie einen großen Sieg errungen. Sie ist dumm.«


    »Bring sie zu mir.«


    Das Grinsen des Wärters erstarb, und er sah auf seine Uhr. »Sie muss noch sechs Stunden lang arbeiten.«


    »Du wirst sie zu mir bringen«, wiederholte Chung-Cha diesmal nachdrücklicher. Ihr Blick wich nicht vom Gesicht des Mannes.


    »Wir haben hier von Ihnen gehört. Was Sie in Bukchang getan haben.« Der Wärter sagte das verdrossen, doch Chung-Cha, die bei fast allen Menschen deren Furcht spüren konnte, erkannte, dass der Mann Angst vor ihr hatte.


    »Weil ich die korrupten Männer getötet habe? Ja, das habe ich. Ich habe sie alle getötet. Der Oberste Führer war sehr dankbar. Er hat mir zur Belohnung einen elektrischen Reiskocher geschenkt.«


    Der Wärter starrte sie erstaunt an, als hätte sie ihm gerade erzählt, dass man einen Berg Gold vor ihrer Haustür abgeladen hatte.


    »Sind Sie deshalb hier?«, fragte er. »Vermuten Sie Korruption?«


    »Gibt es hier Korruption?«, fragte Chung-Cha aggressiv.


    »Nein, nein. Keine Korruption. Ich schwöre es.«


    »Ein Eid ist eine bedeutende Sache, Genosse. Ich werde dich beim Wort nehmen. Und jetzt bring mir Min.«


    Er verbeugte sich schnell und eilte davon, um das Mädchen zu holen.


    ***


    Zwanzig Minuten später saß Chung-Cha in einem kleinen Raum mit zwei Stühlen und einem Tisch. Sie sah zu dem kleinen Mädchen hinüber. Sie hatte Min gebeten, sich zu setzen, doch die Kleine hatte abgelehnt. Sie ziehe es vor zu stehen, sagte sie.


    Und da stand sie, die Hände zu Fäusten geballt, und erwiderte Chung-Chas Blick mit offenem Trotz. Bei diesem Anblick wurde Chung-Cha klar, was für ein Wunder es war, dass das Mädchen an diesem Ort überhaupt überlebt hatte.


    »Mein Name ist Yie Chung-Cha«, sagte sie. »Man hat mir gesagt, dass du Min heißt. Wie lautet dein anderer Name?«


    Min sagte nichts.


    »Hast du hier Familie?«


    Min sagte nichts.


    Chung-Cha betrachtete die Arme und Beine des Mädchens. Sie waren vernarbt und schmutzig und wiesen schwere Prellungen auf. Da waren offene, schwärende Wunden. Alles an dem Kind war eine offene, schwärende Wunde. Aber in den Augen, ja, in den Augen sah Chung-Cha ein Feuer, von dem sie vermutete, dass weder Prügel noch Krankheiten es löschen konnten.


    »Ich aß Ratten«, sagte Chung-Cha. »So viele, wie ich konnte. Das Fleisch wendet die Krankheiten ab, die die anderen hier bekommen. Es ist das Protein darin. Das habe ich nicht gewusst, als ich hier war. Ich habe es erst später erfahren. In dieser Hinsicht hatte ich Glück.«


    Sie sah, dass Mins Fäuste sich etwas öffneten. Aber das Mädchen schaute noch immer misstrauisch drein. Chung-Cha konnte es ihr nicht verdenken. Die erste offizielle Regel des Lagers mochte Du darfst nicht fliehen lauten, doch die inoffizielle und viel wichtigere erste Regel für jeden Gefangenen war: Du darfst niemandem trauen.


    »Ich habe in der ersten Hütte am Weg links vom inneren Tor gewohnt«, sagte Chung-Cha. »Das war vor einigen Jahren.«


    »Du warst auch ein Klassenfeind«, platzte es aus Min heraus. »Warum bist du nicht mehr hier?«, fragte sie, und in jedem ihrer Worte schwangen Zorn und Verbitterung mit.


    »Weil ich für andere außerhalb dieses Ortes nützlich war.«


    Min legte langsam ihre Vorsicht ab. »Wie?«, wollte sie wissen.


    In dieser Frage sah Chung-Cha das, worauf sie gehofft hatte. Das Mädchen wollte raus, obwohl so viele Gefangene, selbst jüngere als sie, völlig resigniert und sich mit dem Leben hier für immer abgefunden hatten. Das Feuer in ihnen war erloschen, und damit auch ihr Lebensmut. Das war traurig, aber eine Tatsache. Sie waren verloren.


    »Ich war ein zähes kleines Biest«, erwiderte Chung-Cha.


    »Ich bin auch ein zähes kleines Biest.«


    »Das habe ich gesehen. Nur aus diesem Grund bist du hier und sprichst mit mir.«


    Min kniff die Augen halb zu und entspannte sich noch ein bisschen mehr. »Wie kann ich dir nützlich sein?«


    Trotz ja, dachte Chung-Cha, aber auch Intelligenz und deren Cousine ersten Grades Cleverness. Nun ja, schließlich bedeutete Min auf Koreanisch genau das: Cleverness und Intelligenz.


    »Was glaubst du, wie du das sein könntest?«, drehte Chung-Cha den Spieß um und schleuderte die Frage zu ihr zurück.


    Min dachte kurz darüber nach. Chung-Cha konnte fast sehen, wie es im Kopf des Mädchens arbeitete.


    »Wie warst du für andere nützlich?«, fragte Min. »Sodass du diesen Ort verlassen durftest?«


    Chung-Cha gelang es, ihr Lächeln und ihre Zufriedenheit zu verbergen. Min erwies sich als der Herausforderung gewachsen.


    »Ich wurde für eine ganz besondere Arbeit ausgebildet.«


    »Dann kann ich auch dafür ausgebildet werden«, sagte Min.


    »Obwohl du nicht einmal weißt, was das für eine Arbeit ist?«


    »Ich kann alles tun«, erklärte Min. »Ich werde alles tun, um von hier wegzukommen.«


    »Und deine Familie?«


    »Ich habe keine Familie.«


    »Sind sie tot?«


    »Ich habe keine Familie«, wiederholte Min.


    Chung-Cha stand auf und nickte langsam. »Ich werde in einer Woche wieder hier sein. Du wirst dann bereit zur Abfahrt sein.«


    »Warum in einer Woche?«


    Chung-Cha wurde von dieser Frage überrascht. »Solche Dinge brauchen Zeit. Es müssen Vorkehrungen getroffen und Papierkram erledigt werden.«


    Min warf ihr einen zweifelnden Blick zu.


    »Ich werde zurückkommen.«


    »Aber dann lebe ich vielleicht nicht mehr.«


    Chung-Cha legte den Kopf schief. »Warum nicht?«


    »Sie werden wissen, was du vorhast.«


    »Und?«


    »Und sie werden mich nicht gehen lassen.«


    »Ich habe die höchsten Vollmachten. Die Wärter werden dir nichts tun.«


    »Es gibt Unfälle. Und es sind nicht nur die Wärter.«


    Chung-Cha nickte nachdenklich. »Die anderen Gefangenen?«


    »Ihnen sind die höchsten Vollmachten völlig schnurz. Was haben sie schon zu verlieren?«


    »Ihr Leben?«


    Min verzog das Gesicht. »Warum sollte sie das interessieren? Es wäre doch gut für sie.«


    Chung-Cha wusste, dass sie in dieser Hinsicht völlig recht hatte. »Dann werden wir noch heute fahren.«


    Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben lächelte Min.

  


  
    KAPITEL51


    Chung-Cha hatte geduldig die notwendigen Papiere ausgefüllt, mit denen Min in ihre Obhut überstellt wurde. Sie waren in dem Sungri nach Pjöngjang zurückgefahren und hatten dabei die Fensterscheiben heruntergedreht. Chung-Cha hatte Min nicht gesagt, dass sie den Gestank des Mädchens auf den nächsten hundert Kilometern nicht ertragen wollte. Stattdessen hatte sie gesagt, es sei schön, frische, freie Luft zu atmen.


    Und Min schien jeden Atemzug mit Vergnügen einzusaugen.


    Zuerst hatte sie gezögert, in den Sungri zu steigen. Chung-Cha erkannte sofort den Grund dafür. Das Mädchen war nie zuvor in einem Auto gefahren. Es hatte wahrscheinlich noch nie eines gesehen, nur die alten Lastwagen, die im Lager benutzt wurden.


    Doch als Chung-Cha Min gesagt hatte, dass das Auto die schnellste Möglichkeit war, vom Lager wegzukommen, war sie sofort eingestiegen. Nachdem sie sich gesetzt hatte, streckte sie die Hand aus und berührte die Anzeigen und anderen interessanten Dinge auf dem Armaturenbrett.


    Das war gut, dachte Chung-Cha. Sie hatte sich ihre Neugier bewahrt, konnte noch staunen. Das bedeutete, dass der Verstand des Kindes intakt war.


    Als sie davonfuhren, sah Chung-Cha im Rückspiegel zweimal zum Lager zurück. Sie hatte mitbekommen, dass die Häftlinge durch den Zaun zu ihnen hinüberstarrten. Vielleicht fragten sie sich, warum sie nicht auch frei sein konnten.


    Als sie zu Min hinüberschaute, sah sie, dass der Blick des Mädchens starr nach vorn gerichtet war. Es sah nicht ein Mal zurück.


    Chung-Cha hatte das Gleiche getan, als sie das Lager verlassen hatte. Sie hatte Angst gehabt, dass sie sie zurückholen würden, falls sie sich auch nur einmal umschaute. Oder, was ihr viel wahrscheinlicher erschien, dass sie aus ihrem schönen Traum erwachen und sich in dem Albtraum wiederfinden würde.


    Sie waren sehr spät am Abend in Pjöngjang eingetroffen. Chung-Cha hatte ihren Wagen abgestellt und Min zu ihrer Wohnung hinaufgeführt. Das Mädchen hatte sich während der Fahrt mit großen Augen umgesehen. Von den Asphaltstraßen und großen Gebäuden über etwas so Einfaches wie eine Verkehrsampel, eine Leuchtreklame oder einen Bus bis hin zu den Leuten auf den Bürgersteigen, sie betrachtete alles mit völligem Erstaunen. Es war, als wäre sie gerade neu geboren worden, zehn Jahre zu spät.


    Als Min zu dem Wohnhaus hochschaute, wollte sie wissen, was das für ein Gebäude war.


    »Hier wohne ich«, antwortete Chung-Cha.


    »Wie viele Leute wohnen mit dir zusammen?«


    »Ich wohne allein. Na ja, bis jetzt. Jetzt wohnst du bei mir.«


    »Ist das erlaubt?«, fragte Min.


    »Es ist überall außer in den Lagern erlaubt«, antwortete Chung-Cha.


    Der erste Punkt auf der Tagesordnung war, Min eine Mahlzeit zuzubereiten. Nicht zu viel und nicht zu schwer. Chung-Cha verfügte zwar über keine reichhaltige Auswahl, doch schon zu viel weißer Reis würde Min krank machen. Chung-Cha wusste das, weil die, die ihr zu essen gegeben hatten, genauso gehandelt hatten. Die Mahlzeiten mussten am Anfang klein und einfach sein.


    Der nächste Punkt auf der Tagesordnung war eine Dusche, eine sehr lange, heiße mit viel Seife und Abschrubben.


    Chung-Cha ließ Min nicht allein duschen, denn das Mädchen wusste nicht, wie man sich vernünftig säuberte. Bei dem Dreck, der sich aus ihrer Haut, dem Haar und den Körperöffnungen ergoss, wäre den meisten Menschen schlecht geworden. Chung-Cha brachte er nicht aus der Fassung. Sie hatte damit gerechnet. Und Min zeigte keine Scham, als sie beobachtete, wie das schmutzige Wasser durch den Abfluss lief. Sie wusste es nicht besser. Sie wollte nur wissen, wohin das Wasser floss.


    »In den Fluss«, antwortete Chung-Cha, denn diese Antwort würde für den Augenblick genügen. Es würden noch viele Duschen nötig sein, bis das Mädchen wirklich frei vom Schmutz der Jahre im Elend war.


    Sie legte Laken und ein Kissen auf das kleine Sofa, auf dem Min vorerst schlafen würde. Chung-Cha hatte bereits Kleidung und Schuhe für sie gekauft und war dabei völlig richtig davon ausgegangen, dass ein Mädchen aus einem Lager kleine Größen benötigte. Sie passten sehr gut, viel besser als die Lumpen, in denen Min hergekommen war. Die wanderten in den Müll.


    Chung-Cha zeigte Min, wie man sich die Zähne putzte, und warnte sie davor, die Zahnpasta zu schlucken. Dann säuberte sie ihr die Nägel, die mit dem Schmutz und Dreck von Jahren verkrustet waren. Sie kämmte Mins langes Haar aus, entwirrte Knoten und schnitt verfilzte Strähnen mit einer Schere heraus. Min hockte während alldem geduldig da und sah auf ihr Bild in dem Spiegel, vor den Chang-Cha sie in ihrem kleinen Badezimmer gesetzt hatte.


    Sie wusste, warum das Mädchen sich so interessiert betrachtete. Es hatte noch nie vor einem Spiegel gesessen. Daher hatte es keine Ahnung, wie es aussah. Chung-Cha erinnerte sich daran, wie sie des Nachts aus dem Bett geschlüpft und ins Badezimmer gegangen war, nicht, weil sie sich erleichtern musste, sondern weil sie noch einmal sehen wollte, wie sie aussah.


    Sie bereitete Min eine weitere kleine Mahlzeit zu und versorgte ihre zahlreichen Schnitte und Abschürfungen mit Peroxid, Salbe und Verbänden. Dann steckte sie Min, die jetzt neue Shorts und ein Top trug, unter die sauberen Laken ihres provisorischen Bettes. Obwohl sie sich so gut, wie sie es konnte, um die vielen Verletzungen, ausgeheilten Schnitte und verschorften alten Wunden des Mädchens gekümmert hatte, hatte Chung-Cha für den nächsten Tag einen Arzttermin vereinbart. Sie wollte, dass all diese Verletzungen professionell behandelt wurden. Infektionen waren in den Lagern weit verbreitet und hatten schon viele Gefangene das Leben gekostet. Sie hatte Min nicht befreit, um sie dann sterben zu sehen. Bevor Häftlinge normalerweise aus den Lagern entlassen wurden, mussten sie nachweisen, dass sie frei von Infektionen und Krankheiten waren. Da dies fast unmöglich war, gewann fast nie jemand seine Freiheit zurück. Chung-Cha hatte sich daher in den von ihr unterzeichneten Papieren verpflichtet, dass Min binnen vierundzwanzig Stunden, nachdem sie das Lager verlassen hatte, von einem Arzt gründlich untersucht und gegebenenfalls behandelt wurde.


    Nachdem sie Min auf das Sofa bugsiert hatte, schaltete Chung-Cha das Licht aus.


    Sie hörte, wie Min laut keuchte. »Kannst du es wieder hell machen, Chung-Cha?«


    Sie schaltete das Licht wieder an und ging dann hinüber zu Min, die auf der Sofakante kauerte.


    »Fürchtest du dich in der Dunkelheit?« Sie wusste, dass es in den Hütten im Lager keinen Strom gab. Min hatte elektrische Lampen wahrscheinlich schon mal gesehen, war aber nicht an sie gewöhnt.


    »Ich habe keine Angst«, sagte Min.


    »Weshalb soll ich dann das Licht einschalten?«


    »Damit ich sehen kann, wo ich jetzt wohne.«


    Chung-Cha ließ das Licht an und ging in ihr Schlafzimmer. Sie ließ die Tür einen Spaltbreit offen und sagte Min, falls sie etwas brauche, solle sie sie wecken.


    Chung-Cha ging zu Bett, schlief aber nicht. Ihr machte kaum noch etwas Angst; das war nach allem, was sie erlebt hatte, einfach nicht möglich. Aber was sie soeben getan hatte, versetzte sie in größere Furcht, als es Schläge oder der drohende Tod vermocht hätten. Sie hatte ihr ganzes Leben allein verbracht, und nun hatte sie die Verantwortung für einen anderen Menschen übernommen.


    Sie lauschte Mins regelmäßigem Atem. Da die Wohnung so winzig war, lag die Kleine nur wenige Meter von ihr entfernt. Sie fragte sich, ob das Mädchen schlief oder sich einfach in einer Welt umschaute, von der sie nicht glauben konnte, dass es sie gab, und die für sie bis vor ein paar Stunden tatsächlich nicht existiert hatte.


    Chung-Cha wusste genau, wie das Mädchen sich fühlte. Sie hatte die gleichen Emotionen durchlebt. Aber ihre Freilassung und das, was danach mit ihr geschehen war, unterschieden sich gewaltig von Mins Situation.


    Eines Morgens waren die Wärter zu ihr gekommen. Zuerst hatte sie gedacht, sie würden sie bestrafen, weil sie gestohlen hatte. Aber das war nicht der Grund. Sie war zum Lagerverwalter Doh geführt worden, zu demselben Mann, mit dem sie heute gesprochen hatte. Sie hatten ein Angebot für sie. Es kam von hoch oben in der Regierung. Sie hatte keine Ahnung, was der Grund dafür gewesen war.


    Würde sie gern frei sein? Das hatten sie sie gefragt.


    Zuerst hatte sie nicht verstanden, was das bedeutete. Instinktiv hatte sie geglaubt, es sei irgendein Trick, und nicht antworten können, weil sie davon ausging, dass sie vielleicht etwas sagen würde, das zu noch mehr Schmerzen oder sogar ihrem Tod führen würde.


    Aber sie wurde in einen anderen Raum geführt, in dem eine Gruppe von Männern und überraschenderweise auch eine Frau warteten, die keine Häftlinge waren. Chung-Cha hatte noch nie eine Frau gesehen, die keine Gefangene war. Die Frau sagte Chung-Cha, sie sei bei der Regierung, und die Führung suche nach Nachkommen von Übeltätern, die ihrem Land dienen wollten. Sie würden zuerst ihre Loyalität beweisen müssen, sagte sie. Falls sie das täten, würden sie an einen anderen Ort gebracht, versorgt, gekleidet und ausgebildet werden. Dann würden sie viele Jahre lang trainiert werden, um Nordkorea zu dienen.


    Wollte Chung-Cha das?, hatte die Frau gefragt.


    Chung-Cha konnte sich noch daran erinnern, dass sie die Männer in dem Raum betrachtet hatte, die sie genau musterten. Sie hatten Uniformen an, nicht die des Gefängnisses, sondern ganz andere. An ihre Brust waren leuchtende kleine Dinger in allen möglichen Farben geheftet.


    Sie war wie vor den Kopf geschlagen, wie gelähmt, und hatte nicht antworten können.


    »Schaffen Sie eine andere her«, sagte einer der Männer schließlich, der mehr leuchtende Dinger als alle anderen trug, »und bringen Sie dieses Miststück dahin zurück, wo es herkam. Wie viel Arbeit Sie ihr auch aufgebürdet haben, verdreifachen Sie sie. Und geben Sie ihr auch weniger zu essen. Sie hat unsere Zeit verschwendet.«


    Hände griffen nach Chung-Cha, doch da fand sie plötzlich ihre Stimme wieder. »Was muss ich tun?«, rief sie so laut, dass einer der Wärter nach seiner Waffe griff. Vielleicht befürchtete er, sie würde durchdrehen und sie angreifen.


    Eine Minute lang herrschte Schweigen, während alle sie ansahen. Der Mann, der sie Miststück genannt hatte, betrachtete sie nun mit einem ganz anderen Blick.


    »Man hat dich mir als zähes kleines Biest beschrieben«, sagte er. »Wie zäh bist du?« Er schlug sie mit der flachen Hand ins Gesicht, so heftig, dass sie zu Boden fiel. Chung-Cha, gerade einmal zehn Jahre alt, rappelte sich schnell wieder hoch und wischte sich das Blut von ihrem Mund.


    »Das ist nichts«, sagte der Mann. »Glaub nicht, dass dich das zäh macht, denn das tut es nicht.«


    Chung-Cha nahm all ihren Mut zusammen und erwiderte seinen Blick. »Sagen Sie mir, was ich tun muss, damit ich diesen Ort verlassen kann, und ich werde es tun.«


    Der General betrachtete sie erheitert, doch dann wurde sein Gesicht wieder kalt. »Ich bespreche solche Dinge nicht mit Abschaum. Das werden dir andere sagen. Wenn du versagst, wirst du diesen Ort niemals verlassen. Ich werde sie anweisen, dich so gerade eben am Leben zu lassen, damit du noch viele Jahrzehnte hier verbringen musst. Hast du verstanden?«


    Chung-Cha starrte den Mann weiter an, ihr Verstand war klarer denn je zuvor. Es war, als sei ein Leben in Dunkelheit gerade durch eines ersetzt worden, das voller Licht war. Sie wusste, dass das die einzige Chance war, jemals das Lager zu verlassen. Und sie würde sie nutzen.


    »Wer hier wird mir erklären, was ich zu tun habe, um diesen Ort zu verlassen«, sagte sie energisch, »wenn Sie solche Dinge nicht mit Abschaum wie mir besprechen?«


    Der Mann schien von ihrer Kühnheit überrascht zu sein. Er wandte sich zu der Frau um. »Sie«, sagte er.


    Dann drehte er sich um und ging.


    Und das war das erste und letzte Mal, dass Chung-Cha General Pak persönlich getroffen hatte.


    ***


    Chung-Cha wurde aus ihren Grübeleien gerissen, als die Tür langsam aufschwang. Min stand auf der Schwelle.


    Chung-Cha setzte sich im Bett auf und sah sie an. Die beiden Frauen sagten nichts. Chung-Cha winkte sie mit der Hand heran, und Min eilte zu ihr und stieg ins Bett.


    Sie legte sich hin und schlief augenblicklich ein.


    Doch Chung-Cha schlief nicht. Sie lag einfach da, betrachtete Min und dachte an Ereignisse, die aus einem anderen Leben zu stammen schienen.


    Aber in Wirklichkeit war es einmal ihr Leben gewesen.
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    »Sie ist unverletzt nach Hause zurückgekehrt«, stellte Robie klar.


    Er und Reel saßen vor einem Café in Washington und frühstückten.


    »Durch ein Wunder, Robie.«


    »Wunder geschehen durch Zufall. Das war kein Zufall.«


    Sie stellte ihren Kaffeebecher ab und sah ihn an. »Du weißt, was ich meine. Du weißt, was alles hätte schiefgehen können. Jeder Fehler hätte die Mission zum Scheitern gebracht, und Julie wäre tot.«


    »Aber sie ist nicht tot.«


    Reel setzte die Sonnenbrille auf, lehnte sich zurück und starrte Löcher in die Luft.


    »Und Earl?«, fragte er.


    Sie lächelte grimmig. »Er ist wieder in der Todeszelle und führt Selbstgespräche. Sie rechnen damit, dass er keine Woche mehr durchhält.«


    Robies Handy summte. Er sah es an und setzte sich aufrecht hin. »Blue Man.«


    »Wenigstens ist es nicht Evan Tucker. Ich könnte ihn nicht ertragen, nicht heute.«


    »Er will, dass wir reinkommen.«


    »Glaubst du, es liegt etwas in der Luft?«


    »Normalerweise ruft er nicht an, um zu plaudern.«


    Reel stand auf und warf den Kaffeebecher in einen Abfalleimer. »Dann wollen wir den Mann nicht warten lassen.«


    ***


    »Gerüchte«, sagte Blue Man. »Aber eindeutige.«


    Sie saßen im Büro von Blue Man in Langley. Die aufziehenden Wolken waren dunkler geworden, und es fing an zu regnen.


    »Wie eindeutig?«, fragte Reel.


    »Wir haben zahlreiche Kontakte in Südkorea, China und Taiwan. Diese Kontakte wiederum haben eine kleinere Anzahl von Quellen in Nordkorea.«


    »Und was besagen diese Gerüchte, wenn man sie zusammenfasst?«, fragte Robie.


    »Dass die Nordkoreaner irgendetwas vorhaben.«


    »Vergeltung, meinen Sie.«


    »Ich bezweifle, dass es etwas anderes ist«, antwortete Blue Man. »Die Nordkoreaner sind nicht gerade für ihren Takt oder ihr Mitgefühl bekannt.«


    »Aber sie können Geheimnisse bewahren«, stellte Robie klar. »Haben wir irgendeinen Hinweis darauf, welche Form diese Vergeltung annehmen könnte?«


    »Es ist wohl offensichtlich, dass sie hinter das Ausmaß von Paks Aktionen gekommen sind. Und jetzt ist seine Familie verschwunden.«


    »Ich dachte, er hätte keine Familie«, sagte Reel.


    »Also hat man sie entweder getötet oder in die Arbeitslager geschickt«, sagte Robie seufzend.


    Blue Man nickte. »Es hat den Anschein.«


    »Falls dem so ist, ist ihnen nicht mehr zu helfen.«


    »Da muss ich Ihnen leider zustimmen. Jeder Versuch, sie zu befreien, würde einen internationalen Zwischenfall verursachen, den wir uns zurzeit nicht leisten können.«


    »Er hat uns gebeten, seine Familie zu schützen«, stellte Reel ruhig fest. »In dieser Hinsicht haben wir wohl versagt.«


    »Wir sprachen von Vergeltung«, sagte Robie schnell, als er Reels deprimierten Blick bemerkte.


    Blue Man nickte und schlug eine Aktenmappe auf seinem Schreibtisch auf. »Deshalb habe ich Sie beide eigentlich hergebeten. Der Direktor allerdings…«


    »Streitet er noch immer alles ab?«, unterbrach ihn Reel.


    »Anscheinend. Den Kopf in den Sand stecken und hoffen, dass die nächste Hiobsbotschaft ausbleibt.«


    »Toller Plan«, sagte Reel voller Abscheu.


    »Vielleicht. Aber die Optionen sind begrenzt.«


    »Wir können doch bestimmt einige Abwehrmaßnahmen ergreifen«, sagte Robie.


    »Das können wir, und wir sind auch schon dabei«, erwiderte Blue Man. »Wir sind der Ansicht, da unsere Zielperson in Nordkorea der höchsten Ebene angehörte, werden alle Vergeltungsmaßnahmen ihrerseits auf dieselbe Ebene hierzulande abzielen.«


    Robie schaute zweifelnd drein. »Der Präsident? Sie müssen akzeptieren, dass sie an ihn nicht herankommen.«


    »Der Secret Service wurde angewiesen, die Schutzmaßnahmen zu verstärken, obwohl der Präsident schon den besten Schutz auf der ganzen Welt genießt.«


    »Wenn nicht der Präsident, wer dann?«, fragte Reel.


    »Der Vizepräsident? Der Sprecher des Repräsentantenhauses? Ein prominentes Kabinettsmitglied? Vielleicht ein Richter am Verfassungsgericht? Vielleicht sogar eine schmutzige Bombe in einer dicht bevölkerten Gegend. Und das Ziel wäre zum größten Teil symbolisch, und die Nachricht würde lauten: ›Wir kommen, wann immer wir wollen, an eure Führer oder euer Volk heran.‹ Sollten sie Erfolg haben, wäre das eindeutig ein herber Schlag für unser Land.«


    »Aber wie sieht das Ende vom Spiel aus?«, fragte Robie.


    »Nachdem Pjöngjang zurückgeschlagen hat, könnten sie der Welt die Beweise präsentieren, die sie für ein von unserem Land geplantes Komplott haben, ihre Führungsspitze zu eliminieren.«


    »Die Welt wird den Nordkoreanern nicht glauben«, stellte Robie klar. »Ihre Glaubwürdigkeit ist äußerst gering.«


    »Aber in diesem Fall würden sie die Wahrheit sagen, oder? Und wir wissen nicht, was sie alles herausgefunden haben. Von Pak. Oder von Lloyd Carson. Der Direktor ist nicht der Ansicht, dass es da etwas gibt. Aber sein Urteil hat sich nicht als unfehlbar erwiesen.«


    »Ganz im Gegenteil«, sagte Reel kühl.


    »Sie haben uns nicht herbestellt, um uns zu sagen, dass wir nichts unternehmen sollen«, sagte Robie.


    »Nein. Ich wollte Sie warnen.«


    »Und wovor?«, fragte Reel.


    »In dem Ferienhaus, in dem Sie gesehen haben, dass Pak Selbstmord begangen hat…«


    »Ja?«, sagte Robie.


    »Vielleicht sind Sie dort gesehen worden.«


    »Das ist unmöglich«, sagte Reel. »Wir haben niemanden gesehen, und unsere Überwachungskameras haben keinerlei Aktivitäten gezeigt.«


    »Trotzdem besagen die Gerüchte, die wir hören, dass Sie vielleicht gesehen worden sind. Und wenn dem so ist, könnten auch Sie zu Zielen werden.«


    Robie schaute zu Reel hinüber. »Na ja, das wäre nicht das erste Mal. Obwohl ich glaube, dass Neonazis mir lieber sind als Nordkoreaner.«

  


  
    KAPITEL53


    Präsident Tom Cassion saß am Frühstückstisch der privaten Wohnung seiner Familie im Weißen Haus. Er hatte die tägliche Morgenbesprechung bereits hinter sich und stärkte sich mit einer zusätzlichen Tasse Kaffee für den Tag, der bis auf die Minute genau durchgeplant war.


    Er sah über den Tisch zu seiner Frau Eleanor, oder Ellie, wie er und ihre engsten Freunde sie nannten, hinüber.


    »Ich habe deinen Terminkalender für die nächsten paar Tage gesehen.« Er faltete eine Ausgabe der Washington Post zusammen und legte sie neben seinen Teller, von dem er kaum etwas gegessen hatte. »Er ist ziemlich voll.«


    Sie schaute über ihre Tasse Tee zu ihm hinüber. »Genau. Und ich habe deinen gesehen. Ziemlich leer. Du bist ein Faulpelz.«


    Er lächelte resigniert. »So schlimm ist es auch wieder nicht.«


    Sie warf einen Blick auf das Essen, das noch auf seinem Teller lag. »Du hast in letzter Zeit kaum was gegessen, Tom.«


    »Ich habe leichte Magenbeschwerden. Ich bin nicht ganz auf dem Damm.«


    »Dann geh zum Arzt. Du hast ja deinen eigenen.«


    Er nickte. »Werde ich«, sagte er und schaute leicht verwirrt drein.


    »Wann kommst du zurück?«, fragte sie.


    »Vier Zwischenstopps. Seattle, San Francisco, Houston und Miami. Die Air Force One wird morgen Mittag gegen zwei wieder auf der Rollbahn sein.«


    »Fast wie im Wahlkampf.«


    »Nicht annähernd so schlimm. Wie oft haben wir an einem Tag in acht oder neun Städten Halt gemacht?«


    »Zu oft«, sagte sie trocken.


    »Und heutzutage ist der Wahlkampf für Politiker nie zu Ende. Nach den neuen Gesetzesänderungen können wir jetzt jederzeit Geld in den Ring werfen. Man muss natürlich dafür sorgen, dass man seinen Anteil bekommt, denn die andere Seite wird bestimmt jedes Schlupfloch ausnutzen.«


    »Ich vermisse die Tage«, sagte sie, »in denen wir unsere Flyer selbst gedruckt und bei Barbecues auf Hinterhöfen Geld in einer Kaffeekanne gesammelt haben.«


    »Manchmal vermisse ich sie auch.«


    Er ließ seinen Blick über Eleanor gleiten, als sie wieder den Terminkalender für diesen Tag studierte. Sie war noch jung, sechsundvierzig, vier Jahre jünger als er. Sie hatten zwei Kinder, Claire und Tommy junior. Claire war fünfzehn und für ihr Alter schon sehr weit. Sie hatte sich dem Leben, das sie nun führten, extrem gut angepasst. Sie hatte sich viele Freunde an der Schule gemacht, war aktiv und beliebt an der Sidwell Friends und eine sehr gute Schülerin. Tommy war noch immer der kleine Junge, der es anfangs gemocht hatte, im Weißen Haus zu wohnen, aber es dann ziemlich schnell gehasst hatte. Weder der Präsident noch seine Frau wussten, was sie dagegen unternehmen konnten, und die Unzufriedenheit ihres Sohnes lastete schwer auf ihrer beider Schultern.


    Eleanors Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Die Kinder haben bald eine Woche schulfrei. Ich überlege, mit ihnen wegzufahren. Vielleicht nach Nantucket. Die Donovans haben uns wieder ihr Haus angeboten.«


    Er sah sie verdutzt an. »Nantucket? Zu dieser Jahreszeit? Da ist es kalt und regnerisch.«


    »Eigentlich liegt die durchschnittliche Höchsttemperatur bei fast zweiundzwanzig Grad und die niedrigste bei zehn. Und der langfristigen Wettervorhersage zufolge wird die Niederschlagsmenge unterdurchschnittlich sein, auch wenn der Himmel wahrscheinlich bewölkt sein wird. Der Atlantik sorgt für ein gemäßigtes Klima. Es wird dort wärmer sein als in Boston.«


    »Wie ich sehe, hast du wie üblich deine Hausaufgaben gemacht, Ellie«, stellte der Präsident widerwillig fest.


    Sie lächelte. »Und alle Touristen werden abgereist sein. Wir werden fast für uns allein sein und könnten als Familie wieder zusammenfinden. Angenehm warme Kaminfeuer, vor denen wir uns mit einem guten Buch zusammenkuscheln. Oder wir machen einen Spieleabend. Spaziergänge am Strand. Wir laden einfach unsere Batterien auf und verbringen viel Zeit mit den Kindern.«


    »Du meinst, wir verbringen Zeit mit Tommy. Claire kommt ganz gut allein zurecht.«


    »Ich meine als Familie«, sagte sie nachdrücklich. »Und obwohl dein Terminplan randvoll ist, wäre es schön, wenn du wenigstens für einen Tag kommen könntest.«


    Der Präsident warf ihr einen befremdeten Blick zu. Ihr Leben wurde von den telefonbuchdicken Plänen bestimmt, die ihre Reisen weit im Voraus festlegten.


    »Steht das auf dem Terminplan? Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Nein, ich habe nur darüber nachgedacht.«


    »Tja, ich bezweifle ernsthaft, dass ich mich auch nur für einen Tag freimachen kann. Mein Terminplan ist für die nächsten zwei Monate voll. Außerdem mögen es die Wähler nicht, wenn der Präsident einfach einen Tag für einen Urlaub abzweigt. Du musst das mit dem Secret Service abklären. Er braucht Zeit für die Vorbereitungen. Das könnte so kurzfristig schwierig werden.«


    »Ich habe ihn bereits darauf angesetzt.«


    »Okay, ich hoffe, dass es hinhaut. Aber ich glaube, du überreagierst, was Tommy betrifft. Er braucht einfach mehr Zeit, um sich einzugewöhnen, das ist alles.« Er griff wieder nach der Zeitung.


    Eleanor seufzte, wollte etwas sagen, widmete sich dann jedoch wieder ihrem Tee und ihrem Terminplan und schaute die Notizen für eine Rede durch, die sie nach einer Besichtigung des Weißen Hauses für einige Ehefrauen von Senatoren halten musste.


    Der Präsident schien die Enttäuschung seiner Frau nicht zu bemerken. Seine Magenbeschwerden waren auf einen einfachen Grund zurückzuführen.


    Schuldgefühle. Gewaltige, erbarmungslose Schuldgefühle.


    Er hatte General Pak sein Wort gegeben, dass er alles durchführen würde, was sie geplant hatten. Er hatte das Pak von Angesicht zu Angesicht gesagt. Und nun war der Mann tot. Er hatte sogar Agenten losgeschickt, um ihn zu töten, doch Pak hatte Selbstmord begangen. Und hatte die Agenten gebeten, ihm auszurichten: »Fahr zur Hölle.« Wäre es andersherum gewesen, hätte der Präsident genau das Gleiche getan. Er hatte den Mann schlicht und einfach verraten. Und nun hatte er erfahren, dass Paks Adoptivkinder höchstwahrscheinlich für den Rest ihres Lebens in ein Arbeitslager geschickt worden waren.


    Ich habe den Mann verraten. Ich habe den Mann umgebracht. Ich bin des Mordes schuldig.


    »Dad? Dad?«


    Der Präsident schüttelte den Kopf und schaute auf.


    Seine Tochter Claire war zum Frühstück gekommen. »Sieh dir doch mal die Hausarbeit an, die ich über die amerikanische Regierung geschrieben habe.«


    »Glaubst du etwa, dass ich irgendetwas über Regierungen weiß?« Er versuchte, ein schwaches Lächeln aufzusetzen.


    »Das nicht, aber Mom hat offensichtlich zu tun«, erwiderte sie mit einem breiten Lächeln.


    Er lachte, und Eleanor schaute amüsiert auf. Dann beobachtete er stolz, wie seine Tochter über das Frühstück herfiel, während sie Notizen überflog, offensichtlich für Mathe.


    Als sein Sohn in seiner Schuluniform ins Zimmer schlurfte, blickte er argwöhnisch hoch. Der Junge war von einer staatlichen Schule auf eine der elitärsten Einrichtungen des Landes gewechselt. Das war nicht ohne gewisse Probleme abgegangen.


    »Hi, Großer«, sagte der Präsident. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ich bin kein Großer. Ich bin der kleinste Junge in meiner Klasse. Sogar die Mädchen sind größer als ich.«


    Claire führte den Löffel mit dem Müsli wieder in ihren Teller zurück. »Und auch klüger.«


    »Halt die Klappe!«, rief Tommy.


    »Claire!«, sagte ihre Mutter scharf. »Lass es gut sein.«


    Claire lächelte triumphierend und widmete sich wieder ihren Notizen.


    »Tommy«, sagte der Präsident, »ich bin eins sechsundachtzig groß. Deine Mutter ist eins zweiundsiebzig. Du wirst noch wachsen. Das ist simple Genetik. Ich wette, in ein paar Jahren wirst du einen Wachstumsschub kriegen und an deiner Schwester vorbeischießen. Du musst einfach Geduld haben.«


    Claire schnaubte, und Tommy runzelte die Stirn. »Und wir müssen noch drei Jahre hier durchstehen«, sagte er. »Toll.«


    »Noch sieben, wenn Daddy wiedergewählt wird«, stellte Claire fröhlich fest. »Nicht wahr, Daddy?«


    Der Präsident sah seinen Sohn an und antwortete ihr nicht.


    Eleanor stand schnell auf, sah sich Tommys Anzug an und wechselte in den Muttertier-Modus. Sie glättete sein Haar, zog an seinem Hemd, richtete seine Krawatte und strich seinen Kragen glatt. »Du bist ein bisschen spät dran«, sagte sie. »Beeil dich mit dem Frühstück.«


    Tommy ließ sich auf den Stuhl plumpsen und betrachtete verdrossen seinen Teller.


    Eleanor sah ihren Mann an, doch sein Blick war schon wieder in die Ferne gerichtet. Sie hatte sich unter großem Protest damit abgefunden, dass er, solange sie in diesem Haus waren und er sein Amt innehatte, für die Familie zum größten Teil verloren war. Zu groß waren die Probleme, mit denen er sich befassen musste, zu scharf war die Kritik, zu hoch der Einsatz. Sie kam sich vor wie eine alleinerziehende Mutter. Aber sie hatte jede Menge Hilfe, und ihr war völlig klar, dass es viele Frauen gab, die tatsächlich allein damit kämpften, ihre Familien durchzubringen, und das mit viel weniger Mitteln, als ihr zur Verfügung standen. Doch es war nicht einfach. Es war schwer, eine Familie zusammenzuhalten, ganz gleich, wie viel Geld man hatte.


    Aber das kurze Gespräch mit seinem Sohn hatte dem Präsidenten etwas zum Nachdenken gegeben.


    Familie.


    Er stand auf und ließ die Serviette auf den Teller fallen.


    Eleanor sah zu ihm hoch. »Alles in Ordnung?«


    »Mir ist gerade etwas eingefallen, das ich erledigen muss, bevor ich losfliege.« Er stürmte davon.


    Eleanor richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Tommy und brachte ihn dazu, ein paar Bissen seines Frühstücks zu essen. Dann beobachtete sie, wie ihre Kinder aufbrachen, im Schlepptau ihre Beschützer vom Secret Service. Sie würden zuerst Tommy und dann Claire absetzen. Jeweils ein Agent vom Secret Service würde den ganzen Tag über bei ihnen im Klassenraum bleiben.


    ***


    Als der kleine Wagenkonvoi losfuhr, fiel Eleanor die Touristengruppe, die sich am Seiteneingang des Weißen Hauses zusammengefunden hatte, nicht auf. Das Tor, durch das die First Family das Weiße Haus verließ und betrat, lag sehr versteckt und war für die Öffentlichkeit eigentlich nicht sichtbar.


    Für den Großteil der Öffentlichkeit.


    Ein Mann und eine Frau hielten ihre Kameras hoch und fotografierten, was das Zeug hielt. Sie hatten sich einen Standort ausgesucht, der ihnen den besten Blick auf diesen privaten Bereich ermöglichte, während die Wachen an dieser Stelle absichtlich von Fragen abgelenkt wurden, die andere Touristen ihnen stellten.


    Als der Wagenkonvoi auf die Straße einbog, machte ein anderer aus der Gruppe Fotos davon, wobei er ganz wie ein Tourist lächelte und winkte und aufgeregt wirkte. Er schoss Bilder von der Kolonne, bis sie außer Sicht verschwand. Ab da nahmen zwei Limousinen die Verfolgung auf, die auf der Seventeenth Street geparkt hatten. Sie wechselten sich dabei ab, fielen zurück und zogen wieder vor, damit die Agenten vom Secret Service nicht misstrauisch wurden.


    Im Weißen Haus hatte Eleanor sich ein paar Blumenbeete angesehen, an denen ein Trupp Gärtner arbeitete. Als sie wieder gehen wollte, kam ihre Sekretärin zu ihr.


    »Mrs.Cassion, ich kläre gerade für Sie die Einzelheiten für die Reise nach Nantucket. Nur Sie und die Kinder werden fahren, richtig?«


    »Ja. Ich habe heute Morgen mit dem Präsidenten gesprochen. Es sieht nicht so aus, als würde er es schaffen.«


    »Der Secret Service arbeitet an der Logistik und wird den Zwischenbericht noch in dieser Woche abliefern, wenn Sie damit einverstanden sind.«


    Eleanor nickte. »Ich erinnere mich noch an die Zeit, als wir einfach mit ein paar Koffern und dem Hund in den Wagen gehüpft und losgefahren sind.«


    Die Sekretärin lachte. »Wünschen Sie sich diese Tage zurück?«


    »Nur in jeder Minute meines Lebens. Aber ich glaube wirklich, es wird uns guttun, hier mal rauszukommen. Ich wünschte nur, der Präsident könnte uns begleiten.«


    »Das Haus, das Sie ausgesucht haben, ist wunderschön.«


    »Freunde von uns. Die Donovans. Sie stellen es uns zur Verfügung. Sehr alt, sehr rustikal. Wir können zu Fuß zum Strand gehen. Und mit dem Fahrrad in die Stadt fahren. Knisternde Kaminfeuer. Bücher lesen, mal in Ruhe plaudern. Einfach… einfach zusammen sein.«


    »Klingt idyllisch.«


    »Das hoffe ich. Ich hoffe, dass es… Tommy gefällt.«


    Die Sekretärin nickte wissend. »Für die Kinder ist es schwer. Ich glaube nicht, dass ich das schaffen würde.«


    »Na ja, wir müssen eine Möglichkeit finden, dass Tommy damit fertig wird. Wir haben keine andere Wahl.«


    Als die beiden zurück ins Haus gingen, richtete ein Mann in der Uniform des National Park Service sich neben dem Blumenbeet auf, an dem er gearbeitet hatte. Offiziell stammte er aus Südkorea und war schon seit sechs Jahren hier beschäftigt. In Wirklichkeit war er Nordkoreaner und vor fünfzehn Jahren in die USA geschickt worden mit der einzigen Aufgabe, einen Beruf zu ergreifen, mit dem er irgendwie ins Weiße Haus gelangen konnte. Nicht viele Berufe waren für ihn in Frage gekommen, aber der eines Gärtners schon. Und nachdem er weitaus härter als all seine Kollegen gearbeitet hatte, hatte er es hierher geschafft.


    Er hatte regelmäßig Berichte an seine Regierung geschickt, in denen er alle Einzelheiten aufgeführt hatte, die ihm von Belang erschienen. Nicht, dass es viel von Belang gegeben hätte.


    Bis jetzt. Jetzt war er vielleicht auf eine Goldader gestoßen.

  


  
    KAPITEL54


    Robie und Reel waren nach ihrem Treffen mit Blue Man zu Robies Wohnung zurückgefahren, als sie einen dringenden Anruf von ihm erhielten, sofort ins Weiße Haus zu kommen. Sie wurden mit Rekordgeschwindigkeit durch die Sicherheitsüberprüfung geleitet und in einen kleinen Konferenzraum geführt, der zum Bereich des Situation Room gehörte. Es war ungewöhnlich, dass Leute wie sie hier Zutritt erhielten, doch man hatte ihnen erklärt, der Präsident würde noch an diesem Morgen verreisen und müsse sich schnell und unter relativ hoher Geheimhaltung mit ihnen treffen.


    Blue Man war bereits dort, als sie den Raum betraten. Er hatte sie von unterwegs angerufen.


    »Wollen Sie uns erklären, worum es geht, bevor der Präsident kommt?«, fragte Reel.


    »Ich tappe genauso im Dunkeln wie Sie«, gestand Blue Man. »Ich glaube nicht, dass dieses Treffen über die offiziellen Kanäle einberufen wurde. Ich war überrascht, als ich den Anruf erhielt.«


    »Meinen Sie, er hat uns aus einer Laune des Augenblicks heraus kommen lassen?«, fragte Robie.


    »Eher aus der Laune des Frühstücks, hat man mir gesagt. Offensichtlich hatte der Präsident dabei eine Erleuchtung, über die er jetzt mit uns sprechen möchte.«


    »Evan Tucker wurde nicht hinzugebeten?«, hakte Reel nach. »Er ist wohl oder übel noch Direktor der CIA. Na ja, eigentlich zu unserem Übel.«


    »Nein, ich glaube nicht, dass er kommt. Seine Tage bei der CIA scheinen gezählt zu sein.«


    »Und der Präsident hat ausdrücklich uns angefordert?«, sagte Reel. Sie setzte sich neben Blue Man, während Robie neben der Tür an die Wand lehnte.


    Blue Man breitete die Hände aus. »Sonst wären Sie nicht hier und ich auch nicht. Hier kommt man ohne Einladung gar nicht erst herein.«


    Reel und Blue Man standen abrupt auf, als Präsident Cassion allein den Raum betrat. Einer seiner Referenten schloss die Tür hinter ihm, nachdem er die Anwesenden mit einem vorwurfsvollen Blick bedacht hatte. Offensichtlich gefiel es dem Team des Präsidenten nicht, von diesem Treffen ausgeschlossen zu sein.


    »Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Cassion. »Ich habe nicht viel Zeit, also kommen wir gleich zur Sache.«


    Er setzte sich, und die anderen taten es ihm gleich.


    »Wir haben herausgefunden, dass General Pak einen Adoptivsohn und eine Adoptivtochter hatte. Sie sind jetzt erwachsen und wurden zur Vergeltung für das, was Pak getan hat, in ein Arbeitslager geschickt.« Er hielt einen Moment lang inne, während die anderen ihn erwartungsvoll ansahen.


    Nun sah Cassion zuerst Reel und dann Robie an. »Sie wurden nach Frankreich geschickt, um Pak zu töten. Das ist mir bekannt. Sie mussten diesen Auftrag nicht ausführen, weil er in Ihrer Gegenwart Selbstmord beging.«


    »Das ist richtig, Sir«, sagte Robie.


    »Und seine letzten Worte waren, Sie sollten mir sagen, ich solle zur Hölle fahren?«


    Reel nickte, sagte aber nichts.


    »Und seine Familie retten«, fügte der Präsident hinzu.


    »Ja«, sagte Robie. »Das steht alles in unserem Bericht.«


    Der Präsident machte einen resignierten Eindruck. »Die Sache ist die, dass ich mich für das, was ich getan habe, zutiefst schäme. In diesem Raum habe ich General Pak mein Wort gegeben, dass ich ihn nicht im Stich lassen werde, ganz egal, was passiert. Ich habe mein Versprechen nicht gehalten. Im Gegenteil, ich habe seinen Tod angeordnet.«


    »Die Umstände ändern sich, Mr.President«, sagte Blue Man. »Leider hat nichts mehr auf der Welt Bestand.«


    »Nun ja«, sagte Cassion hitzig, »das sollte für das Wort eines Mannes nicht gelten. Für das Wort eines Präsidenten.« Er nagte an seinem Daumen und wirkte in Gedanken versunken. Keiner der anderen unterbrach ihn darin.


    »Es kommt Ihnen vielleicht wie ein plötzlicher Einfall meinerseits vor«, sagte er schließlich, »aber das ist es wirklich nicht. Ich habe schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht.« Er beugte sich vor, und sein Gesicht zeigte Entschlossenheit. »Ich möchte, dass ein Team Paks Familie befreit und in die Vereinigten Staaten bringt, wo wir ihr volles Asyl gewähren werden.«


    Eine volle Minute verging in tiefstem Schweigen, während Robie und Reel ihren Oberkommandierenden ansahen. Als Robie dann Blue Man einen Blick zuwarf, wirkte auch er fassungslos.


    Robie sah wieder zum Präsidenten. »Was für ein Team?«


    »Ich kann wohl kaum die United States Army dorthin schicken, ohne mehr Schaden als Gutes anzurichten«, sagte Cassion und erwiderte fest seinen Blick. »Also ein kleines Team.«


    »Wissen wir überhaupt, in welchem Arbeitslager sie sich befinden?«, fragte Blue Man. »Es gibt ja einige davon.«


    »Deshalb haben wir die besten Geheimdienste der Welt. Ich habe um einen vorläufigen Bericht gebeten und ihn gerade erhalten. Anscheinend wurden sie nach Bukchang geschickt, auch bekannt als Lager Nummer18.«


    »Warum in dieses Lager?«, fragte Reel.


    »Bukchang wird vom Innenministerium geführt und nicht von der Nationalen Sicherheit«, erklärte Blue Man. »Es ist nicht so brutal, und die Gefangenen dort haben mehr Privilegien. Manche werden sogar umerzogen und wieder entlassen.«


    »Aber warum sind sie dann dorthin geschickt worden?«, fragte Robie. »Pak war ein Verräter, und das wollen sie jetzt bestimmt seiner Familie heimzahlen. Für sie gibt es keine zweite Chance.«


    »Ehre und Treue haben dort einen hohen Stellenwert, besonders beim Militär«, erwiderte Blue Man. »Pak hatte zweifellos ranghohe Freunde.«


    Der Präsident nickte. »Ich verstehe.«


    »Und sie sind nicht einfach nett zu den Kindern eines gefallenen Freundes«, fügte Blue Man hinzu. »Sie tun das auch um ihretwillen.«


    »Wie meinen Sie das?«, fragte Reel.


    »Einige der Generäle glauben wahrscheinlich, dass Pak in eine Falle gelockt wurde. Sie machen sich vielleicht Sorgen, dass sie die Nächsten sein könnten. Daher wollen sie einen Präzedenzfall schaffen, der es ermöglicht, dass ihre Familien oder sie selbst nach Bukchang geschickt werden, falls man ihnen mal den Prozess wegen Verrats macht. In Nordkorea muss man fünf Schritte vorausdenken, wenn man überleben will, vor allem auf solch einer Ebene, auf der Allianzen schnell wechseln.«


    Cassion dachte darüber nach und nickte. »Da haben Sie wohl recht. Aber wir müssen verifizieren, dass sie in der Tat in diesem Bukchang sind.« Er sah Blue Man an.


    »Das wird schwierig werden. Aber wir werden alle verfügbaren Ressourcen darauf ansetzen, Sir.« Blue Man hielt kurz inne. »Sie wollen also tatsächlich Paks Kinder aus dem Lager holen?«


    Cassion atmete tief ein und erwiderte Blue Mans Blick nicht. »Das habe ich doch gesagt«, antwortete er schroff.


    Eine weitere Minute des Schweigens verstrich.


    »So etwas wurde noch nie durchgeführt, Sir«, sagte Blue Man schließlich. »Noch nie.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, erwiderte Cassion, der ihn jetzt direkt ansah. »Irgendwelche Ideen?«


    Überraschenderweise antwortete Reel. »Wir könnten uns an die Handvoll Menschen wenden, die aus nordkoreanischen Arbeitslagern entkommen sind und nun in den USA leben. Vielleicht sind einer oder mehrere von ihnen aus Bukchang geflohen. Falls ja, könnten sie uns erklären, wie sie es geschafft haben. Wir wollen das Rad ja nicht neu erfinden, wenn wir es nicht müssen.«


    Cassion schaute beeindruckt drein. »Ein ausgezeichneter Vorschlag.« Er sah Blue Man an. »Was für ein Team wäre dafür nötig?«


    »Nur ein paar Leute, aber die Besten, die wir haben«, sagte Blue Man. »Aber trotzdem sehe ich noch keine Möglichkeit, wie wir das anstellen könnten. Das ist Nordkorea.«


    »Da wir hier sind«, sagte Robie, »nehme ich an, Sie wünschen, dass wir an der Mission mitwirken, Mr.President.«


    Cassion betrachtete ihn schuldbewusst. »Mir ist klar, dass ich Ihr Oberbefehlshaber bin, Agent Robie. Aber nach allem, was Sie beide zuerst in Syrien und jetzt mit Pak durchgemacht haben, zögere ich, Sie erneut heranzuziehen.«


    »Was, wenn wir uns freiwillig melden?«, warf Reel ein.


    Blue Man musterte sie fragend. Robie hielt den Blick auf den Präsidenten gerichtet.


    »Melden Sie sich freiwillig?«, fragte Cassion.


    »Ja«, sagte Reel, und Robie nickte.


    »Das ist ziemlich mutig von Ihnen«, sagte Cassion.


    »Eigentlich«, erwiderte Reel, »ist das unser Job.«


    Der Präsident sah Reel und dann Robie an. »Vielen Dank. Sie können sich nicht vorstellen, was das für mich bedeutet.«


    »Vielleicht können wir das doch«, sagte Reel.


    Nachdem Cassion den Raum verlassen hatte, weil er die Air Force One nicht warten lassen wollte, wandte Robie sich an Blue Man. »Können wir mit jemandem sprechen, der aus Bukchang entkommen ist?«


    »Ja, ich glaube, das können wir arrangieren. Aber Ihnen ist doch klar, dass das eine Selbstmordmission ist, oder?«


    »Ein paar amerikanische Agenten gehen in ein nordkoreanisches Arbeitslager und holen zwei sehr geschätzte politische Gefangene heraus?« Reel zog die Brauen hoch. »Das hört sich für mich nach einem Spaziergang an.«


    »Eine Gefangennahme bedeutet den Tod«, sagte Blue Man.


    »Oder Schlimmeres«, fügte Robie hinzu.


    »Wie meinst du das?«, fragte Reel.


    »Sie könnten uns für den Rest unseres Lebens in ein Arbeitslager stecken.« Er sah Blue Man an. »Und ich nehme an, dass die Vereinigten Staaten jede Verbindung mit einer offiziellen Mission leugnen würden.«


    »Ich denke, davon können wir mit Sicherheit ausgehen«, sagte Blue Man.


    »Tja, schön zu wissen, wo wir alle stehen«, kommentierte Reel trocken.

  


  
    KAPITEL55


    Es hatte fast zwei Wochen gedauert, doch als Chung-Cha Min dann wieder einmal abduschte, sah sie ein Mädchen ohne jeden Schmutz, nicht einmal in den Ohren. Sogar der hartnäckige Dreck unter ihren Finger- und Zehennägeln war verschwunden.


    Sie waren mehrmals beim Arzt gewesen, und Mins Verletzungen und Prellungen waren versorgt und heilten schnell. Das Mädchen war bei guter allgemeiner Gesundheit, und sein Immunsystem funktionierte zufriedenstellend. Da die Bedingungen dort so erbärmlich waren, war das bei einem Häftling in einem Straflager fast ein Wunder, ganz egal, wie lange er sich schon dort befand. Wie auf einem Schlachtfeld starben dort viel mehr Menschen an Krankheiten als an ihren Verletzungen. Was die tödliche Wirkung betraf, triumphierten Bakterien mühelos über Bomben und Kugeln.


    Mins Zähne waren in schlechtem Zustand, doch im Gegensatz zu denen von Chung-Cha konnten sie zum größten Teil gerettet werden. Das Mädchen hatte beim Zahnarzt nicht einmal zusammengezuckt. Es schien zu verstehen, dass all das zu seinem eigenen Wohl geschah.


    Chung-Cha hatte die Essensportionen des Mädchens langsam erhöht und ihr von Tag zu Tag immer mehr und unterschiedlichere Speisen gegeben, bis ihr Magen dies endgültig verkraftete. Die Ärzte hatten ihr gesagt, dass Mins Wachstum noch nicht abgeschlossen war und das zusätzliche Essen dazu beitragen würde, diesen Prozess zu beschleunigen.


    Dann war da noch ihre Ausbildung, um die Chung-Cha sich vorerst kümmerte. Min lernte eifrig, war aber auch schnell frustriert, wenn sie etwas nicht verstand, und die Unterrichtsstunden vergingen wie im Flug. Sie konnte ein wenig lesen und kannte bis zu einem gewissen Grad auch das kleine Einmaleins. Sie war, wie alle Häftlinge, gut über die Philosophie und Lehren der großen Führer Nordkoreas unterrichtet. Aber sie musste mehr als das wissen.


    Das war nicht in einer Woche zu erreichen, auch nicht in einem Jahr. Und Chung-Cha war keine ausgebildete Lehrerin. Sie würde dafür sorgen müssen, dass Min eine Schule besuchte. Aber Min würde weit hinter den anderen Schülern ihres Alters zurück sein, und in einer normalen Klasse würde sie lediglich Erniedrigungen erleben. Also würde Chung-Cha mit ihr arbeiten, bis sie einen Privatlehrer gefunden hatte. Das würde viel Zeit und Geld kosten. Doch Chung-Cha hatte einen finanziellen Ausgleich dafür verlangt und auch erhalten. Es kam ihr nun wie ein Wunder vor, dass sie nie zuvor um so etwas gebeten hatte. Offensichtlich war die Führung des Landes bereit, ihr viel mehr zu geben als nur einen Reiskocher und ein paar Wons.


    Während sie sich um Min kümmerte, wartete Chung-Cha darauf, dass das Telefon klingelte oder es an der Tür klopfte und sie wieder zur Arbeit gerufen wurde. Sie wusste, irgendwann würde es so weit sein.


    Und wenn sie zu ihrem Training musste, was täglich der Fall war, ließ sie Min bei der Familie, die in ihrem Wohnhaus als Hausmeister fungierte. Zuerst wollte Min bei Chung-Cha bleiben und sie überallhin begleiten, aber das war unmöglich, wie sie dem Mädchen erklärte. Als sie sie zum ersten Mal allein lassen musste, war Min sehr aufgewühlt, und Chung-Cha kannte den Grund dafür.


    Sie glaubt nicht, dass ich zurückkomme.


    Chung-Cha nahm einen Ring ab, den sie trug, und gab ihn Min. »Du passt auf ihn auf, während ich weg bin. Du kannst ihn mir zurückgeben, wenn ich wieder da bin. Er ist mein wertvollster Besitz.«


    »Hat er jemandem aus deiner Familie gehört?«, fragte Min.


    »Meiner Mutter«, log Chung-Cha.


    Der Ring hatte in Wirklichkeit keine Bedeutung für sie. Er war einfach ein Ring. Aber eine Lüge war so gut wie die Wahrheit, wenn man damit sein Ziel erreichte.


    Eines Abends zog Chung-Cha Min ihre schönsten Sachen an, und sie gingen zur U-Bahn. Zuerst hatte Min Angst, in den Zug zu steigen, doch Chung-Cha erklärte ihr, die Fahrt werde ihr Spaß machen und sie an einen Ort bringen, an dem ein tolles Abendessen auf sie wartete. Min sprang ohne weiteres Zögern in den Waggon. Sie sah sich staunend alle Leute im Zug an und wunderte sich, wie schnell er fuhr. Als sie ausstiegen und zur Straße hochstiegen, wollte sie wissen, ob sie mit »diesem Zug-Ding« auch wieder nach Hause fahren würden.


    Chung-Cha versicherte es ihr, und Min lächelte.


    Sie gingen an mehreren Restaurants vorbei. Während Min sie neugierig betrachtete, hielt Chung-Cha den Blick stur geradeaus gerichtet.


    Dann führte sie Min in das Hamburger-Restaurant Samtaesung. Sie setzten sich an einen Tisch, Chung-Cha mit dem Rücken zur Wand.


    Sie war überrascht, als Min das auffiel. »Du magst es nicht, Leute im Rücken zu haben, oder?«


    »Magst du es denn?«


    »Nein. Aber sie tun es trotzdem.«


    »Dann musst du etwas dagegen unternehmen.«


    Sie aßen Hamburger und Pommes. Chung-Cha ließ Min nur ein paar Mal von ihrem Vanille-Shake nippen, weil sie befürchtete, das fetthaltige Getränk könnte ihr Magenprobleme bereiten.


    Mins Augen wurden groß. »Das ist das Beste, was ich je gegessen habe.«


    »Es ist kein koreanisches Essen.«


    »Woher kommt es?«


    »Es ist einfach kein koreanisches.«


    Sie aßen auf und gingen. Chung-Cha und Min spazierten durch Pjöngjang, und sie zeigte dem Mädchen so viele Sehenswürdigkeiten, wie sie in den wenigen Stunden schaffte. Min hatte unzählige Fragen, und Chung-Cha bemühte sich, alle so gut wie möglich zu beantworten.


    »Ist der Oberste Führer wirklich drei Meter groß?«


    »Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt, daher kann ich dir das nicht sagen.«


    »Es heißt, er ist der stärkste Mensch auf Erden, und sein Kopf ist voll mit dem Wissen der ganzen Welt.«


    »Dasselbe haben sie mir auch über seinen Vater erzählt.«


    Sie schritten eine Weile schweigend aus. »Du hast gesagt, du hättest keine Familie im Lager«, sagte Chung-Cha dann.


    »Ich habe keine Familie.«


    »Du wurdest im Lager geboren, Min. Du musst eine Familie haben.«


    »Wenn ich eine habe, hat mir niemand gesagt, wer sie ist.«


    »Sie haben dich von deiner Mutter getrennt?«


    Min zuckte mit den Achseln. »Ich war immer allein dort. So war es nun mal.« Sie sah zu Chung-Cha hoch. »Was ist mit deiner Familie?« Sie zeigte auf den Ring an Chung-Chas Finger. »Deine Mutter hat ihn dir gegeben?«


    Chung-Cha antwortete nicht. Sie gingen schweigend weiter.


    ***


    Nachdem sie mit der U-Bahn zu ihrer Wohnung zurückgekehrt waren, steckte Chung-Cha Min in ihr Bett auf dem Sofa. Min betrachtete sie ruhig. »Habe ich etwas gesagt, das dich traurig gemacht hat, Chung-Cha?«


    »Du hast nichts falsch gemacht. Das Falsche ist in mir. Und jetzt schlaf.«


    Chung-Cha ging in ihr Zimmer, zog sich aus und ging zu Bett. Sie lag da und starrte die Decke an.


    Und auf dieser Decke erschienen Bilder, von denen sie geglaubt hatte, sie habe sie für immer aus ihrem Kopf vertrieben.


    An diesem Tag hatten die Wärter sie geholt. General Pak hatte ihr gesagt, dass sie frei sein könne. Dann war Pak gegangen. Und die Frau hatte Chung-Cha zur Seite genommen und ihr gesagt, was sie tun müsse, um sich ihre Freiheit zu verdienen.


    »Deine Mutter und dein Vater sind Feinde deines Landes. Der Geist deines Bruders und deiner Schwester wurden ebenfalls vergiftet, Chung-Cha. Das verstehst du, oder?«


    Chung-Cha hatte langsam genickt. Sie konnte sich nicht erinnern, ihre Eltern jemals geliebt zu haben. Sie verprügelten sie regelmäßig, selbst wenn sie nicht von den Wärtern dazu aufgefordert wurden. Sie bestohlen sie. Ihre Geschwister waren Konkurrenten, was das Essen und die Kleidung betraf. Sie bestohlen und verprügelten sie ebenfalls. Sie liebte sie nicht. Sie waren böse. Sie ging davon aus, dass sie immer böse gewesen waren. Sie war wegen ihrer Familie hier. Sie hatte nichts Falsches getan. Ihre Familie war es, die etwas Falsches getan hatte.


    »Dann musst du handeln, Chung-Cha. Du musst die Feinde deines Landes beseitigen. Dann wirst du frei sein.«


    »Aber wie soll ich das tun?«, fragte sie.


    »Ich werde es dir zeigen. Du musst es sofort tun.«


    Man hatte sie in einen Raum unter dem Gefängnis gebracht. Dort hatte sie einmal eine Weile gelebt, weil ihr Vater irgendetwas angestellt hatte. Das Leben dort war viel schlimmer als das in der Hütte. Sie hatte nicht geglaubt, dass irgendetwas schlimmer sein konnte, aber das war es. In dieser Zeit hatte sie die Sonne nicht mehr gesehen, jahrelang nicht, wie sie glaubte. Sie hatte in unterirdischen Gängen arbeiten, mit der Spitzhacke graben und mit bloßen Händen Steine schleppen müssen, bis sie ihre Finger bis auf die Knochen abgearbeitet hatte.


    In diesem Raum befanden sich vier Menschen. Sie waren an Pfosten gebunden. Ihre Köpfe waren mit Hauben bedeckt. Ihre Münder mussten darunter geknebelt worden sein, denn Chung-Cha hörte nur Ächzen und Stöhnen von ihnen.


    Zwei Wärter standen rechts und links von den vier Personen.


    Die Frau holte ein Messer aus ihrer Tasche. Es war lang und gekrümmt und hatte eine Sägeklinge. Sie gab es Chung-Cha.


    »Siehst du die roten Kreise, die vorn auf ihre Kleidung gemalt sind?«


    Chung-Cha schaute hinüber und bemerkte in der Tat einen roten Kreis auf der Brust eines jeden der vier Menschen.


    »Du wirst dieses Messer in den roten Kreis stoßen. Dann wirst du es herausziehen und noch einmal hineinstoßen. Das wirst du bei jeder dieser Personen tun. Hast du verstanden?«


    »Ist das meine Familie?«, fragte Chung-Cha.


    »Willst du diesen Ort verlassen?«


    Chung-Cha nickte heftig.


    »Dann wirst du keine Fragen stellen. Du befolgst Befehle. Das ist ein Befehl. Tu es, oder du wirst als alte Frau hier sterben.«


    Chung-Cha nahm das Messer und trat zögernd zu der gefesselten Gestalt ganz links, von der sie annahm, es müsse ihr Vater sein.


    Er kämpfte gegen seine Fesseln an, wusste vielleicht, was kommen würde. Sie hörte, wie sein Grunzen lauter wurde. Er ruckte mit den Armen und Beinen, konnte sie aber wegen der Fesseln und der dicken Holzpfosten nicht richtig bewegen.


    Chung-Cha hob das Messer so hoch sie konnte über den Kopf. Sie holte mit dem Arm aus. Das Grunzen wurde lauter. Wäre der Knebel nicht gewesen, hätte ihr Vater geschrien.


    Sie kniff die Augen zu, bis sie kaum noch etwas sehen konnte. Dann sprang sie vor und stieß das Messer in den Kreis. Zuerst wurde sein Körper starr, dann zerrte er wie verrückt an den Fesseln und hätte ihr fast das Messer aus der Hand geschlagen.


    »Noch einmal!«, schrie die Frau.


    Chung-Cha zog das Messer heraus und stach noch einmal zu. Ihr Opfer bewegte sich nicht mehr, Blut lief seine Brust hinab. Ein Wärter trat vor und entfernte die Haube. Es war ihr Vater. Sein Kopf hing nach unten, der Knebel ballte sich in seinem Mund. Seine Augen waren geöffnet, aber ohne Leben. Er schien auf sie herunterzustarren.


    »Der Nächste, Chung-Cha!«, schrie die Frau. »Tu es, oder du bist verloren.«


    Chung-Cha trat automatisch zur nächsten Person und stach zweimal zu.


    Es war ihre Schwester.


    »Tu es jetzt, Chung-Cha! Jetzt! Oder du bist für immer verloren.«


    Der Nächste. Es war ihr Bruder.


    Die Frau schrie die Drohung immer wieder. »Tu es jetzt, Chung-Cha! Jetzt! Oder du bist für immer verloren!«


    Die letzten beiden Stiche. Metall grub sich in Fleisch.


    Chung-Cha wusste schon längst nicht mehr, was sie tat. Ihre Hand bewegte sich wie aus eigenem Antrieb. Sie hätte auch auf ein totes Schwein einstechen können.


    Als der Wärter die Haube abnahm, starrte ihre tote Mutter auf sie herab.


    Chung-Cha ließ das Messer fallen, trat einen Schritt zurück und sank zu Boden, ihr Körper war mit dem Blut ihrer Familie bespritzt. Dann griff sie wieder nach dem Messer und versuchte, sich selbst zu töten, doch die Wärter waren zu schnell. Sie entrangen es ihr.


    Die Frau zog sie hoch. »Das hast du gut gemacht. Jetzt kannst du diesen Ort verlassen und deinem Land dienen. Für immer. Du hast es gut gemacht, Chung-Cha. Du kannst stolz auf dich sein.«


    Chung-Cha sah die Frau an. Sie lächelte das kleine Mädchen an, das gerade seine Familie abgeschlachtet hatte.


    Chung-Cha wusste nicht, dass sie jetzt in ihrem Bett weinte.


    Aber sie wusste, dass Min zu ihr gekommen war, ihren kleinen Körper um sie schlang und sich fest an sie drückte.


    Chung-Cha konnte die Umarmung nicht erwidern. Nicht jetzt.


    An der Decke sah sie die Gesichter ihrer Familie.


    Tot durch ihre Hand.


    Alle tot.


    Und der Preis für ihre Freiheit?


    Chung-Chas Seele.
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    Sein Name war Kim Sook. Er war vor vielen Jahren aus Bukchang entkommen. Sook erwies sich als extrem hilfreich, indem er Robie und Reel von seiner erschütternden Flucht aus dem Arbeitslager berichtete. Er war mit achtzehn Jahren geflohen und war jetzt fast dreißig.


    Er war als Klassenfeind wegen angeblicher Verbrechen seines Vaters gegen den Staat verhaftet worden. Er und ein Freund, ein Mann, der ein Jahr älter war als er, hatten die Flucht monatelang geplant. Sie hatten Informationen von zwei anderen Häftlingen erhalten, die aus dem Lager entkommen, aber zurückgebracht worden waren, nachdem man sie in China wieder aufgegriffen hatte.


    Sie hatten einem Trupp angehört, der außerhalb der Tore gearbeitet hatte, und waren ins Lager zurückgekommen. Dort sollten sie zu ihren jeweiligen Hütten zurückkehren. Die Wärter waren nachlässig gewesen, erklärte Sook. Sie hatten nicht richtig gezählt oder einfach nicht darauf geachtet, wohin die Arbeiter gegangen waren. Er und sein Freund waren zu ihren Hütten geeilt. Doch das war zur geschäftigsten Zeit des Tages gewesen, als viele Häftlinge umhereilten und nur wenige Wärter sie im Blick hatten.


    Sook und sein Freund waren zu einem Ort gegangen, an dem sie alte Wollsäcke versteckt hatten, die sie im Lauf der Zeit gesammelt hatten. Sie warteten, bis es dunkel geworden war. Ein Fluchtversuch bei Tageslicht wäre Wahnsinn gewesen, sagte Sook. Dann zogen sie sich die Wollsäcke über und versuchten insbesondere, ihre Köpfe und Hände zu verbergen.


    Sie krochen zu einem unbewachten Abschnitt des Zauns. Sie hatten die Runden der Wärter auf der anderen Seite des Zauns beobachtet und warteten, bis eine Patrouille vorbeigegangen war. Nun hatten sie eine halbe Stunde Zeit für ihre Flucht.


    Sie benutzten ein langes Brett, das sie in der Nähe des Zauns versteckt hatten, um die unter Strom stehenden Drähte auseinanderzubiegen. Sook sagte, er habe gespürt, wie der Strom durch das Brett und in seinen Körper floss, doch der Schutz, den die Säcke boten, schien zu genügen. Sein Freund schlüpfte durch die Öffnung im Zaun. Dann schob Sook das Brett zwischen den Zaundrähten hindurch, und sein Freund schuf eine Lücke für ihn, durch die er dann kroch. Einer der Drähte berührte seine Schulter, und er spürte den Stromstoß und roch seine verkohlte Haut.


    Er hatte das Hemd geöffnet und Robie und Reel die Narbe gezeigt.


    »Ich hatte Glück«, sagte er. »Ein Mann, der zwei Jahre vorher auf diese Weise fliehen wollte, hat sich in den Drähten verfangen und wurde durch einen Stromstoß getötet.«


    Dann waren beide Männer gelaufen. Kilometer um Kilometer. Zuerst waren sie der Straße gefolgt, dann einem Pfad, und später waren sie einfach durch den Wald gerannt, der das Lager umgab.


    Das war der Anfang einer langen Reise gewesen, einer Reise, auf der sie Kleidung und Essen stahlen, Grenzschützer mit Zigaretten bestachen, mehrmals beinahe erwischt worden wären und sich als Tagelöhner auf Arbeitssuche ausgaben. Zum Glück für sie suchten Millionen von Nordkoreanern Arbeit, sodass sie in dieser Menschenmenge untertauchen konnten.


    »Es war trotzdem schwer«, sagte Sook. »Wir sind fast verhungert. Wir wurden beinahe erschossen. Schließlich haben wir es nach China geschafft. Ich zog weiter, nach Indien. Ich habe zwei Jahre lang gearbeitet und mein Geld gespart und bin dann mithilfe von Schleusern nach Frankreich geflogen. Von dort aus bin ich nach Amerika gegangen. Seitdem lebe ich hier.«


    »Und Ihr Freund?«, fragte Reel.


    »Ich weiß nicht, was aus ihm geworden ist. In China haben wir uns getrennt. Wären wir zusammengeblieben, hätte das Verdacht erregt. Ich hoffe, dass er es in den Westen geschafft hat, weiß es aber nicht.« Er sah Robie und Reel an. »Sie haben also vor, diese Leute aus Bukchang zu befreien?«


    »Ja.«


    »Das wird Ihnen nicht gelingen.«


    »Warum nicht?«, fragte Robie.


    »Es ist vielleicht leichter, aus dem Lager selbst zu entkommen, als viele glauben. Es gibt weit mehr Gefangene als Wärter. Es ist, als wolle eine Handvoll Männer eine Kleinstadt einpferchen. Es gibt viele Schlupflöcher, viele Wege nach draußen. Sie kontrollieren die Inhaftierten mithilfe von Angst und Denunziation. Auf diese Weise haben sie viel mehr Augen, die auf Probleme achten.«


    »Okay«, sagte Reel. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    »Die eigentliche Herausforderung beginnt, nachdem Sie aus dem Lager entkommen sind. Sie müssen sich unter die Bevölkerung mischen. Sie müssen Bestechungsgelder zahlen. Sie müssen sich jenen zeigen, die keine Treue kennen. Wenn Sie Nordkoreaner sind, schauen sie vielleicht in die andere Richtung. Schließlich sind Sie dann einfach Abschaum, der überleben will. Sie können keinen echten Schaden anrichten. Sie werden Sie für ein paar Päckchen Zigaretten entwischen lassen. Das ist alles schon vorgekommen. Vielleicht werden Sie wieder erwischt, vielleicht auch nicht. Aber die Grenzschützer werden deshalb nicht leiden wollen.«


    »Aber wenn wir nicht wie sie aussehen?«, fragte Robie.


    »Sie sind offensichtlich Amerikaner. Wenn Sie den Mund aufmachen, werden Sie wie Amerikaner klingen. Sie sind die Bösen. Sie werden Sie niemals entwischen lassen. Tut mir leid.«


    »Wir werden nicht über die Grenze müssen, Sook«, sagte Reel. »Wir haben andere Möglichkeiten, Möglichkeiten, die Sie nicht hatten.«


    »Trotzdem. Sie werden mit all Ihren Möglichkeiten nicht durchkommen, sage ich Ihnen. Sie werden Sie gefangen nehmen.«


    Robie sah Reel an. Reel richtete den Blick wieder auf Sook. »Fällt Ihnen irgendeine Möglichkeit ein, wie wir es schaffen könnten?«


    Sook lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und dachte über die Frage nach. »Vielleicht, wenn Sie einen Nordkoreaner dabeihätten.«


    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir in der Agency keinen haben«, sagte Robie.


    »Ich werde es tun«, sagte Sook.


    Robie und Reel wechselten einen überraschten Blick.


    »Sie wollen riskieren, in ein Arbeitslager in Nordkorea zurückzukehren«, fragte Reel, »um Leuten zu helfen, die Sie nicht einmal kennen?«


    »Vielleicht kenne ich sie nicht, aber ich weiß, was mit ihnen dort passieren wird. Das genügt mir. Lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    »Das können nicht wir entscheiden, Sook, sosehr wir Ihr Angebot auch zu schätzen wissen«, sagte Robie. »Das müssen unsere Vorgesetzten genehmigen.«


    »Dann informieren Sie sie«, erwiderte er. »Denn ohne jemanden wie mich haben Sie nicht die geringste Chance.«


    Blue Man war dafür. Evan Tucker und Josh Potter waren dagegen.


    Präsident Cassion genehmigte es. Damit waren die beiden Gegenstimmen hinfällig. Der Präsident übertrumpfte jeden, abgesehen vom kollektiven Willen der Bevölkerung alle vier Jahre bei der Wahl.


    Die Analysten von National Geospatial hatten ihre Satellitenaugen auf Bukchang gerichtet, und was sie berichteten, bestätigte zusammen mit den Ergebnissen weiterer geheimdienstlicher Nachforschungen, dass die Adoptivkinder General Paks dort waren. Sie wussten sogar, in welcher Hütte sie wohnten. Und dass vier Wärter die Hütte bewachten.


    Die Geheimdienste hatten auch andere Erfolge zu vermelden. General Pak hatte mächtige Freunde in Nordkorea. Einem davon war es gelungen, eine verschlüsselte Nachricht an den Sohn und die Tochter im Lager zu schicken. Sie wussten, dass Hilfe kommen würde.


    Sie benötigten eine weitere Woche, um die Mission vorzubereiten. Jedes Detail wurde hundertmal überprüft. Und jede Möglichkeit für den Fall, dass etwas schiefging, was nicht gerade unwahrscheinlich war.


    Nordkorea war vielleicht die größte Herausforderung, der Robie und Reel sich jemals hatten stellen müssen. Man kam nur schwer in das Land hinein, und noch schwerer war es, wieder herauszukommen. Es hatte Millionen von Soldaten und eine paranoide Bevölkerung, die erfahren darin war, sich gegenseitig auszuhorchen. Das Terrain war schwierig, die Sprache und die kulturellen Barrieren stellten ein gewaltiges Hindernis dar, und das Land befand sich in einem Teil der Welt, in dem die USA, abgesehen von Südkorea, kaum Verbündete hatten.


    Sie verbrachten eine weitere Woche in der Burner Bos und bereiteten sich mit intensiver Geländearbeit vor. Die zerklüfteten Berge von North Carolina dienten als Ersatz für jene, mit denen sie es in Bukchang zu tun bekommen würden. Man baute auf dem Gelände einen kleinen Teil des Lagers mit der betreffenden Hütte nach. Bei den ersten Übungen wurden Robie, Reel und Sook regelmäßig »erschossen«. Seitdem hatten sie große Fortschritte gemacht. Aber keiner von ihnen wusste, ob das im Ernstfall reichen würde.


    Der Weg zum Ziel und wieder zurück würde ungewöhnlich sein. Wie Sook ihnen gesagt hatte, wandten sich aus Bukchang entkommene Häftlinge unweigerlich nach Norden, Richtung China, dessen lange Grenze mit Nordkorea nicht weit entfernt war. Sie hingegen würden nicht nach Norden gehen. Zu viel konnte schiefgehen, besonders mit zwei Amerikanern im Schlepptau.


    Sie alle hofften, dass es den Nordkoreanern unmöglich sein würde, ihnen zu folgen, wenn sie eine andere Richtung einschlugen.


    Am Abend vor der Abreise blieben Robie und Reel lange auf und gingen den Plan noch einmal durch.


    »Glaubst du, dass Sook es schaffen wird?«, fragte er.


    »Er hat es schon einmal geschafft, Robie.«


    »Vor vielen Jahren. Vielleicht hat er damals einfach nur Glück gehabt.«


    »Vielleicht. Aber wir werden wahrscheinlich auch etwas Glück brauchen.«


    »Da widerspreche ich dir nicht. Wir müssen buchstäblich die Köpfe einziehen.«


    »Aber wir sind die Schutzengel«, sagte sie. »Wenn wir uns den Weg nach draußen erkämpfen müssen, wird es eben so sein.«


    »Ich weiß.«


    »Ich frage mich, ob der Präsident die Konsequenzen dieser Mission bedacht hat.«


    »Du meinst, dass wir die Familie des Verräters den Nordkoreanern einfach wegschnappen?«


    »Genau. Falls sie es schon vorher auf uns abgesehen hatten, werden sie ganz bestimmt zuschlagen, nachdem wir das durchgezogen haben.«


    »Er war gefühlsmäßig ziemlich aufgewühlt. Vielleicht hat er es tatsächlich nicht bis zur letzten Konsequenz durchdacht. Aber das geht uns nichts mehr an, Jessica. Wir sind nur das Außenteam… die ›Muskeln‹ dieser Mission.«


    »Ja, aber vielleicht sollte das ›Gehirn‹ den Ratschlägen der Muskeln manchmal Folge leisten.«


    »Das wird nicht geschehen. Dafür sind zu viele Leute mit großen Egos in die Sache verwickelt.«


    »Ganz im Ernst, Robie, die Nordkoreaner haben Atomwaffen. Und sie sind so verrückt, dass sie sie auch einsetzen werden. Wenn wir das durchziehen, werden sie der Meinung sein, sie hätten ihr Gesicht verloren. Sie werden nicht einfach die andere Wange hinhalten. Eine erfolgreiche Mission könnte sich einfach als der Auslöser für die Apokalypse erweisen.«


    »Was bedeutet, dass eine Menge armer, unschuldiger Menschen sterben werden, weil die Führung sich nicht respektiert fühlt.«


    »Was so ziemlich in jedem Krieg passiert ist, der jemals geführt worden ist«, gab sie zurück.


    »Aber das wird kein Krieg werden, sondern die völlige Vernichtung.«


    »Willst du dich weigern, die Mission anzutreten?«


    Robie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir werden sie durchführen. Ich möchte nur, dass uns beiden klar ist, welche Folgen sie eventuell haben kann.«


    »Ich weiß ganz genau, was geschehen kann. Und zumindest versucht der Präsident mit all seiner fehlerhaften Logik, die Dinge nach dem, was mit Pak passiert ist, in Ordnung zu bringen. Ich muss das bewundern.«


    »Dann ziehen wir es durch«, sagte Robie.
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    Sie flogen nach China und dann mit einem Kleinflugzeug zur Küste. Von dort aus nahmen sie des Nachts ein Boot über die Koreabucht und gingen am Ende eines schmalen Einschnitts, der tief in die nordkoreanische Küste hineinreichte, an Land. Die nächste Stadt war Anju. Bukchang befand sich etwa fünfzig Kilometer östlich von ihrer Position.


    Sie waren nur zu dritt: Robie, Reel und Kim Sook. Sie alle waren schwarz gekleidet, ihre Gesichter hatten sie geschwärzt. Robie und Reel waren schwer bewaffnet und führten die modernste Kommunikationsausrüstung mit. Sie hofften, sie irgendwann später benutzen zu können, um das Treffen mit ihrem Backup-Team zu arrangieren.


    Robie schaute zu Kim Sook, als sie ihr leistungsfähiges Festrumpfschlauchboot vertäuten. Es erreichte mit relativ leisen Motoren eine Geschwindigkeit von über fünfzig Knoten.


    »Sind Sie bereit?«, fragte er.


    »Es ist etwas spät, um danach zu fragen.«


    »Ich wollte mich nur vergewissern.«


    Sie trugen elektronische Geräte, die sie mit Karten und Navigationshilfen versorgten, wie Armbanduhren an den Handgelenken. Hoch über ihnen flog ein amerikanischer Satellit und fütterte sie mit Details darüber, was vor ihnen lag. Über ihre Ohrhörer erreichte sie ein unablässiger Strom an Informationen.


    Unentdeckt zu bleiben war hier von kritischer Bedeutung, aber auch Schnelligkeit. Sie mussten eine weite Strecke zurücklegen, zu ihrem Ziel gelangen und von dort wieder zurückkehren, solange es noch dunkel war. Zu Fuß wäre das unmöglich. Also hatten sie etwas anderes– drei kleine, batteriebetriebene Motorroller, die sehr leise waren. Sie verfügten auch über Pedale, mit denen man die Batterien aufladen konnte. Mit ihren Nachtsichtgeräten konnten sie in der Dunkelheit sehen. Robie fuhr voran, Sook war in der Mitte, und Reel bildete die Nachhut.


    Sie blieben so lange wie möglich auf der Straße und verließen sie erst, als sie sich dem Lager näherten. Bukchang lag mitten im Nirgendwo, also mussten sie keine Stadt oder andere Ansiedlung umfahren. Konzentrationslager wurden nie in dicht besiedelten Gebieten errichtet.


    Die Hinfahrt verlief ohne Probleme. Der Satellit zeigte ihnen die direkte Route zum Lager. Der Informationsstrom hielt sie über aktuelle Entwicklungen auf dem Laufenden.


    Du-Ho und Eun Sun, Paks Adoptivkinder, waren in einer Hütte am hinteren Rand des Lagers untergebracht. Im Gegensatz zu anderen Gefangenen, die bis zu fünfzig Mann hoch in einer Hütte hausten, bewohnten sie ihre allein, wurden aber von zusätzlich abgestellten Wärtern bewacht. Dass sich nur zwei Häftlinge in der Hütte befanden, vereinfachte die Sache nicht gerade, sondern erschwerte sie. Die anderen Hütten wurden nicht eigens bewacht. Offensichtlich rechneten die Nordkoreaner bei Paks Kindern mit Ärger.


    Es war bestätigt worden, dass Du-Ho und Eun Sun eine verschlüsselte Nachricht erhalten hatten. Man hatte ihnen nicht mitgeteilt, in welcher Nacht es geschehen würde, denn würde diese Information in die falschen Hände fallen, hätte das katastrophale Folgen für die Mission. Aber die beiden wussten, dass man einen Rettungsversuch unternehmen würde und sie sich bereithalten mussten.


    Als Robie, Reel und Sook sich dem Lager näherten, stiegen sie von den Rollern ab und versteckten sie in einer Baumgruppe. Sook zog sich um, wischte sich das Gesicht ab und hängte sich eine alte Tasche über die Schulter. Nun sah er aus wie ein typischer nordkoreanischer Bauer. Er nahm die Straße, während Robie und Reel parallel dazu durch den Wald gingen.


    Sie stießen genau auf eine Patrouille aus Bukchang, die den Zaun von außen bewachte.


    Als Sook weiterlief, gingen die drei Wachmänner auf ihn zu. Sie sagten ihm, er solle stehen bleiben und sich identifizieren. Er sagte ihnen, er wandere nach Osten, nach Hamhung, um seine Familie zu besuchen und dort eine Arbeitsstelle anzunehmen, die man ihm angeboten habe. Er gab ihnen seine gekonnt gefälschten Papiere.


    Während die beiden anderen die Tasche durchsuchten, überprüfte der Anführer die Papiere und gab sie schließlich zurück.


    »Du bist in der Nähe von Bukchang.« Er zeigte nach Norden. »Du musst in diese Richtung. Da stößt du auf eine Straße, die dich um das Lager führen wird, und dann kannst du nach Osten gehen.« Plötzlich musterte er Sook misstrauisch. »Was für eine Arbeit willst du in Hamhung annehmen?«


    »Auf dem Feld helfen.«


    »Zeig mir deine Hände.«


    Sook hielt sie hoch. Sie waren aufgeraut und schwielig. Sook hatte eine Woche gebraucht, um sie so hinzubekommen.


    Der Mann nickte. »Dann geh und peitsche den Ochsen und rieche die Pferdescheiße«, sagte er, und die beiden anderen lachten.


    Als drei Kugeln aus Pistolen mit Schalldämpfern in ihre Körper eindrangen und sie auf der Stelle töteten, hörten sie zu lachen auf.


    Robie und Reel kamen aus dem Wald und zogen die Leichen in den Schutz der Bäume. Robie nahm einer von ihnen das Walkie-Talkie ab und gab es Sook, sodass er die örtlichen Gespräche belauschen konnte.


    Sie gingen weiter und erreichten das hintere Ende des Lagers. Sie wussten, wann genau die Patrouillen vorbeikommen würden, und warteten, bis vier von ihnen die Stelle passiert hatten. Dann schlichen sie näher an den Zaun heran. Ihnen war bekannt, dass er unter Strom stand, und sie waren darauf vorbereitet. Mit einem Laser schnitt Reel genug Maschen durch, um ein großes Loch zu schaffen, durch das sie schlüpfen konnten.


    Sook ging als Erster, gefolgt von Reel und dann Robie. Die Hütte, die sie suchten, befand sich am Ende des Lagers. Als sie weiterkrochen, sahen sie, wie ein helles Licht aufleuchtete, und erstarrten, bis ihnen klar wurde, dass ein Wärter sich eine Zigarette angezündet hatte. Reel und Robie krochen einmal um die Hütte herum und zählten die Wachen.


    Es waren vier Mann, wie die Geheimdienstinformationen vorausgesagt hatten.


    Dann trennten sie sich. Reel wandte sich nach links, Robie und Sook nach rechts.


    Reel sprach etwas in ihr Mikro. Robie verstand sie einwandfrei. »Bestätigt«, sagte er. »Beim Sekundenzeiger auf der Zwölf drei Sekunden.«


    Er zog zwei Pistolen, mit denen man Betäubungspfeile verschießen konnte, aus Halftern und zielte auf zwei Wärter. Nun, da sie sich im Lager befanden, wollten sie keinen unnötigen Lärm machen. Aufgrund der Informationen, die die Satelliten und die Bodenaufklärung geliefert hatten, hatten beide jeweils zwei Waffen dabei. Damit konnten sie vier Pfeile abschießen, was der Anzahl der Wärter entsprach, mit denen sie rechneten. Zum Glück hatte diese Zahl sich nicht geändert.


    Auf der anderen Seite der Hütte erledigte Reel die beiden anderen Wärter. Mit zwei Waffen gleichzeitig auf zwei verschiedene Ziele zu schießen war schwieriger, als es aussah, aber sie hatten keine Wahl. Hätten sie nicht alle vier Wärter mit der ersten Salve aus dem Spiel genommen, hätten die anderen reagieren und das Feuer erwidern können. Dann wäre das gesamte Lager alarmiert gewesen.


    Sie sahen auf ihre Uhren, bis der Sekundenzeiger die Zwölf berührte. Dann nahmen sie doppelt Ziel, zählten im Kopf dreimal »Mississippi« und feuerten beide Waffen ab.


    Die vier Männer brachen zusammen.


    Sook stürmte in die Hütte.


    Robie und Reel folgten ihm auf den Fersen.


    Du-Ho und Eun Sun schliefen nicht und trugen ihre Arbeitskleidung. Sook erklärte ihnen, wer ihre Retter waren und was sie tun würden. Die beiden stellten keine Fragen, nickten lediglich und folgten ihnen nach draußen.


    Sie waren kaum durch das Loch im Zaun geklettert und liefen gerade einen Weg zum Wald entlang, als eine Sirene losging.


    Als sie zurückschauten, leuchteten im Lager Lichter auf, und sie hörten Schritte und anspringende Motoren.


    Robie deutete eine Böschung hinauf. »Da entlang. Schnell.«


    Sie liefen die Steigung hoch. Zum Glück waren Du-Ho und Eun Sun jung und in guter Verfassung. Sie schafften es problemlos, mit den anderen mitzuhalten. Vielleicht lieferte ihnen auch die Erkenntnis neue Energie, dass man sie hinrichten würde, sollten sie gefasst werden.


    Reel schloss zu Robie auf. »Glaubst du, das war eine Falle?«, fragte sie.


    »Ich habe es gerade im Walkie-Talkie gehört«, antwortete Sook. »Sie haben die Wärter gefunden, die Sie am Zaun erschossen haben.«


    »Toll«, sagte Robie. »Jetzt müssen wir doppelt so schnell sein.«


    »Da entlang«, sagte Sook und zeigte nach links. »Das ist eine Abkürzung zu der Stelle, an der wir die Roller zurückgelassen haben.«


    Die fünf flohen über den dunklen Weg durch die Nacht. Robie hielt Du-Ho gepackt und führte ihn mithilfe seines Nachtsichtgeräts, während Reel das bei Eun Sun übernahm.


    Sie erreichten die Roller, und Eun Sun stieg bei Reel auf, Du-Ho setzte sich hinter Robie. Sie rasten über einen Pfad zur Straße. Als Reel sich umschaute, sah sie Scheinwerfer auf der Straße. Sie teilte Robie über ihr Mikro mit, dass die Häscher kamen.


    Robie hielt an und ließ Du-Ho bei Sook aufsteigen.


    »Viel Glück«, sagte Reel zu ihm.


    »Wenn ich nicht zwei Minuten nach euch beim Boot bin, fahrt ihr los. Wartet nicht auf mich.«


    Sie rasten weiter, und Robie kehrte mit einer Waffe auf der Schulter um. Er kniete auf einem Hügel nieder, von dem aus er einen guten Blick auf die Straße hatte, zielte und schoss.


    Die Granate aus der Panzerfaust traf den vordersten Lastwagen mitten in den Kühler. Er explodierte und schleuderte Trümmerteile Dutzende von Metern hoch in die Luft. Aber der Treffer bewirkte auch noch etwas anderes: Der Laster blockierte die Straße.


    Doch als Robie die Panzerfaust abgefeuert hatte, hatte er seine Position verraten, und nun zischten Kugeln aus den anderen Lastwagen um ihn herum. Er lud eine zweite Granate, zielte und feuerte auf den zweiten Wagen, als eine Kugel in seine Brust schlug und ihn rücklings zu Boden warf.


    Der zweite Lastwagen explodierte, und Robie hörte die Schreie von Männern, die wahrscheinlich zerfetzt wurden oder verbrannten.


    Er sah auf seine Brust. Die Kugel hatte die Schutzweste fast durchschlagen. Er spürte die Prellung auf seinem Brustbein. Es fühlte sich an, als wäre er von einem Auto überfahren worden.


    Robie rappelte sich hoch und hob das Gewehr auf.


    Da hinten waren noch zwei Lastwagen, doch sie kamen nicht an den beiden zerstörten Fahrzeugen vorbei. Die Wachmänner liefen an den Flammen vorbei und schossen in seine Richtung.


    Robie bereitete sein Gewehr vor, klappte die Stützen des Zweibeins aus, nahm eine liegende Position ein, atmete tief aus, drückte das Kinn gegen den Schaft der Waffe, schaute durch das Nachtsichtgerät, zielte und schoss. Und schoss weiter. Suchte ein Ziel und drückte ab. Suchte ein neues Ziel und drückte ab.


    Er hätte auf einem Schießstand liegen und in aller Ruhe Pappziele abschießen können. Abgesehen davon, dass hier das Feuer erwidert wurde. Überall um ihn herum schlugen Kugeln ein. Aber er hatte den Höhenvorteil und schoss weiter. Und mit jedem Schuss starb ein Mensch.


    Als ihm die Munition ausging, explodierte die erste Mörsergranate keine zwanzig Meter von ihm entfernt und erschütterte den Boden so heftig, dass sein Gewehr umkippte und sein Gesicht im Dreck landete.


    Der nächste Treffer würde näher einschlagen.


    Er konnte hier nicht bleiben. Er konnte angesichts der zahlen- und waffenmäßigen Überlegenheit des Feindes nur den Rückzug antreten.


    Er lief zu seinem Roller zurück und stieg auf.


    Bei nur einer Person war die Geschwindigkeit des Rollers viel höher.


    Er jagte den Weg entlang, dann nach links die Böschung hinauf und auf die Straße. Während Schüsse an ihm vorbeizischten, kitzelte er bei dem Roller die Höchstgeschwindigkeit heraus. Etwa fünf Minuten raste er so die Straße entlang und brachte eine so große Entfernung wie möglich zwischen sich und seine Verfolger.


    Dass er noch nicht außerhalb der Reichweite des Mörsers war, wurde ihm klar, als vor ihm eine Granate einschlug und den Nachthimmel wie mit einer Million Kerzen erleuchtete. Er musste den Roller scharf nach rechts und eine Böschung hinaufziehen, um nicht von Brocken getroffen zu werden.


    Als keine sechs Meter von ihm entfernt eine weitere Granate einschlug, sprang er vom Roller ab. Der Einschlag ließ die Erde erneut erbeben, und die Erschütterung der Explosion schleuderte ihn schmerzhaft über das unebene Terrain.


    Als er sich schmutzbedeckt wieder aufrappelte, fuhr ein stechender Schmerz durch sein Bein. Er griff sich an den Schenkel, und als er die Hand hob, war sie nass und rot.


    Als er zum Roller zurückhetzte und ihn betrachtete, sank ihm der Mut. Das Vorderrad war zertrümmert. Robie sah nach vorn. Er hatte noch mehrere Kilometer vor sich. Zu Fuß würde er Stunden brauchen. Das Boot würde längst weg sein.


    Er schaute nach hinten. Sie folgten ihm noch immer.


    Das war’s, dachte Robie. Aber er würde nicht kampflos untergehen.


    Er zog seine Pistolen aus den Halftern und vergewisserte sich, dass sie vollständig geladen waren. Dann lief er los, doch das verletzte Bein machte ihm Schwierigkeiten. Andererseits war alles an seinem Job schwierig, und so zwang er den Schmerz aus seinen Gedanken und schluckte ihn einfach runter.


    Er hatte unter Schmerzen etwa drei Kilometer zurückgelegt, als er es hörte.


    Das Whamp-whamp war ein vertrautes Geräusch.


    Die Nordkoreaner hatten Luftunterstützung angefordert.


    Tja, das war klug von ihnen. Und für ihn das Ende des Weges.


    Er schaute in den Himmel hoch und machte die verdunkelte Silhouette des Hubschraubers aus. Der Chopper war nicht beleuchtet, und er fragte sich, warum. Er hätte damit gerechnet, dass ein Suchscheinwerfer über den Boden wandern würde.


    Stattdessen knisterte es in seinem Ohrhörer.


    »Agent Robie, aus dem Hubschrauber spricht Lieutenant Commander Jordan Nelson von der United States Navy. Wir haben den Eindruck, dass Sie Hilfe brauchen könnten.«


    »Das ist ein roger.«


    »Wir haben Sie über das elektronische Positionssignal aufgespürt, das Sie tragen, aber könnten Sie uns bitte die exakten Koordinaten geben, Sir?«


    Robie warf einen Blick auf das leuchtende Gerät an seinem Handgelenk und rasselte seine genaue Position herunter.


    Der Chopper begann augenblicklich zu kreisen und ging dann über einer Lichtung zwischen den Bäumen runter.


    Nelsons Stimme erklang wieder in Robies Knopf im Ohr. »Ich fürchte, Sie müssen sich an den Kufen festhalten, Sir. Wir können hier nicht landen.«


    »Bin unterwegs.« Robie hastete über die Lichtung zu dem Hubschrauber, der etwa zwei Meter über dem Boden schwebte.


    »Wir haben Feindortungen für Sie bei vier und sechs Uhr auf zehn Meter. Wir müssen los, Sir. Sofort.«


    Die Nordkoreaner hatten viel Boden gutgemacht. Vielleicht hatten sie die beiden zerstörten Lastwagen beiseitegeräumt und die anderen Fahrzeuge durch die Lücke bekommen. Und jetzt war der Hubschrauber praktisch ein Leuchtfeuer für sie. Das alles war gar nicht gut.


    Trotz des verletzten Beins rannte Robie so schnell wie nie zuvor in seinem Leben. Das war seine absolut letzte Chance.


    Er war noch einen Meter vom Hubschrauber entfernt, und Kugeln jagten um ihn herum durch die Luft, als er hochsprang und die Hände um die linke Kufe des Vogels legte. Sofort schlang er die Beine um die Kufe und hielt sich mit aller Kraft fest.


    »Los! Los!«, schrie er in sein Mikro.


    Der Chopper jagte mit so hoher Geschwindigkeit senkrecht in den Himmel auf, dass Robies Magen sich anfühlte, als habe er ihn auf dem Boden vergessen.


    Während Kugeln noch immer um sie herumschwirrten, hob sich der Vogel über die Bäume, schwenkte hart nach links, schoss durch die Luft und richtete sich auf. Dann schob der Pilot den Gashebel nach vorn.


    Während sie in westliche Richtung über den Nachthimmel rasten, glitt die Seitentür des Hubschraubers auf, und ein Mann, der einen Helm trug, sah zu ihm hinab. »Würden Sie gern in der Ersten Klasse mitfliegen, Sir?«, rief er.


    »Wenn Sie noch Platz haben«, rief Robie zurück. »Die Touristenklasse ist Mist.«


    Die Winde des Hubschraubers wurde ausgefahren, und ein mit einem Gewicht beschwertes Stahlseil wurde zu der Kufe hinabgelassen. Der Pilot nahm das Gas zurück, damit die Windgeschwindigkeit, die auf das Seil einwirkte, reduziert wurde.


    Robie packte das Stahlseil, an dem ein Gurtgeschirr angebracht war, schlang es sich um den Leib und zog den Gürtel stramm. Er zeigte dem behelmten Mann den gehobenen Daumen, und der Chopper drosselte das Tempo und stand in der Luft.


    Robie ließ die Kufe los und pendelte frei in der Luft. Der Motor der Winde zog Robie langsam hoch. Als er die Tür erreichte, bugsierten zwei Männer, die mit Stahlseilen gesichert waren, damit sie nicht in den Tod stürzen konnten, die Winde näher an den Hubschrauber und zogen Robie dann hinein. Sie halfen ihm aus dem Gurtgeschirr, und die Winde wurde wieder in ihre ursprüngliche Position gebracht. Die Tür des Choppers glitt zu, und Robie gelang es gerade noch, sich auf einen Sitz zu hocken, bevor der Pilot wieder vollen Schub gab und der Vogel durch den Himmel davonjagte.


    »Sind Sie verletzt, Sir?«, fragte einer der Männer.


    »Das bringt mich schon nicht um. Aber Sie müssen eine Nachricht an Agent Reel schicken. Ich möchte nicht, dass sie…«


    »Schon geschehen, Sir. Sie hat uns losgeschickt, damit wir Ihnen helfen. Sie haben das Schlauchboot erreicht und sind auf dem Weg aufs offene Meer. Wir kommen von dem Flugzeugträger, der sie in der Koreabucht aufnehmen wird. Die USS George Washington. Wir treffen uns dort.«


    »Genau das wollte ich hören«, sagte ein erleichterter Robie.


    »Ach ja, Agent Reel hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten, Sir.«


    »Und das wäre?«


    Der Mann nahm den Helm ab, und zum Vorschein kam der Kopf eines rotblonden jungen Mannes von etwa zwanzig Jahren. »Ich zitiere, Sir: Sie schulden ihr ein verdammt gutes Abendessen und eine sehr teure Flasche Wein.«


    Robie erwiderte das Lächeln. »Ja, das tue ich.«
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    Die USS George Washington war eine schwimmende Stadt mit mehreren tausend Mann an Bord, knapp achtzig Flugzeugen und einer ungeheuren Sprengkraft an Raketen. Ihre Brücke befand sich mehr als siebzig Meter über der Wasseroberfläche. Sie hatte eine Verdrängung von fast einhunderttausend Tonnen und war größer als drei Fußballfelder. Als die Kufen des Hubschraubers auf dem Deck des Flugzeugträgers aufsetzten, stieß Robie einen letzten Seufzer der Erleichterung aus. Er verließ aus eigener Kraft den Chopper, hielt sich aber das verletzte Bein. Der junge Mann aus dem Hubschrauber schob ihm einen Arm unter die Schulter und stützte ihn.


    »Wir bringen Sie auf die Krankenstation, Sir. Die kriegen Sie wieder hin.«


    »Kriege ich auf diesem Kahn auch eine Tasse Kaffee?«, fragte Robie mit einem müden Lächeln.


    »Verdammt, Sir, diese Blechbüchse ist doch eine einzige große Kaffeekanne.«


    ***


    Der Schiffsarzt hatte Robies Verletzungen fast schon komplett versorgt, als Reel hereinmarschierte.


    Robie schaute zu ihr hoch. »Also hast du nicht gedacht, dass ich meinen Arsch ohne Hilfe dort rausschaffe?«


    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Nein, ich habe mir nur gedacht, die Jungs vom Hubschrauber bräuchten etwas Übung bei Landemanövern auf nordkoreanischem Boden, und ich weiß ja, wie zuvorkommend du bist.«


    Der Arzt lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nicht die entsprechende Sicherheitsfreigabe habe, um diesem Gespräch beiwohnen zu dürfen.«


    »Dann sollten Sie besser gehen«, sagte Reel. »Ich muss mit diesem Burschen reden.«


    Der Arzt klebte den Verband um Robies Oberschenkel fest. »Schon fertig. Viel Vergnügen bei Ihrer Unterhaltung.« Damit ging er hinaus.


    Reel zog eine Thermosflasche aus der Tasche ihres Overalls und hielt sie hoch. »Ich dachte, ich fülle dir noch mal nach.« Sie schenkte seinen Becher voll und trank dann direkt aus der Flasche.


    »Wie geht es den anderen?«


    »Sook ist in Ordnung. Ein echter Soldat. Du-Ho und Eun Sun stehen noch ziemlich unter Schock, glaube ich. Aber sie sind verdammt glücklich, dass sie nicht mehr in dem Lager sind.« Sie betrachtete sein bandagiertes Bein. »Ich vermute mal, es ist noch ziemlich haarig geworden?«


    »Ein wenig. Na ja, mehr als nur ein wenig. Die Nordkoreaner haben sich viel schneller neu gruppiert, als wir angenommen haben. Und was den Chopper betrifft…« Er hielt den Kaffeebecher hoch. »Sagen wir einfach, dass ich dieses Ende jedem anderen deutlich vorziehe.«


    »Es ist schön, dich zu sehen, Robie. Wirklich.« Sie stockte kurz.


    Er lehnte sich ins Kissen zurück und betrachtete sie. »Also werden Du-Ho und Eun Sun eingebürgert und… ja, was? In ein Zeugenschutzprogramm gesteckt?«


    Reel nickte. »Darauf läuft es hinaus. Sie werden Sook wohl bitten, ihnen in der Übergangszeit beizustehen.«


    »Pjöngjang wird genau wissen, was passiert ist.«


    »Das ist klar. Wären wir nicht auf dem mächtigsten Kriegsschiff gewesen, das es zurzeit auf der Welt gibt, hätten sie wohl das Feuer auf uns eröffnet.«


    »Also haben wir die Schlacht gewonnen.«


    »Aber noch nicht den Krieg.«


    »Sie werden auf jeden Fall auf Vergeltung aus sein. Pak war schon schlimm genug.«


    Reel trank einen Schluck aus der Thermosflasche. »Wir haben auf ihrem Territorium zugeschlagen. Sie werden der Ansicht sein, genauso handeln zu müssen.«


    »Aber wo werden sie zuschlagen?«


    »Und wie? Und wer?«, fügte Reel hinzu. Sie wandte den Blick ab. Ihr Gesicht wirkte müde, ausgelaugt.


    »Haben sie noch immer vor, uns mit dem Hubschrauber nach Seoul und von dort aus mit einer Privatmaschine nach Hause zu bringen?«


    Sie nickte. »Ich habe jedenfalls nichts anderes gehört.«


    »Und was dann?«


    Sie sah ihn an. »Dann haben wir Bereitschaft, bis sie uns den nächsten Auftrag geben.«


    »Wirklich?«


    »Was sonst?«


    »Sag du es mir.«


    »Hast du vor, den Job an den Nagel zu hängen?«


    Robie zwang sich ein Lächeln ab. »Ich kenne eine Stellvertretende Direktorin der CIA, die einfach begeistert wäre, wenn wir das täten.«


    »Ist das nicht Grund genug, nicht in den Ruhestand zu gehen?«


    Robies Lächeln erlosch. »Willst du weitermachen?«


    »Ich weiß nicht, was ich will, Robie. Ich weiß nur, was man von mir erwartet.«


    Er hob die Hand und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Tja, vielleicht nimmst du dir etwas Zeit, um herauszubekommen, was du wirklich willst, Jessica. Und klopf das von mir erwartet in die Tonne. Wir werden alle nicht jünger.«


    »Willst du damit sagen, dass du vor fünfzehn Jahren den Hubschrauber nicht gebraucht hättest, um den Nordkoreanern zu entkommen?«


    »Willst du die Wahrheit hören oder das, was du von mir erwartest?«


    »Tatsache ist doch, Robie, dass wir hervorragend ausgebildet sind und Erstaunliches vollbringen können, aber trotzdem nur aus Fleisch und Blut sind.« Sie tippte sich mit dem Finger auf die Brust. »Und hier drin sind wir so verletzlich wie alle anderen auch. Das habe ich gerade erst wieder gemerkt, oder?«


    »Das gehört zum Leben. Und zum Sterben.«


    »Das Gute wie das Schlechte?«, fragte sie. »Es ist doch unvorstellbar, dass wir noch immer in einer Welt leben, in der Menschen in Konzentrationslagern dahinvegetieren. In denen sie wie Tiere behandelt werden.«


    »Dafür muss man nicht nach Nordkorea gehen, Jessica. Das passiert überall auf der Welt. Manche Orte sind einfach nicht so offensichtlich. Was sie in meinen Augen noch schlimmer macht.«


    »Ich weiß.«


    Er griff nach ihrer Hand und drückte sie, spürte die Stärke, als sie den Druck erwiderte.


    »Ich wollte dich dort nicht zurücklassen«, sagte sie.


    »Aber du hast genau nach Vorschrift gehandelt. Man lässt die Menschen, um die wir uns kümmern, nicht ohne Schutz zurück.«


    »Aber das nagt trotzdem an mir, Robie.«


    »Du musst darüber hinwegkommen. Ich habe es dir befohlen. Du hast genau das getan, was du tun solltest. Und darüber hinaus hattest du den Weitblick, mir den Arsch zu retten. Ich verdanke dir mein Leben, Jess. Ohne dich wäre ich tot.«


    Sie fuhr mit der Hand über seine Wange, beugte sich dann vor und gab ihm einen Kuss darauf. Als er den Arm um sie legte, drückte sie sich an ihn.


    Er wusste nicht, ob sie weinte. Bei Jessica Reel war es fast unmöglich, das zu sagen. Was in ihr war, schien es nie wirklich nach außen zu schaffen.


    Also hielt er sie einfach fest, während der große Flugzeugträger nach Süden fuhr, wo der freie Teil Koreas sie kurz willkommen heißen würde, bevor sie dann die Heimreise antraten.
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    Chung-Cha sah zu, wie Min die Symbole in das kleine linierte Notizbuch schrieb, das sie ihr gekauft hatte. Sie saßen am Tisch neben dem Fenster in Chung-Chas Wohnung. Min gab sich wirklich Mühe, die Schriftzeichen zu malen, und Chung-Chas Gesicht verriet nicht, was sie davon hielt.


    Mit zehn Jahren konnte Min weder richtig lesen noch schreiben. Ihr Wortschatz war unterentwickelt, ihre Vorstellungskraft auf die brutalen Grenzen eines Konzentrationslagers beschränkt. Sie hatte mehr schreckliche Dinge gesehen als ein Soldat auf einem höllischen Schlachtfeld. Und für sie hatte der Krieg zehn Jahre lang gedauert.


    Min schaute von ihrem Kampf mit dem Alphabet auf und suchte in Chung-Chas Gesicht nach einem Zeichen der Anerkennung oder Enttäuschung.


    Chung-Cha lächelte. »Wir werden auch weiterhin jeden Tag daran arbeiten. Immer nur ein wenig.«


    »Ich bin nicht sehr klug«, antwortete Min.


    »Warum sagst du das?«


    »Weil sie das damals gesagt haben.«


    Sie nannte den Ort nicht Yodok oder Lager Nummer15 oder bei irgendeinem anderen seiner unzähligen Namen. Sie sagte immer nur »damals«.


    »Damals haben sie gelogen, Min. Sie lügen ständig. Für sie bist du ein Nichts. Warum sollten sie sich für ein Nichts an die Wahrheit halten?«


    »Konntest du lesen oder Buchstaben schreiben, als du freigelassen wurdest?«


    »Nein. Und sie haben auch mich dumm genannt. Jetzt habe ich diese Wohnung. Ich habe einen Wagen. Ich habe Arbeit. Und ich habe dich.«


    Min dachte darüber nach und runzelte die Stirn. »Was für eine Arbeit hast du?«


    »Ich arbeite für den Obersten Führer.«


    »Aber du hast gesagt, du bist ihm noch nie begegnet.«


    »Die meisten, die ihm dienen, sind ihm nie begegnet. Er ist ein sehr wichtiger Mann. Der wichtigste von allen. Aber wir dienen ihm gut, und er kümmert sich um uns wie der Vater, der er ja auch ist.«


    Min nickte langsam. »Aber damals hat er sich nicht um die Leute gekümmert.«


    »Für ihn sind sie seine Feinde.«


    »Ich habe ihm nichts getan«, stellte Min klar.


    »Nein, das hast du nicht. Du bist wegen einer Philosophie sein Feind.«


    »Was ist das für ein Wort?«


    »Es bedeutet… eine Idee.«


    »Wegen einer Idee war ich damals dort?«


    Chung-Cha nickte und befürchtete dann, dass sie sich in Gewässer begab, die sich als zu tief für sie erweisen würden. Sie sah auf die Uhr. »Es ist Zeit fürs Mittagessen.«


    Diese Bemerkung ließ Min stets vergessen, was sie gerade dachte.


    »Ich werde dir helfen. Können wir wieder weißen Reis haben?«


    Chung-Cha nickte, und Min ging in die Küche, um sich ihren Pflichten zu widmen.


    Als die beiden sich in dem winzigen Raum zu schaffen machten, schaute Chung-Cha aus dem Fenster und sah, dass der Mann wieder draußen stand. Er stand immer dort draußen oder jemand wie er. Er arbeitete, vermutete sie, für den Mann im schwarzen Anzug. Er hatte einen Namen, doch der war unwichtig für Chung-Cha, und sie hatte entschieden, ihr Gedächtnis nicht damit zu belasten. Er war ein argwöhnischer, paranoider Mann, was wahrscheinlich einer der Hauptgründe war, wieso er eine so hohe Stellung in der Regierung innehatte. In vielerlei Hinsicht war er einflussreicher als die Generäle mit ihren Mützen und Orden und den verkniffenen, wettergegerbten Gesichtern, in denen die potenzielle Gewalttätigkeit dicht unter der Oberfläche lauerte.


    Chung-Cha wusste, dass der Mann ihr Erlöser und gleichzeitig ihr Feind war. Sie war in seiner Nähe immer äußerst vorsichtig. Mit seinen guten Kontakten hatte er ihr die Genehmigung beschafft, Min aus Yodok herauszuholen. Aber er konnte ihr Min jederzeit und aus jedem beliebigen Grund wieder wegnehmen. Dessen war sie sich sehr wohl bewusst.


    Doch im Augenblick war Min bei ihr. Nur darauf kam es an. Nur das war wirklich wichtig.


    Sie warf Min, die sehr sorgfältig eine kleine Tomate in präzise Scheiben schnitt, einen Blick zu. Sie hatte die Lippen vor Konzentration gespitzt, und ihre Hände zitterten nicht im Geringsten, wie Chung-Cha bemerkte.


    Sie erinnerten sie an ihre eigenen Hände. Doch wenn Chung-Cha ein Messer in die Hand nahm, dann wohl eher, um jemanden damit zu töten, und nicht, um eine Tomate klein zu schneiden.


    »Der Name meiner Mutter war Hea Woo«, sagte Chung-Cha.


    Min hörte mit dem Kleinschneiden auf und sah sie an, doch Chung-Cha schaute noch immer aus dem Fenster.


    »Sie war klein, kleiner als mein Vater. Sein Name war Kwan. Yie Kwan. Weißt du, was Kwan bedeutet?«


    »Kwan bedeutet stark«, sagte Min. »War er stark?«


    »Ja, das war er früher einmal. Vielleicht sind alle Väter in den Augen ihrer Töchter stark. Er war Lehrer. Er hat an einer Universität gelehrt. Genau wie meine Mutter.«


    Min legte das Messer hin. »Aber du hast gesagt, dass du nicht lesen oder schreiben konntest.«


    »Ich kam nach Yodok, als ich noch sehr klein war. Ich erinnere mich nicht an mein Leben davor. Ich wuchs dort auf. Mehr weiß ich nicht. Vor Yodok war gar nichts.«


    »Aber haben deine Eltern es dir nicht beigebracht, als du…«


    »Sie haben mir gar nichts beigebracht«, sagte Chung-Cha scharf, schloss den Deckel des Reiskochers und schaltete ihn an. »Sie haben mir nichts beigebracht«, sagte sie etwas ruhiger, »weil es verboten war. Und als ich hätte lernen können… konnten sie mir nichts mehr beibringen.«


    »Hattest du Brüder oder Schwestern?«


    Chung-Cha wollte antworten, doch dann schoss ihr das Bild der vier Menschen unter den Hauben so plötzlich wie eine Gewehrkugel in den Kopf.


    Siehst du die roten Kreise, die vorn auf ihre Kleidung gemalt sind? Du wirst dieses Messer in den roten Kreis stoßen. Tu es, oder du wirst als alte Frau hier sterben.


    Chung-Chu hatte die Hand bewegt, ohne es zu merken. Sie umklammerte kein Messer, sondern einen Teelöffel. Min sah zu, wie sie den Löffel in die Luft stieß. Dann packte Min ihre Hand. »Ist alles gut, Chung-Cha?« Ihre Stimme klang ängstlich.


    Chung-Cha sah sie an und legte den Löffel beiseite. Sie interpretierte die Furcht, die Min empfand, völlig richtig: Verliert meine Erlöserin, die einzige Person, die zwischen mir und »damals« steht, den Verstand?


    »Erinnerungen sind manchmal so schmerzhaft wie Verletzungen auf der Haut, Min. Verstehst du das?«


    Das Mädchen nickte, und langsam wich die Furcht aus seinen Augen.


    »Wir können nicht ohne Erinnerungen leben, aber wir können auch nicht in ihnen leben. Ist dir das klar?«


    »Ich glaube schon.«


    »Gut. Jetzt mach mit der Tomate weiter. Wenn der Reis fertig ist, werden wir essen.«


    ***


    Eine Stunde später räumten sie ihre Schüsseln und das Besteck weg.


    »Kann ich mit dem Schreiben weitermachen?«, fragte Min, und Chung-Cha nickte.


    Das Mädchen lief los, um das Notizbuch und den Stift zu holen.


    Doch noch ehe es zurückkam, klopfte es an der Tür.


    Sie benachrichtigten Chung-Cha nie telefonisch. Sie kamen vorbei und holten sie ab. Sie wusste, warum dem so war. Nur, um ihr zu zeigen, dass sie das jederzeit tun konnten, wenn sie wollten. Und sie würde liegen und stehen lassen, was auch immer sie gerade tat, und gehorchen müssen.


    Min verzog fragend das Gesicht, als Chung-Cha aufstand, um zur Tür zu gehen.


    Die Männer trugen keine Militäruniformen. Sie waren mit gebügelten Hosen und Jacken sowie weißen, bis zum Hals zugeknöpften Oberhemden bekleidet. Sie waren jung, fast so jung wie sie, und ihre eckigen Gesichter waren arrogant.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Sie werden mit uns kommen, Genossin Yie«, sagte einer der Männer. »Ihre Anwesenheit wird verlangt.«


    Sie nickte und zeigte auf Min. »Ich werde sie bei unserem Hausmeister lassen.«


    »Tun Sie, was Sie tun müssen, aber machen Sie schnell«, sagte der Mann.


    Chung-Cha zog Min eine Jacke an und brachte sie zur Wohnung des Hausmeisters. Sie sprach ein paar Worte und entschuldigte sich für die Kurzfristigkeit, doch der Hausmeister hatte die beiden Männer hinter ihr gesehen und protestierte nicht. Er nahm Min einfach bei der Hand.


    Min hatte noch immer das Heft und den Stift unter den Arm geklemmt. Sie sah mit großen, traurigen Augen zu Chung-Cha hoch.


    »Würden Sie mit ihr bitte das Schreiben üben?«, sagte Chung-Cha zu dem Hausmeister.


    Der Mann betrachtete Min und nickte. »Meine Frau. Sie ist gut darin.«


    Chung-Cha nickte, ergriff Mins Hand und drückte sie. »Ich werde zu dir zurückkommen, Min.«


    »Ihre kleine Hure aus Yodok, nicht wahr?«, sagte der andere Mann höhnisch, als die Tür sich hinter Min schloss. »Wie können Sie den Gestank nur aushalten?«


    Chung-Cha drehte sich zu dem Mann um und starrte ihn an. Der Ausdruck in ihren Augen ließ das höhnische Grinsen aus seinem Gesicht verschwinden. Sie könnte diesen Mann problemlos töten. Sie könnte beide nur mit einem Teelöffel töten.


    »Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte sie ruhig.


    »Sie sind Yie Chung-Cha.«


    »Ich habe Sie nicht gefragt, ob Sie meinen Namen kennen. Ich habe Sie gefragt, ob Sie wissen, wer ich bin.«


    Der Mann trat einen Schritt zurück. »Sie… bekommen Aufträge…«


    »Ich töte Menschen, die Feinde dieses Staates sind, Genosse. Diese kleine Hure wird eines Tages das tun, was ich jetzt tue. Für unser Land. Für den Obersten Führer. Ich werde jeden, der schlecht von ihr spricht, als Feind dieses Landes betrachten.« Sie trat schnell einen Schritt vor, verkürzte die Distanz zwischen ihnen auf die Hälfte. »Sind Sie auch so einer, Genosse? Das muss ich wissen. Also werden Sie es mir sagen. Sofort.«


    Chung-Cha wusste, dass diese Männer wichtig waren. Und was sie gerade tat, war sehr gefährlich. Aber sie musste es trotzdem tun. Entweder das, oder ihr Zorn würde sie dazu treiben, beide zu töten.


    »Ich… bin nicht Ihr Feind, Yie Chung-Cha«, sagte der Mann mit zittriger Stimme.


    Sie konnte ihre Abscheu nur schlecht verbergen, wandte sich aber von ihm ab. »Dann können wir jetzt zu unserem Treffen gehen.«


    Sie schritt den Gang entlang, und die Männer hasteten hinter ihr her.

  


  
    KAPITEL60


    Es war ein abbruchreifes Regierungsgebäude. Die Farbe war billig, die Einrichtung noch billiger. Die Glühbirnen an der Decke wurden heller und dunkler, da der Strom sich schwankend einen Weg durch die verrotteten Leitungen suchte wie Blut durch verstopfte Arterien. Der Geruch von Schweiß vermischte sich mit dem von Zigaretten. Die Schachteln, die in diesem Land erhältlich waren, zeigten den typischen Totenkopf mit den gekreuzten Knochen, doch offensichtlich interessierte das in Nordkorea niemanden. Die Menschen rauchten. Die Menschen starben. Was für eine Rolle spielte das schon?


    Chung-Cha blieb vor der Tür stehen, auf die einer der Männer, die sie abgeholt hatten, zeigte. Die Tür wurde geöffnet, und sie trat ein. Die beiden jungen Männer hatten ihre Aufgabe erfüllt. Sie drehten sich um, und Chung-Cha hörte, wie ihre polierten Schuhe über das verblichene Linoleum tappten.


    Sie betrachtete die Personen in dem Raum. Es waren drei. Zwei Männer und eine Frau. Der Mann in Schwarz war einer davon, der General, der gut mit Pak befreundet gewesen war, der andere. Die Frau kam Chung-Cha bekannt vor. Als ihr einfiel, wer sie war, blinzelte sie heftig.


    Die Frau erhob sich von ihrem Stuhl. »Es ist lange her, Yie Chung-Cha.« Ihr Haar war jetzt nicht mehr schwarz, sondern weiß. Und ihr Gesicht zeigte tiefe Alters- und Sorgenfalten. Aber es waren auch viele Jahre vergangen. Das richtete die Zeit mit allen an. Da gab es kein Entrinnen.


    Chung-Cha antwortete nicht. Sie konnte nur daran denken, was die Frau vor all den Jahren in Yodok geschrien hatte.


    Du wirst dieses Messer in den roten Kreis stoßen. Dann wirst du es herausziehen und noch einmal hineinstoßen. Tu es, oder du wirst als alte Frau hier sterben.


    Die Frau setzte sich wieder und lächelte Chung-Cha an. »Meine Vorhersagen über deinen Aufstieg haben sich bewahrheitet. Ich kann das immer sagen. Es war in deinen Augen, Chung-Cha. Die Augen lügen nie. Ich habe das an jenem Tag in Yodok ganz deutlich gesehen.« Sie hielt inne. »Und du befolgst Befehle. Du hast immer Befehle befolgt. Das macht eine gute Genossin aus.«


    Chung-Cha löste den Blick endlich von der Frau und sah den Mann im schwarzen Anzug an. »Sie haben mich rufen lassen?«, begann sie.


    »Die Amerikaner«, antwortete der Mann. »Sie haben zugeschlagen.«


    »Wie?«, fragte Chung-Cha, als sie sich auf den Stuhl direkt ihm gegenüber setzte. Sie sah den General nicht an. Sie sah die Frau nicht an. Keinem von ihnen würde sie diese Befriedigung geben. Sie wusste, dass der Mann in Schwarz de facto der Anführer dieser Gruppe war. Ihre Aufmerksamkeit und ihr Respekt würden nur ihm gelten. Zum Teufel mit den anderen.


    »General Paks Adoptivkinder, Pak Du-Ho und Pak Eun Sun, sind aus Bukchang geflohen. Das ist ihnen mithilfe der Amerikaner gelungen.«


    »Ein Mann und eine Frau«, fügte der General hinzu.


    »Es könnten dieselben gewesen sein, die nach Frankreich geschickt wurden, um General Pak zu töten«, fügte der Mann im Anzug hinzu. »Aber wir können nicht sicher sein. Wir versuchen noch, eine positive Identifizierung zu bekommen.«


    »Spielt das eine Rolle?«, sagte die Frau. »Die Amerikaner haben Legionen von Agenten, die ihr übles Werk verrichten. Tatsache ist, dass sie nordkoreanischen Boden betreten haben. Sie sind in dieses Land eingedrungen und haben zwei unserer Gefangenen daraus entführt.«


    Der General nickte. »Ja, Rim Yun hat recht. Sie sind Barbaren. Sie haben viele Nordkoreaner getötet. Das ist ein kriegerischer Akt.«


    »Also ziehen wir gegen die Amerikaner in den Krieg?« Nun sah Chung-Cha alle drei an, einen nach dem anderen.


    »Nicht ganz«, sagte der Mann in Schwarz zögernd. »Vielleicht wollen sie ja, dass wir uns so töricht verhalten. Aber wir werden auf unsere Weise zurückschlagen. So, wie wir es von Anfang an geplant haben, Genossin.«


    »Die Familie des amerikanischen Präsidenten?«, fragte Chung-Cha.


    »Das ist korrekt«, sagte Rim Yun. »Wir werden sie töten. Du wirst sie töten, Chung-Cha. Kannst du dir vorstellen, welche Ehre der Oberste Führer dir erweisen wird?«


    »Falls ich überlebe«, stellte Chung-Cha klar.


    »Im Tod liegt viel mehr Ruhm als im Leben«, fauchte Rim Yun.


    »Tausend Dank«, erwiderte Chung-Cha. »Möchten Sie mich nach Amerika begleiten, wo wir beide uns nach unserem Tod diesen Ruhm teilen können? Was für eine wunderbare Sache, wie Sie selbst gesagt haben.«


    Der Mann im Anzug und der General sagten nichts. Sie sahen zuerst einander und dann Rim Yun an.


    »Du hast noch immer das trotzige Herz von Yodok in dir, Chung-Cha«, sagte Rim Yun kalt.


    »Ich habe viele Dinge von Yodok in mir. Und ich erinnere mich an sie alle. Ganz genau.«


    Die Frauen sahen sich lange an, bevor Rim Yun schließlich den Blick abwandte und zur Seite schaute. »Der Verwalter von Bukchang wurde heute Morgen erschossen«, sagte sie seltsam beiläufig, »und mit ihm ein halbes Dutzend Wärter, die diesen schändlichen Ausbruch zugelassen haben. Ich bin sicher, dass im Laufe der Zeit noch mehr erschossen werden.«


    »Sie haben es bestimmt verdient«, sagte Chung-Cha.


    Rim Yun sah sie wieder an. »Du hast den früheren Verwalter von Bukchang getötet, nicht wahr?«


    »Ja, es war mein Befehl. Er war korrupt. Ein Feind dieses Landes.«


    »Hast du gewusst, dass er vor Kurzem durch den Verwalter von Yodok ersetzt wurde? Genosse Doh? Du hast Doh gekannt, nicht wahr? Er war in Yodok, als du auch dort warst.«


    Chung-Cha musste sich anstrengen, dass sich kein Lächeln auf ihre Lippen legte. »Genosse Doh wurde hingerichtet?«


    »Das habe ich gerade gesagt.«


    »Ich bin sicher, er hatte es verdient«, sagte sie erneut.


    Rim Yun bedachte sie mit einem durchdringenden Blick und wandte sich dann ab. »Wir verschwenden Zeit. Sagen wir ihr, was erforderlich ist.«


    »Unser Zeitplan wurde gestrafft«, sagte der Mann in Schwarz. »Sie werden noch in dieser Woche nach Amerika aufbrechen.«


    Chung-Cha verbarg die plötzliche Panik, die in ihr hochstieg. »Noch in dieser Woche?«


    »Ist das ein Problem, Genossin?«, fragte Rim Yun schnell.


    »Ich habe kein Problem, dem Obersten Führer zu dienen, indem ich ihm mein Leben opfere.«


    »Dann ist ja alles gut.«


    »Ich habe einen Vorschlag.«


    »Wie bitte? Was für ein Unsinn«, sagte Rim Yun abweisend.


    Chung-Cha ignorierte sie. »Die Amerikaner werden auf der Hut vor jedem sein, der asiatisch aussieht«, fuhr sie fort. »Oder koreanisch, das spielt keine Rolle. Wer unsere Augen hat, wird verdächtig sein.«


    »Wir haben einen soliden Background für Sie ausgearbeitet«, sagte der Mann im Anzug.


    »Sie werden ihre Wachsamkeit beträchtlich erhöht haben. Sie werden aufmerksam sein. Wir müssen der Aufgabe gewachsen sein. Wir müssen besser sein als sie.«


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte der General.


    »Die Muslime, die sich selbst in die Luft sprengen…«, begann Chung-Cha höflich.


    »Wir sind keine Muslime«, erwiderte Rim Yun heftig. »Wir sprengen uns nicht selbst in die Luft.«


    »Dürfte ich zu Ende sprechen?«, fragte Chung-Cha.


    Rim Yun sah sie verdrossen an, nickte dann aber.


    »Die Muslime benutzen Kinder als Tarnung und Deckung. Das erregt weniger Argwohn. Die Amerikaner lassen sich oft dadurch täuschen, denn sie sind weichherzig. Sie möchten bei Kindern nichts Böses denken.«


    Rim Yun tippte mit den langen Fingernägeln auf den Tisch. »Komm zur Sache, Genossin.«


    »Ich habe ein kleines Mädchen, Min…«


    »Ich habe von deinem Besuch in Yodok gehört«, unterbrach Rim Yun sie. »Und du hast die kleine Hure mit nach Hause genommen. Du musst verrückt sein, dir allein so eine Last aufzubürden. Erkläre mir, wieso du nicht verrückt sein solltest.«


    Chung-Cha sah sie direkt an. »Ich habe das mit dem vollen Wissen und Segen des Obersten Führers getan. Ich bin sicher, dass Sie mit Ihren Worten nicht sagen wollten, der Oberste Führer sei verrückt.«


    Rim Yuns Gesicht nahm die Farbe von Blut an, und sie setzte sich auf. Ihre beiläufige Verachtung fiel völlig von ihr ab. »Ich deute nichts dergleichen an. Wie kannst du es wagen…«


    »Dann ist es ja gut«, unterbrach Chung-Cha sie nun. »Aber wir verschwenden Zeit. Darf ich meinen Plan erläutern? Min wird mich nach Amerika begleiten. Sie wird meine jüngere Schwester sein, oder meine Tochter, was auch immer Sie für das Beste halten. Das wird mir eine exzellente Tarnung verschaffen, mit der ich die Amerikaner täuschen kann. Nachdem wir den Plan ausgeführt haben, werde ich mit Min hierher zurückkehren. Falls ich sterbe, wird Min mit den anderen zurückkehren, die mich in das böse Reich Amerika begleiten.«


    »Das ist ein törichter Plan«, sagte Rim Yun, kaum dass Chung-Cha ausgeredet hatte. »Du willst ein Kind mitnehmen? Dazu noch eins aus den Lagern? Das ist lächerlich. Sie wird alles kaputt machen.«


    »Da sie im Lager war, weiß sie nichts von der Welt«, erwiderte Chung-Cha ruhig. »Wir werden sie sehr leicht kontrollieren können.«


    »Das kommt nicht in Frage«, schnappte Rim Yun.


    Doch der General schaute nachdenklich drein. »Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte er. »Ich halte das sogar für einen brillanten Einfall, Genossin. Einfach brillant. Sie haben die Amerikaner genau richtig eingeschätzt. Sie sind schwach und sentimental. Die Anwesenheit des kleinen Mädchens wird sie mit Sicherheit täuschen.«


    Der Mann im schwarzen Anzug nickte. »Ich stimme zu.«


    Alle Blicke richteten sich auf Rim Yun. Sie sah Chung-Cha düster an, wusste aber, dass sie ausmanövriert und überstimmt worden war.


    »Dann wünsche ich dir alles Gute und viel Glück, Genossin Yie«, sagte sie, obwohl ihr Tonfall nichts »Gutes« enthielt.


    »Ob ich nun lebe oder sterbe«, erwiderte Chung-Cha, »mit Glück hat das nichts zu tun.«
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    Präsident Cassions Händedruck war kräftig, und sein Gesicht zeigte sowohl Zufriedenheit als auch Dankbarkeit.


    Robie und Reel saßen ihm im Oval Office gegenüber. Schräg gegenüber hatten Evan Tucker, Josh Potter und Blue Man auf einem Sofa Platz genommen.


    Cassion lehnte sich in seinem Sessel zurück und sah sie voller Begeisterung an. »Ich habe die geheimen Berichte über Ihr… äh… Abenteuer studiert. Ich muss sagen, sie lasen sich wie ein Thriller, nur dass Sie es ja tatsächlich durchgezogen haben.«


    »Wir hatten viel Hilfe, Sir«, sagte Robie. »Und hätte Agent Reel nicht Luftunterstützung für mich angefordert, wäre ich heute sicher nicht hier.«


    Cassion nickte. »Du-Ho und Eun Sun gewöhnen sich an ihr neues Leben. Und Kim Sook hilft ihnen dabei.«


    »Ein guter Mann«, sagte Reel. »Er hat seine Aufgabe da drüben außergewöhnlich gut erledigt.«


    »Und mein Gewissen ist viel reiner«, sagte Cassion. »Nicht, dass das wiedergutmachen würde, was geschehen ist. Aber ich glaube, General Pak wüsste zu schätzen, was wir für seine Familie getan haben.«


    »Das glaube ich auch«, sagte Tucker. »Zweifellos.«


    Cassion warf ihm einen strengen Blick zu, und Tucker sah sofort zur Seite.


    Blue Man räusperte sich. »Wir müssen auf den Gegenschlag vorbereitet sein, Mr.President.«


    »Das ist mir klar. Das habe ich bei meiner Entscheidung mitbedacht. Ich habe sie nicht blindlings getroffen.«


    »Natürlich nicht, Sir«, sagte Blue Man ruhig. »Aber jetzt müssen wir mögliche Ziele benennen, auf die die Nordkoreaner es abgesehen haben könnten. Und wir müssen unsere Sicherheitsmaßnahmen verstärken und eine Feinabstimmung der Überwachungsnetzwerke vornehmen.«


    »All das haben wir bereits berücksichtigt«, warf Tucker ein, noch ehe Blue Man fortfahren konnte. »Ich versichere Ihnen, dass ich alles Menschenmögliche unternommen habe, um mögliche Aktionen der Nordkoreaner abzuwehren.«


    Der Präsident betrachtete den CIA-Chef voller Verachtung. »Da fühle ich mich aber schon viel besser«, sagte er.


    ***


    Der Präsident verließ mit Robie und Reel das Oval Office.


    Als sie den Gang entlangschritten, kam Eleanor Cassion ihnen mit ihrem Sohn Tommy im Schlepptau entgegen. Er hielt den Kopf gesenkt, und seine Schuluniform sah verdreckt und zerzaust aus. Sein mit einer Borte besetzter Blazer war an einem Ärmel eingerissen. Sein Hemd hing ihm aus der Hose, und seine Schulkrawatte saß schief. Ihm folgte ein stämmiger Agent vom Secret Service, der sehr unbehaglich dreinschaute.


    »Was ist passiert?«, fragte Cassion, als seine Frau und sein Sohn vor ihm stehen blieben.


    »Tommy hat sich in der Schule geprügelt«, sagte Eleanor streng. »Das ist passiert.«


    »Geprügelt?«, wiederholte ein verblüffter Cassion.


    Robie und Reel wechselten einen Blick. Offensichtlich überlegte der Präsident bereits, wie die Medien diese Geschichte darstellen würden.


    Cassion kniete nieder. »Tommy, was ist passiert?«


    Tommy schüttelte stur den Kopf und sagte nichts.


    Cassion richtete sich wieder auf und sah den Mann vom Secret Service an. »Was ist passiert, Agent Palmer?«


    »Es war am Ende des Unterrichts, Sir«, sagte Palmer. »Sie liefen aus dem Klassenraum. Eine Gruppe von Schülern. Dann hörte ich lautes Geschrei, und ein paar von ihnen drängten sich zusammen. Als ich mir einen Weg durch sie gebahnt hatte, wälzten sich Tommy und ein anderer Junge auf dem Boden. Ich trennte sie voneinander, vergewisserte mich, dass der andere Junge in Ordnung war, und habe Tommy dann direkt hierhergebracht, Sir.«


    Cassion fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Worum ging es bei dem Streit, Tommy?«


    Als der Junge nicht antwortete, legte Cassion eine Hand auf die Schulter seines Sohnes. »Tommy, ich habe dir eine Frage gestellt. Und ich erwarte eine Antwort.«


    »Er hat dich einen dummen, rückgratlosen Scheißkerl genannt«, sagte Tommy, den Blick noch immer zu Boden gerichtet.


    »Thomas Michael Cassion«, sagte Eleanor mit warnendem Tonfall, »achte auf deine Wortwahl.«


    »Er hat mich gefragt, worum es bei diesem Streit ging«, gab Tommy zurück. »So hat der Junge Dad genannt, und deshalb habe ich ihn verprügelt!«


    Cassion legte eine Hand um das Kinn seines Sohnes und drückte es sanft nach oben. Nun konnten alle sehen, dass Tommy auch ein blaues Auge hatte.


    »Ach, Tommy«, sagte Eleanor. »Eine Prügelei ist keine Lösung, und Beschimpfungen sind nicht von Belang.«


    »Du warst nicht dabei, Mom«, erwiderte Tommy. Dann sah er Agent Palmer an. »Und hätten Sie mich nicht von ihm weggezogen, hätte ich ihn fertiggemacht.«


    »Er hat nur seine Arbeit getan, Tommy«, sagte Eleanor. »Er muss dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«


    »Ich brauche niemanden, der dafür sorgt. Ich kann auf mich selbst aufpassen.«


    »Tommy, darum geht es nicht«, sagte Eleanor. »Du hättest den anderen Jungen verletzen können.«


    »Hoffentlich habe ich ihm wehgetan! Ich hasse diesen Ort! Ich hasse ihn! Ich will wieder nach Hause!«


    »Hör mal, mein Sohn.« Der Präsident sah sich nervös um. »Darüber sprechen wir später, wenn wir allein sind.«


    »Nein, du wirst nicht mit mir darüber sprechen. Du bist der Präsident. Du hast nie Zeit für deinen Sohn!«


    »Tommy!«, rief Eleanor schockiert.


    »Du hast deinen Vater verteidigt«, sagte Reel.


    Sie alle sahen sie an.


    »Was?«, fragte Tommy.


    »Du hast nur deinen Vater verteidigt. Auf ihn achtgegeben. Söhne tun das für ihre Väter. Töchter tun das für ihre Mütter. Kinder tun das für ihre Eltern. Du hast seine Ehre verteidigt. Bist für ihn eingetreten. Hast ihm Deckung gegeben, wie wir das in meiner Branche nennen.«


    Tommy rieb sich das geschwollene Auge. »Das kann man wohl so sagen. Deckung und so weiter.«


    Cassion deutete auf Robie und Reel, offensichtlich erleichtert, dass sein Sohn sich beruhigt hatte. »Tommy, das sind zwei der besten Amerikaner, die du jemals kennenlernen wirst. Sie haben gerade eine wichtige Mission für unser Land durchgeführt. Das sind echte Helden.«


    Tommy zeigte sich davon sichtlich beeindruckt. Sein gesamtes Verhalten änderte sich. »Wow!«, sagte er.


    Robie streckte die Hand aus. »Freut mich, dich kennenzulernen, Tommy. Und wenn es dich tröstet, ich habe mich in der Schule auch geprügelt. Aber ich habe etwas daraus gelernt.«


    »Was? Dass es besser ist, auch die andere Wange hinzuhalten?«, sagte Tommy sarkastisch.


    »Nein, wie das geht, habe ich nie rausbekommen. Aber ich bin darauf gekommen, dass es besser ist, wenn ich mit dem anderen Jungen spreche und herauszufinden versuche, wieso er solche Ansichten hat. Dann kann ich die Dinge vielleicht auf diese Weise klären, statt meine Fäuste zu benutzen. Denn ob man gewinnt oder verliert, ein Schlag ins Gesicht tut immer weh.«


    »Okay«, sagte Tommy, obwohl er alles andere als überzeugt wirkte.


    »Du solltest dir Eis auf das blaue Auge packen«, riet Reel ihm. »Das hilft wirklich gegen die Schwellung. Nur für den Fall, dass es eine zweite Runde gibt.«


    Tommy ließ ein Lächeln aufblitzen.


    »Jetzt wollen wir dich mal wieder herrichten, junger Mann«, sagte Eleanor schnell und drehte ihren Sohn um. »Und das ist noch nicht vorbei. Wir werden bestimmt von der Schule hören, und du wirst wahrscheinlich nachsitzen müssen und einen Verweis bekommen. Von mir bekommst du auf jeden Fall einen.«


    Sie warf ihrem Gatten einen Blick zu. »Glaubst du noch immer, dass ich überreagiere?«, sagte sie leise. »Nantucket, wir kommen.«


    Als seine Mutter ihn davonzog, sah Tommy zurück zu Robie und Reel. Robie blinzelte ihm zu, und Reel zeigte ihm aufmunternd den gehobenen Daumen. Tommy lächelte noch einmal, bevor er sich abwandte.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Cassion schnell.


    »Jungs sind Jungs, Mr.President«, sagte Robie. »Und er lebt im größten Goldfischglas der Welt. Das ist nicht einfach.«


    »Nein, Sie haben recht, das ist nicht einfach. Ich bezweifle, dass ich damit klargekommen wäre, als ich zehn war.«


    Cassion führte sie zur Eingangstür des Westflügels. »Ich möchte Ihnen beiden noch einmal persönlich danken. Ich weiß, worum ich Sie gebeten habe, war wirklich unfair und eigentlich eine unmögliche Mission. Und doch haben Sie sie erfolgreich abgeschlossen.«


    »Kein Problem, Sir«, sagte Robie. »Dafür sind wir ja da.«


    Cassion schaute plötzlich besorgt drein. »Haben Sie irgendeine Ahnung, zu welcher Vergeltungsmaßnahme die Nordkoreaner greifen werden?«


    »Leider bieten wir ihnen eine Vielzahl möglicher weicher Ziele, Mr.President«, sagte Reel. »Das ist der Nachteil einer freien und offenen Gesellschaft.«


    Der Präsident nickte, drehte sich um und kehrte ins Weiße Haus zurück.


    ***


    Als Robie und Reel zu dem Parkplatz gingen, auf dem ihr Wagen stand, kamen sie an einem Trupp Gärtner vorbei, der an einem Blumenbeet und einer benachbarten Gruppe von Sträuchern arbeitete. Alle bis auf einen Gärtner konzentrierten sich auf ihre Arbeit.


    Dieser Mann jedoch sah auf, als die beiden an ihm vorbeigingen. Er nahm seine Mütze ab und rieb sich die Stirn.


    Das tat er nicht, weil sein Gesicht schweißbedeckt war.


    Zu einer Gruppe von Touristen, die hinter dem Zaun auf der anderen Straßenseite vorbeiliefen, gehörten drei Männer, die Polohemden und Kakihosen trugen. Aufgrund dieses Zeichens von dem Mann jenseits des Zauns machten alle drei Fotos von Robie und Reel. Als die beiden ein paar Minuten später das Gelände des Weißen Hauses durch einen Seiteneingang verließen, machten dieselben Touristen Fotos von ihrem Nummernschild.


    Robie und Reel bekamen davon nichts mit.
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    Der Jumbo-Jet, der aus Frankfurt am Main kam, setzte sanft zum Landeanflug auf den Flughafen JFK an. Min sah in einer der hinteren Reihen aus dem Fenster. Sie war sehr nervös gewesen, als sie in das Flugzeug steigen sollte, hatte es aber getan, nachdem Chung-Cha sie beruhigt hatte.


    Als Min aus dem Fenster blickte, schaute Chung-Cha über ihre Schulter hinaus auf die beeindruckende Skyline von Manhattan, die nun, da der Jet zur Landung eindrehte, für sie in Sicht kam.


    Min sah Chung-Cha erstaunt an. »Was ist das?« Sie zeigte auf die Gebäude tief unten.


    »Es ist eine Stadt. Sie heißt New York City.«


    »Ich habe noch nie so viele große…« Ihr begrenztes Vokabular ließ sie im Stich.


    »Man nennt sie Wolkenkratzer«, erklärte Chung-Cha. »Und früher gab es hier noch zwei, die die größten von allen waren.«


    »Was ist mit ihnen passiert?«, fragte Min.


    »Sie sind eingestürzt«, erwiderte Chung-Cha.


    »Wie?«, fragte eine erstaunte Min.


    Da sie zurzeit in einem Flugzeug saßen, wollte Chung-Cha nicht wahrheitsgemäß antworten. »Es war ein Unfall.«


    Sie landeten und rollten zum Terminal, wo sie das Flugzeug verließen. Sie gingen durch den Zoll. Chung-Cha bereitete sich auf alle möglichen Fragen vor, die man ihr stellen konnte. Ihre Papiere wiesen sie als Südkoreanerin aus, die mit ihrer Nichte reiste. Südkorea war ein zuverlässiger Verbündeter der USA, daher rechnete sie nicht mit Problemen. Aber derartige Erwartungen waren keine Garantie, wie Chung-Cha genau wusste.


    Doch die Zollbeamtin sah sich lediglich ihren Pass an, lächelte Min zu, die eine Puppe an sich drückte, die Chung-Cha ihr gekauft hatte, und hieß sie in Amerika willkommen.


    »Dir wird es hier gefallen, Schätzchen«, sagte die Beamtin. »Der Big Apple ist eine tolle Stadt für Kinder. Du musst dir unbedingt den Zoo im Central Park ansehen.«


    Min lächelte schüchtern und drückte Chung-Chas Hand fester.


    Chung-Cha lächelte die Zollbeamtin ebenfalls an. Ihr Plan war aufgegangen. Das Kind hatte dafür gesorgt, dass die Behörden alle Sicherheitsmaßnahmen, alle natürliche Vorsicht fahren ließen. Auch wenn sie sich schuldig fühlte, weil sie Min auf diese Weise benutzt hatte, sie hätte das Mädchen nicht in Nordkorea lassen können.


    Sie holten ihr Gepäck, und vor dem Ankunft-Terminal für internationale Flüge erwartete sie ein Wagen mit Chauffeur.


    Er fuhr sie zu einem Hotel am Rand von Manhattan. Auf dem Weg dorthin starrte Min die ganze Zeit über aus dem Fenster und drehte ständig den Kopf, damit sie ja nichts verpasste.


    Chung-Cha verhielt sich kaum anders. Sie war noch nie in Amerika gewesen.


    Sie erreichten das Hotel und checkten ein. Sie hatten ein Zimmer im neunten Stock. Sie fuhren mit dem Fahrstuhl hinauf und packten einige Sachen aus.


    »Hier werden wir wohnen?«, fragte Min.


    »Nur für kurze Zeit«, antwortete Chung-Cha.


    Min sah sich in dem Zimmer um und öffnete dann eine kleine Tür an einem Schrank. »Chung-Cha, hier ist etwas zu essen. Und auch etwas zu trinken.«


    Chung-Cha schaute in die Minibar. »Möchtest du etwas?«


    Min sah zweifelnd drein. »Darf ich denn?«


    »Hier sind ein paar Süßigkeiten.«


    »Süßigkeiten?«


    Chung-Cha holte eine kleine Tüte M&Ms heraus und gab sie Min. »Die werden dir schmecken.«


    Min starrte die Packung an und öffnete sie dann vorsichtig. Sie nahm eins der M&Ms heraus und sah zu Chung-Cha hoch. »Stecke ich das in den Mund?«


    »Ja.«


    Min tat wie geheißen, und angesichts des Geschmacks wurden ihre Augen groß. »Das ist sehr gut!«


    »Iss nur nicht zu viel davon, sonst wirst du dick.«


    Min schüttete sorgfältig vier weitere Schokolinsen heraus und aß sie langsam auf. Dann rollte sie die Packung zusammen und wollte sie wieder in die Minibar legen.


    »Nein, die gehören jetzt dir, Min«, sagte Chung-Cha.


    Min starrte sie an. »Mir?«


    »Steck sie einfach für später in deine Tasche.«


    Blitzschnell ließ Min das Päckchen in ihrer Jacke verschwinden. Sie ging im Zimmer herum, berührte alles und blieb dann vor dem großen Fernsehgerät stehen, das in einen anderen Teil des Schranks eingelassen war. »Was ist das?«


    »Ein Fernseher.« Wie viele Nordkoreaner hatte Chung-Cha kein Gerät in ihrer Wohnung. Der Besitz war in Nordkorea zwar erlaubt, aber alle Geräte mussten bei der Polizei registriert werden. Und es gab nur eine sehr eingeschränkte Auswahl an Programmen, die überdies zensiert wurden und hauptsächlich melodramatische Lobeshymnen auf die Führung des Landes brachten und Länder wie Südkorea und die Vereinigten Staaten sowie Organisationen wie die UNO niedermachten. Obwohl Chung-Cha keinen Fernsehapparat besaß, kannte sie sie von ihren Auslandsreisen. Sie hatte zu Hause allerdings ein Radio; diese Geräte waren viel verbreiteter als Fernseher, obwohl die meisten Sendungen ebenfalls zensiert wurden.


    Die Dinge änderten sich langsam, vor allem mit dem Aufkommen des Internets, aber niemand in Nordkorea konnte von sich behaupten, mit dem Rest der Welt in Kontakt zu stehen. Das war für die Regierung einfach nicht akzeptabel. Während die nordkoreanischen Gesetze genau wie die amerikanischen die Rede- und Pressefreiheit gewährleisteten, konnte in dieser Hinsicht der Gegensatz zwischen den beiden Ländern größer nicht sein.


    Chung-Cha griff nach der Fernbedienung und schaltete das Fernsehgerät ein. Als das Bild eines Mannes erschien, der scheinbar direkt zu ihr sprach, wich Min ängstlich zurück.


    »Wer ist der Mann?«, flüsterte sie. »Was will er?«


    Chung-Cha legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Er ist nicht hier. Er ist in dem kleinen Kasten. Er kann dich nicht hören oder sehen. Aber du kannst ihn sehen und hören.«


    Sie zappte durch die Kanäle, bis sie auf einen Zeichentrickfilm stieß. »Schau dir das an, Min, solange ich mich um etwas anderes kümmere.«


    Während Min augenblicklich von dem Zeichentrickfilm gefesselt war und sogar nach dem Flachbildschirm griff und ihn berührte, holte Chung-Cha das Handy hervor, das man ihr gegeben hatte, und las ihre SMS. Sie hatte eine ganze Reihe davon erhalten, alle auf Koreanisch. Und alle waren verschlüsselt. Selbst wenn jemand den Code knacken sollte, würde dabei nur Unsinn herauskommen, denn hinter diesem ersten steckte ein zweiter, den nur Chung-Cha und der Absender der Textnachrichten kannten. Er basierte auf einem Buch, von dem nur sie wussten, welches es war. Diese Codes, die nur einmal verwendet wurden, konnte man praktisch nicht knacken. Wenn man das betreffende Buch nicht hatte, brauchte man es erst gar nicht zu versuchen.


    Mit ihrer Ausgabe des Buches entschlüsselte sie den Text.


    Nun hatte sie ein bisschen Zeit. Sie sah zu Min hinüber, die noch immer in den Zeichentrickfilm vertieft war.


    »Min, würdest du gern spazieren gehen und danach etwas essen?«


    »Wird der Fernseher noch hier sein, wenn wir zurückkommen?«


    »Ja.«


    Min sprang auf und zog ihren Mantel an.


    Sie gingen viele Blocks weit, bis sie das Wasser erreichten. Auf der anderen Seite des Hafens stand die Freiheitsstatue, und Min fragte, was das sei. Aber diesmal hatte Chung-Cha keine Antwort für sie. Sie wusste nicht, worum es sich dabei handelte.


    Später aßen sie in einem Café. Min wunderte sich über die seltsame kunterbunte Mischung von Menschen auf den Straßen und in den Läden.


    »Sie haben Dinge auf der Haut und Metall auf den Gesichtern«, stellte Min fest, während sie einen Hamburger mit Pommes verputzte. »Haben sie sich verletzt?«


    »Nein, ich glaube, sie haben das aus freien Stücken gemacht«, sagte Chung-Cha, während sie zu den tätowierten und gepiercten Leuten sah, auf die Min sich bezog.


    Min schüttelte den Kopf, konnte den Blick aber nicht von einer Gruppe asiatischer Mädchen lösen, die kicherten und Einkaufstaschen trugen und wie typische College-Schülerinnen gekleidet waren. Sie umklammerten ihre Handys und verfassten unentwegt Textnachrichten.


    »Sie sehen aus wie wir«, sagte Min leise.


    Chung-Cha schaute zu den Mädchen hinüber. Eins von ihnen sah Min und winkte.


    Min schaute schnell weg, und die Mädchen lachten.


    »Sie sehen aus wie wir«, sagte Chung-Cha. »Aber sie sind nicht wie wir.« Den letzten Satz sagte sie voller Wehmut, doch Min war zu gefesselt von allem, was um sie herum vorging, um es zu bemerken.


    »Die Menschen hier lachen viel.« Min sah Chung-Cha an. »In Yodok haben nur die Wärter gelacht.« Sie wurde ernst und beobachtete wieder das Leben auf der Straße.


    Chung-Cha musterte das kleine Mädchen verstohlen. Es war, als sei sie in einer Steinzeithöhle geboren und nun mit einer Zeitmaschine in die Gegenwart und an einen Ort katapultiert worden, der der Schmelztiegel aller Schmelztiegel war.


    Wo die Menschen lachen.


    Später hielten sie am Washington Square Park an und beobachteten die Straßenkünstler, die Pantomimen und Jongleure und Zauberer und Einradfahrer und Musiker und Tänzer. Min stand da und umklammerte fest Chung-Chas Hand; ihr Gesicht zeigte völlige Verblüffung darüber, was sie zu sehen bekam. Als ein Mann, der wie eine Statue gekleidet war und stocksteif dastand, plötzlich den Arm ausstreckte und eine Münze hinter ihrem Ohr hervorzog, schrie Min auf, lief aber nicht davon. Als der Mann ihr die Münze dann gab, nahm Min sie und lächelte. Der Mann erwiderte das Lächeln und salutierte wie ein Soldat vor ihr.


    Chung-Cha führte sie nach einer Weile weg, doch Min hielt die Münze fest umklammert und sah immer wieder über die Schulter zu den Künstlern zurück.


    »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie. »Wo sind wir, Chung-Cha?«


    »Wir sind in Amerika.«


    Min blieb so abrupt stehen, dass ihre Finger Chung-Chas Hand entglitten. »Aber Amerika ist böse!«, rief sie. »Das habe ich in Yodok gehört.«


    Chung-Cha sah sich schnell um und stellte erleichtert fest, dass niemand Min gehört zu haben schien, obwohl sie Koreanisch sprach.


    »Du hast in Yodok viel gehört. Das heißt nicht, dass auch alles wahr ist.«


    »Also ist Amerika nicht böse?«


    Chung-Cha ging in die Hocke und legte die Hände auf Mins Schultern. »Ganz egal, ob Amerika böse ist oder nicht, du darfst so etwas hier nicht erwähnen, Min. Leute werden mich besuchen kommen. Du wirst nicht sprechen, wenn sie bei uns sind. Das ist sehr wichtig.«


    Min nickte langsam, aber in ihren Augen stand nun Furcht.


    Chung-Cha erhob sich wieder und nahm erneut Mins Hand. Sie gingen zurück zum Hotel, ohne ihr Schweigen zu brechen.


    Wieder hatte Chung-Cha Zweifel, ob es richtig gewesen war, dass sie Min mitgenommen hatte.


    Aber ich konnte sie nicht zurücklassen.
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    Der Zug rollte durch die Mittelatlantikstaaten. Min und Chung-Cha saßen nebeneinander in einem der Waggons. Min schlief. New York war für sie so aufregend gewesen, dass sie kaum geschlafen hatte. Ein paar Minuten nachdem sie in den Zug gestiegen waren, war sie weggedöst.


    Chung-Cha sah aus dem Fenster. Der Zug raste über eine Brücke, die einen Fluss überspannte. Sie hatte keine Ahnung, dass es der Delaware River war. Sie wusste nicht, was Delaware war, und es interessierte sie auch nicht. Bei einer Mission wie dieser musste man sich auf das wirklich Wichtige konzentrieren und alles Unwichtige beiseiteschieben.


    Behutsam strich sie eine Haarsträhne aus dem Gesicht des Mädchens. Mins Haut wies jetzt keine Verletzungen mehr auf. Ihre Zähne waren gerichtet, und sie hatte an Gewicht zugelegt. Mit dem Unterricht ging es gut voran, doch sie hatte noch Jahre Arbeit vor sich, bevor sie die Gleichaltrigen eingeholt haben würde.


    Aber sie konnte eine gute Zukunft haben. Es war möglich.


    Chung-Cha schaute auf und betrachtete die beiden Passagiere, die ihnen schräg gegenübersaßen. Ein Mann, eine Frau. Beides Asiaten. Sie sahen aus wie ein Ehepaar, das vielleicht auf Hochzeitsreise war. Sie waren nicht, wie die meisten anderen Passagiere im Zug, wie Geschäftsleute gekleidet.


    Aber sie waren nicht verheiratet und auch nicht auf einer Vergnügungsreise. Sie hatten Chung-Cha bereits ein Zeichen gegeben. Das waren ihre Kontaktpersonen. Sie würden mit ihr und Min an der Endstation aussteigen.


    In Washington, D.C.


    Dem Wohnort des amerikanischen Präsidenten. Und seiner Familie.


    ***


    Chung-Cha weckte Min, als sie in die Union Station einfuhren. Sie stiegen aus, und Chung-Cha zog Min mit sich, bis sie sich im Kielwasser des jungen Paares befanden. Sie fuhren mit einem Fahrstuhl zum Parkhaus hoch und stiegen auf den Rücksitz eines schwarzen SUV. Die Frau nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und der Mann fuhr.


    »Wohin fahren wir?«, flüsterte Min.


    Chung-Cha schüttelte erneut den Kopf, und Min schwieg und sah ängstlich nach vorn.


    Sie fuhren nach Springfield in Virginia, zu einem Eckhaus in einem gewaltigen Meer von Reihenhäusern. Als sie auf den Stellplatz einbogen, schaute Min aus dem Fenster und sah, dass zwei Häuser weiter Kinder im Vorgarten spielten. Sie sahen zu ihr. Ein Mädchen in Mins Alter hielt einen Ball in der Hand. Das andere Kind, ein Junge von etwa sieben Jahren, rief seiner Schwester zu, sie solle ihm den Ball zuwerfen. Das Mädchen warf ihn und winkte dann Min zu. Min wollte zurückwinken, schaute dann aber schnell weg, als Chung-Cha etwas zu ihr sagte.


    Sie gingen mit ihren kleinen Koffern ins Haus.


    Das Innere des Reihenhauses war geräumig, viel größer als Chung-Chas Wohnung, aber es war nur spärlich möbliert. Die beiden Kontaktpersonen zeigten ihnen ihr Zimmer im ersten Stock, und sie stellten dort ihre Taschen ab. Der Mann und die Frau ignorierten Min, erwiesen Chung-Cha aber den Respekt, den ihre Stellung verlangte.


    »Wir haben dem Mädchen Spielzeug gekauft«, sagte die Frau. »Es ist im Keller. Sie kann sich damit beschäftigen, während wir uns unterhalten.«


    Chung-Cha führte Min in den großen, fast gänzlich leeren Kellerraum. Dort lagen ein großer Teddybär, ein Buch, das Min nicht lesen konnte, immerhin aber Bilder hatte, und ein großer roter Ball.


    »Ich muss oben etwas arbeiten, Min. Du bleibst hier und spielst mit diesen Sachen, ja?«


    »Wie lange wirst du weg sein?«, fragte Min unsicher.


    »Ich bin doch nur oben.«


    »Kann ich nicht bei dir bleiben?«


    »Ich bin oben«, sagte Chung-Cha nachdrücklich. »Du bleibst hier und spielst.«


    Chung-Cha ließ das Mädchen im Keller, doch als sie die Treppe hinaufging, spürte sie, wie Mins Blick sich in ihren Rücken bohrte. Ein stechender Schmerz von Schuld durchzuckte sie, der nicht so einfach beiseitezuwischen war.


    Sie gingen in die Küche, die sich im Parterre an der Rückseite des Reihenhauses befand. Mittlerweile waren zwei weitere Männer zu ihnen gestoßen, beide Nordkoreaner. Einer von ihnen war der Gärtner aus dem Weißen Haus. Sie setzten sich an den Tisch, auf dem sie für Chung-Cha Bilder und Akten ausgebreitet hatten.


    »Ein Team von hier ist bereits vor Ort«, informierte Bae, der Gärtner, sie. »Es ist bereit, jederzeit zuzuschlagen, Genossin Yie. Es ist uns eine Ehre, so eine geschätzte Dienerin des Obersten Führers zu unserer Unterstützung bei uns zu haben.«


    Chung-Cha betrachtete ihn über die Akte hinweg, die sie in der Hand hielt. Dicht unter seinem Kompliment war eine Komplikation vergraben.


    Zur Unterstützung?


    »Danke, Genosse. Um dieses Ziel zu erreichen, ist mit Sicherheit ein Team erforderlich. Ich bin dankbar, jemanden wie Sie hinter mir zu haben.«


    Baes arroganter Gesichtsausdruck verschwand.


    Sie nahm ihm den Versuch nicht übel, war aber erleichtert, dass er einen Rückzieher gemacht hatte. Sonst wäre er eine Belastung gewesen und hätte als solche behandelt werden müssen. Hier gab es keinen Spielraum für Fehler. Die Amerikaner waren zu gut in dem, was sie taten. Es hieß, sie hörten jede elektronische Nachricht ab, die von jedem Telefon und Computer aus um die Welt geschickt wurde. Chung-Cha hatte sogar gehört, dass sie ein Gerät erfunden hatten, mit dem man Gedanken lesen konnte. Sie hoffte, dass das nicht der Fall war, sonst hatten sie diesen Kampf vielleicht schon verloren.


    Die anderen führten Chung-Cha in den nächsten paar Stunden durch die Akten und Bilder. Manchmal schweiften ihre Gedanken zu Min ab, die sich im Keller mit dem Spielzeug beschäftigte. Aber dann konzentrierte sie sich wieder auf die anstehenden Aufgaben.


    Sie betrachtete die Fotos der drei Personen: Mutter, Tochter und Sohn. Sie waren natürlich unschuldig, andererseits aber auch nicht, weil sie mit dem amerikanischen Präsidenten verwandt waren, der Nordkoreas Feind war.


    Dann zeigte man ihr zwei andere Fotos.


    »Das wurde außerhalb von Bukchang aufgenommen«, sagte Bae.


    Das vergrößerte Foto zeigte einen Mann, der an der Kufe eines Hubschraubers hing. Das Bild war so gut aufbereitet worden, dass sein Gesicht trotz der Dunkelheit einigermaßen klar zu erkennen war.


    »Dieser Dreckskerl hat unsere Brüder in Bukchang getötet«, sagte Bae. »Er hat die Verräterfamilie Pak verschleppt. Man hat uns mitgeteilt, dass er bei seiner Flucht verwundet wurde. Und dass die Wärter den feindlichen Hubschrauber mit ihren Präzisionsgewehren fast vom Himmel geholt hätten.«


    Chung-Cha betrachtete das Foto von Will Robie. Ihr erster Gedanke war, dass er ein fähiger Mann sein musste. Es war nicht einfach, sich auf der Flucht vor feindlichem Feuer an der Kufe eines Helikopters festzuhalten.


    Bae hielt ihr ein anderes Foto hin. Es zeigte eine Frau, die durch einen Flughafen ging.


    »In China«, erklärte er. »Kurz vor dem Angriff auf Bukchang. Wir glauben, dass sie eine amerikanische Agentin und gemeinsam mit dem Mann hier eingetroffen ist. In einem Bericht wurde eine Frau erwähnt. Und ich habe diese beiden nach dem Angriff auf Bukchang zusammen im Weißen Haus gesehen.«


    Chung-Cha starrte auf das Foto von Jessica Reel. Sie war groß und schlank, und in ihrem abgehärteten Körperbau erkannte Chung-Cha große Kraft.


    »Es heißt, ein Verräter sei bei ihnen gewesen?«, fragte sie.


    Bae nickte. »Er hat mit einem der Aufseher gesprochen. Er war Nordkoreaner. Sie haben ihn zweifellos wegen seiner Sprachkenntnisse mitgebracht, vielleicht auch, weil er sich in Bukchang auskannte.«


    »Er könnte Häftling dort gewesen sein«, sagte Chung-Cha. »Einige sind entkommen und nach Amerika geflohen.«


    Bae spuckte auf den Boden. »Dreck!«


    Chung-Cha sah ihn an. »Und weshalb zeigen Sie mir diese Fotos?«


    Bae schaute zu den anderen und dann wieder zu ihr. »Diese Leute müssen ebenfalls getötet werden.«


    »Aber nicht von mir?«


    »Das werden wir noch sehen, Genossin Yie.«


    »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein.«


    »Wir werden sehen«, wiederholte Bae. »Wir werden sehen. Aber was auch geschieht, ich werde die ganze Zeit über hinter Ihnen stehen, Genossin Yie.«


    Die beiden starrten sich an, bis Bae den Blick abwandte. Danach widmete Chung-Cha sich wieder den Akten, doch mit den Gedanken war sie ganz woanders.

  


  
    KAPITEL64


    Chung-Cha und Min hatten ein Abendessen zu sich genommen, das die Frau zubereitet hatte, die hier bei ihnen wohnte. Dann war Bae gegangen, und der Mann und die Frau waren nach oben auf ihre Zimmer verschwunden. Damit waren Chung-Cha und Min allein. Mins Augen waren müde, doch sie sagte: »Können wir einen Spaziergang machen?«


    »Das halte ich nicht für eine gute Idee«, erwiderte Chung-Cha.


    »Bitte, nur für ein paar Minuten.«


    Chung-Cha sah aus dem Fenster. Draußen war es dunkel, aber das machte ihr keine Angst. Sie hatte zwar keine Waffen, die würde sie erst später bekommen. Aber sie war eine Waffe. Sie hatte gehört, dass Amerika vom Verbrechen heimgesucht wurde, Gangsterbanden auf den Straßen Menschen überfielen, ermordeten, vergewaltigten und ausraubten. Sie hatte davon nichts gesehen, weder in New York City noch hier. Doch vielleicht lauerten diese Banden trotzdem irgendwo dort draußen.


    »Nur für ein paar Minuten«, sagte sie zu Min, und das Mädchen lächelte.


    Sie gingen Hand in Hand durch das Wohnviertel, das von Straßenlampen hell erleuchtet wurde. Min sah sich all die abgestellten Autos an. »Die Amerikaner müssen viel Geld haben.«


    »Das nehme ich an«, sagte Chung-Cha. Sie hatte dasselbe gedacht. Sie betrachtete all die Häuser, in denen das Licht hell und gleichmäßig brannte. In Pjöngjang konnte man von Glück reden, wenn man des Nachts eine Stunde Strom hatte. Und hier in dieser Gegend gab es mehr Autos, als sie in ganz Nordkorea gesehen hatte.


    Ein Mann und eine Frau kamen mit ihren beiden kleinen Kindern aus einem Haus und gingen zu ihrem Wagen. Der Mann lächelte und sagte: »Hallo!«


    Chung-Cha erwiderte den Gruß.


    »Ziehen Sie hier in die Gegend?«, fragte die Frau.


    »Wie bitte?«


    »Wir haben gesehen, wie Sie heute angekommen sind. Ziehen Sie hier ein, oder sind Sie nur zu Besuch?«


    »Nur zu Besuch«, sagte Chung-Cha automatisch.


    Die Frau sah Min an. »Wie heißt du?«


    »Ihr Name ist Min«, sagte Chung-Cha. »Es tut mir leid«, fügte sie etwas höflicher hinzu, »sie spricht kein Englisch.«


    Die Frau lächelte. »Sie wird es bestimmt ziemlich schnell aufschnappen. Ich wünschte, man würde in der Schule hier früher mit Fremdsprachen beginnen, wie es in Übersee der Fall ist. Die meisten Kinder fangen erst in der Mittelstufe damit an. Meiner Meinung nach ist das viel zu spät.« Sie sah wieder Min an. »Sie scheint ungefähr zehn Jahre alt zu sein. Genau wie unsere Katie hier. Katie, willst du Hallo sagen?«


    Katie, ein kleines Mädchen mit blonden Locken, versteckte sich hinter ihrem Dad.


    »Katie ist ziemlich schüchtern«, sagte die Frau.


    »Min auch«, sagte Chung-Cha.


    »Geben Sie uns Bescheid, wenn Sie sich ein paar Sehenswürdigkeiten anschauen wollen und Hilfe oder so brauchen«, sagte der Mann. »Ich arbeite in der Innenstadt. Nehme immer die U-Bahn. Ich kenne die Gegend wie meine Westentasche. Lassen Sie es mich einfach wissen. Ich erkläre Ihnen gern, wie Sie dorthin kommen. Sie müssen sich unbedingt das Museum für Luft- und Raumfahrt und das Nationalarchiv anschauen. Ziemlich coole Sache.«


    »Danke«, erwiderte Chung-Cha, obwohl sie in Wahrheit nicht die geringste Ahnung hatte, was er meinte.


    Die Familie stieg in den Wagen und fuhr davon, während Chung-Cha und Min ihren Spaziergang fortsetzten.


    »Was wollten sie von uns?«, fragte Min.


    »Uns einfach nur begrüßen. Und fragen, ob wir Hilfe brauchen.«


    »Haben sie das nur gespielt? Damit sie uns später wehtun können?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Chung-Cha. »Sie kamen mir ganz nett vor.«


    »Was war mit dem Haar des Mädchens los?«


    »Mit dem Haar?«


    »Es war gebogen.«


    Chung-Cha brauchte einen Moment, bis sie wusste, was Min meinte. »Ach, das Haar einiger Amerikaner ist so lockig. Oder sie benutzen ein Werkzeug, damit es so aussieht.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht glauben sie, dass das schön aussieht.«


    »Ich glaube nicht, dass das schön ist«, sagte Min, obwohl ihr Gesichtsausdruck ihre Worte Lügen strafte. Es war klar, dass sie die Locken nicht nur schön fand, sondern sich auch fragte, wie sie bei ihr aussehen würden.


    Sie kehrten zu dem Reiheneckhaus zurück, und Chung-Cha steckte eine müde Min ins Bett. Dann ging sie wieder nach unten, kochte sich eine Kanne Tee und breitete die Dokumente auf dem Tisch in der Küche aus. Sie sah sich noch einmal jede Seite an, jede Anmerkung und jedes Foto. Sie würde diese Unterlagen so lange studieren, wie es nötig war.


    Nach etwa drei Stunden und zwei weiteren Tassen Tee wurden ihre Augen müde, und sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Sie sah zur Decke hoch in dem Wissen, dass Min in dem Zimmer über ihr schlief.


    Sie stand auf, ging zum Fenster und schaute zu all den Häusern hinaus. Zu dieser späten Stunde waren sie praktisch dunkel. Sie war müde, sollte sich jetzt auch schlafen legen. Sie litt noch unter dem Jetlag. Sie stand unter einem Druck wie nie zuvor. Die Aufgabe zu erfüllen war fast unmöglich. Vielleicht würde sie den ersten Teil ihrer Mission erfolgreich absolvieren können, aber der zweite, ihre Flucht, war unmöglich.


    Und was würde dann aus Min werden?


    ***


    Zwei Tage später verließ Chung-Cha die Stadt, fuhr weit aufs Land hinaus zu einem abgelegenen Haus zwischen Bäumen und brachliegenden Feldern, die schon lange keinen Pflug mehr gesehen hatten.


    Mehrere Leute warteten auf sie. Bae war nicht darunter. Seine Tarnung war so gut, dass man größte Sorgfalt darauf verwandte, seine Loyalität zu Nordkorea nicht zu verraten. Er befand sich schon lange in den Vereinigten Staaten und war einer der wertvollsten Agenten, die das Vaterland hatte. Durch seine Anstellung im Weißen Haus konnte er Dinge in Erfahrung bringen, die sonst niemand zu sehen und zu hören bekam.


    Das war das Team, von dem man Chung-Cha berichtet hatte. Es bestand ausschließlich aus Männern. Sie alle waren zäh und abgehärtet und konnten Menschen auf die unterschiedlichste Art und Weise töten. Sie hatte alle Akten über sie gelesen. Einige waren schon ziemlich lange in den Staaten. Alle waren bereit, für ihre Ziele zu sterben. Sie wussten, dass die Leute, die ihre Opfer bewachten, ausgezeichnet waren. Man erwartete von ihnen einfach, dass sie besser waren.


    Sie setzten sich an einen alten Tisch in einem Raum, der einst die Küche des Hauses gewesen war, wie Chung-Cha aufgrund des ramponierten alten Spülbeckens und des rostigen Herdes erkannte. Sie alle sprachen kurzes, knappes Koreanisch und berichteten, was sie erfahren hatten. Am wichtigsten war, dass jetzt der Ort des Anschlags feststand.


    »Sie fahren in einen Ort namens Nantucket«, sagte einer der Männer zu Chung-Cha. »Unser Genosse Bae hat das gehört.«


    »Er hat mir davon nichts gesagt, als wir uns zum letzten Mal gesprochen haben.«


    »Es musste bestätigt werden. Das wurde es jetzt.« Er zeigte ihr eine Karte. »Es ist eine kleine Insel im Atlantik direkt vor der Küste ihres Bundesstaats Massachusetts. Man kann sie mit dem Flugzeug oder der Fähre erreichen. Sie werden in zwei Wochen dorthin fahren. Nur die Frau und die beiden Kinder mit ihren Bewachern und ihrem Stab. Wir kennen das Haus, in dem sie wohnen werden. Es liegt am Rande der kleinen Innenstadt. Es ist ein altes, historisches Gebäude, das einige Möglichkeiten bietet.«


    »Haben Sie Informationen darüber, was sie dort tun werden und wann?«


    »Wir haben über verschiedene Quellen einen vorläufigen Zeitplan erstellen können. Wir arbeiten hart daran, ihn zu vervollständigen.«


    »Wir müssen vor ihnen dorthin«, sagte Chung-Cha. »Um ihren Argwohn zu zerstreuen.«


    »Zweifellos. Wir haben keine Sommersaison mehr, in der viele Touristen dorthin fahren. Zu dieser Zeit kommt die Klasse der Bediensteten aus Afrika und Russland und anderen osteuropäischen Ländern her, um sich um die wohlhabenden Amerikaner zu kümmern, die oftmals Zweitwohnsitze dort haben.«


    »Zweitwohnsitze?«, fragte Chung-Cha.


    »Diese reichen Amerikaner haben oft mehr als nur ein Haus. Sie reisen zwischen ihnen hin und her und genießen die Früchte ihrer Gier und Ausbeutung der Armen.«


    »Ich verstehe.«


    »In dieser Zeit des Jahres sind die Dienstboten jedoch nicht da. Zum Glück gibt es Asiaten, die jetzt dort arbeiten, und Hispanos. Wissen Sie, Amerikaner können einen Chinesen nicht von einem Japaner unterscheiden und noch viel weniger von uns. Sie sind unwissend, die Unwissendsten überhaupt, wie Sie vielleicht wissen. Wir haben bereits zwei Agenten vor Ort. Sie werden die Vorarbeiten für uns erledigen. Wir werden Jobs in verschiedenen Teilen der Insel haben. Aber nicht alle von uns. Einige werden wir in Reserve halten, wie Sie zum Beispiel, Chung-Cha. Sie werden erst dann in Erscheinung treten, wenn der Augenblick zum Zuschlagen gekommen ist.«


    »Wissen wir schon, wann und wo dieser Moment sein wird?«


    »Das werden wir bald festlegen«, sagte der Mann, »und dann werden wir jedes Detail immer wieder durchsprechen, bis wir es in unseren Träumen sehen.«


    »Wie lange werden sie dort bleiben?«


    »Es ist gewissermaßen ein Urlaub für sie. Eine Woche.«


    »Und die Kinder? Müssen sie nicht in die Schule? Sind Sie sicher, dass sie in diesem Nantucket sein werden?«


    »Ja.«


    »Und der Präsident wird nicht kommen?«


    »Vielleicht doch, wir wissen noch nicht genau, ob er kommt. Aber wenn doch, werden wir es erfahren. Falls er dort ist, werden wir nicht zuschlagen. Dann wären die Sicherheitsvorkehrungen zu straff. Bei den anderen sind sie zwar noch immer gut, aber bei Weitem nicht so gut, als wäre der Präsident dort. Er ist wichtiger als alle anderen. Es heißt sogar, der Secret Service würde seine Frau und Kinder zurücklassen, um sein elendes Leben zu retten.«


    Chung-Cha nickte zu alledem und studierte dann die Karten vor ihr. »Mir ist klar, wie wir dorthin kommen können. Aber wie fliehen wir von dieser kleinen Insel, sobald die Mission vorbei ist? Wir können doch bestimmt nicht fliegen oder die Fähre nach diesem«– sie warf kurz einen Blick auf die Karte–, »diesem Massachusetts nehmen.«


    Sie alle sahen zuerst einander und dann sie an.


    »Wir gehen nicht davon aus, dass wir diese Mission überleben, Chung-Cha«, sagte der Mann schließlich.


    Sie starrte ihn mit ausdruckslosem Gesicht an. In Wahrheit überraschte sie das nicht. Es war eine Selbstmordmission. Sie würde sterben. Und sie wusste genau, wem sie das zu verdanken hatte.


    »Kennen Sie Genossin Rim Yun?«, fragte sie den Mann.


    »Ja, ich habe die Ehre.«


    »Und sie hat Ihnen gesagt, dass wir hier sterben werden?«


    »Ja.«


    Chung-Cha sah die anderen an, die sie alle sowohl neugierig als auch, zumindest zwei von ihnen, mit Argwohn betrachteten. »Es gibt keine größere Ehre, als unserem Obersten Führer zu dienen. Und in seinen Diensten zu sterben«, fügte sie hinzu.


    Sie widmete sich wieder den Karten. »Wir haben viel zu tun.«


    Doch als sie erste Details des Plans durchgingen, konnte Chung-Cha nur eines wirklich sehen.


    Min.
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    Robies Telefon klingelte. Er saß mit Reel in seiner Wohnung; sie hatte sich mit geschlossenen Augen in einem Sessel zusammengerollt, aber er wusste, dass sie nicht schlief. Draußen regnete es, und es war unangenehm kühl. Keiner von ihnen hatte etwas zu tun, und obwohl die Pause ganz nett war, waren sie es doch nicht gewohnt, untätig herumzusitzen.


    »Ja?«, sagte Robie ins Telefon. Er richtete sich auf. »Okay. Wann?« Er nickte. »Wir werden da sein.«


    Er legte das Handy auf den Tisch und stieß Reel mit der Hand an. »Werden wir wieder eingesetzt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich weiß nur, dass wir ins Weiße Haus gerufen wurden.«


    »Schon wieder? Cassion hat uns doch schon den Kopf getätschelt. Was muss er denn sonst noch tun?«


    »Nicht Cassion will uns sprechen.«


    »Was?«, sagte sie, streckte die langen Beine aus und setzte sich im Sessel aufrecht.


    »Die First Lady möchte uns sehen. Wir sollen sie in ihrer Wohnung im Weißen Haus aufsuchen, in«– er sah auf seine Uhr– »einer Stunde.«


    »Was will sie von uns?«


    »Keine Ahnung. Aber das werden wir wohl herausfinden.«


    Sie erreichten das Weiße Haus zur vereinbarten Zeit und wurden in die Wohnung der First Family im ersten Stock geführt, nachdem sie ihre Waffen beim Secret Service abgegeben hatten.


    »Warst du schon mal hier oben?«, flüsterte Reel ihrem Begleiter zu, als sie im Fahrstuhl hinauffuhren.


    Er schüttelte den Kopf. »Du?«


    »Verdammt, nein.«


    Sie wurden in ein großes Wohnzimmer mit vielen riesigen Blumenvasen geführt. Eleanor Cassion erhob sich von einem kleinen Sofa und begrüßte sie. Der Dienstbote, der sie hierhergebracht hatte, zog sich unauffällig zurück.


    Eleanor bedeutete ihnen, sich auf eine große Couch zu setzen, während sie ihnen gegenüber Platz nahm. Sie trug eine Hose, eine kurze Jacke mit einer weißen Bluse darunter und Pumps mit fünf Zentimeter hohen Absätzen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz nach hinten gebunden. Um ihren Hals hing eine silberne Kette, an der eine St.-Christopherus-Medaille baumelte.


    »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie heute hergebeten habe«, begann sie.


    »Wir waren überrascht«, räumte Robie ein.


    »Nun ja, Sie beide haben ziemlich großen Eindruck auf unseren Sohn Tommy gemacht. Ich glaube, er hat Sie sogar gegoogelt.«


    »Da war nicht viel zu finden«, sagte Reel. »Und bei Facebook sind wir auch nicht.«


    Eleanor lächelte. »Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich für das, was Sie tun, keine Sicherheitsfreigabe habe, aber ich habe so einiges erfahren. Und ich möchte Ihnen genau wie mein Gatte für Ihre Dienste für unser Land danken«, fügte sie schnell hinzu.


    »Danke«, sagte Robie, während Reel nickte.


    »Ich habe mit Tommy über Sie gesprochen. Nichts Geheimes, einfach so. Und das hat seinen Respekt vor Ihnen nur noch vergrößert.« Sie sah Reel an. »Und ich habe so einiges über Ihre Probleme in letzter Zeit gehört, Agent Reel. Ich bin froh, dass Sie… na ja… diese Situation hinter sich lassen konnten.«


    Reel erwiderte nichts darauf, sah die Frau nur weiter neugierig an.


    Die First Lady rieb sich nervös die Hände.


    »Ma’am«, sagte Robie, »vielleicht wäre es besser, wenn Sie einfach zur Sache kämen.«


    Eleanor lachte. »Normalerweise bin ich nicht so nervös und scheue mich auch nicht, eine Bitte zu äußern. Das war früher vielleicht mal so, aber wenn man mit einem Politiker verheiratet ist, bekommt man Übung darin, etwas von anderen Leuten zu verlangen.« Sie hielt inne, um sich zu sammeln. »Die Kinder und ich fahren für eine Woche nach Nantucket. Wir wollen einfach mal raus, unsere Batterien neu aufladen und Zeit miteinander verbringen. Ich glaube, besonders Tommy braucht das.«


    »Die Prügelei in der Schule?«, fragte Reel.


    »Unter anderem. Es fiel ihm schwer, sich an das Leben hier anzupassen. Sehr schwer. Der Ort, aus dem wir kommen, unterscheidet sich von diesem hier stärker, als man sich es vorstellen kann.«


    »Eine wirklich einzigartige Stadt«, gab Robie zu. »Und keine einfache.«


    »Da haben Sie völlig recht«, sagte Eleanor mit Nachdruck.


    »Aber was wollen Sie von uns?«, fragte Reel.


    »Nun ja, dann sage ich es einfach mal geradeheraus. Ich möchte, dass Sie beide uns nach Nantucket begleiten. Der Präsident schafft es nicht dorthin, und ich dachte… ich dachte, wenn Sie beide dabei wären, könnte das vielleicht helfen. Ich weiß, Sie müssen das für verrückt halten«, fuhr sie schnell fort. »Ich meine, wir kennen uns doch gar nicht, aber Tommy hört einfach nicht auf, von Ihnen zu sprechen. Ich weiß nicht, was genau es ist. Na ja, vielleicht doch. Sie sind Helden, und Tommys Vater hat vor Ihnen offensichtlich große Achtung. Und Tommy möchte gern, dass sein Vater… nun ja…« Sie verstummte und machte plötzlich den Eindruck, sie bedauere es, zu viel gesagt zu haben.


    »Ich habe Tommy nur einmal getroffen«, sagte Robie. »Aber ich kann Ihnen sagen, dass er ein guter Junge ist. Und er hat sich nur geprügelt, weil er für seinen Vater eingetreten ist.«


    »Ich weiß. Ich habe bewundert, was er getan hat, und war gleichzeitig entsetzt darüber. Es ist für keinen von uns leicht. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn zusammenscheißen oder ihm einen Orden verleihen soll. Das Hin und Her hat mir Kopfschmerzen bereitet.«


    »Das verstehe ich«, sagte Reel. »Es ist auch nicht leicht, Mutter zu sein.«


    »Es tut mir leid, dass ich nicht früher gefragt habe. Sind Sie auch Mutter, Agent Reel?«


    »Nein, bin ich nicht«, sagte Reel ohne das geringste Zögern.


    Eleanor lehnte sich zurück. »Kommen Sie also mit?«


    Reel sah Robie an. »Sind der Präsident und der Secret Service damit einverstanden?«, fragte sie dann.


    »Ja. Mein Mann hat nichts dagegen. Er ist der Ansicht, dass der erhöhte Schutz, den Sie bieten, sogar von Vorteil ist. Und meine Secret-Service-Agenten haben keine Bedenken geäußert. Sie haben Sie offensichtlich überprüft.«


    »Und die Kinder?«, fragte Reel.


    »Tommy wäre völlig aus dem Häuschen, wenn Sie uns begleiten würden.«


    »Und Ihre Tochter?«


    »Sie war dagegen, nach Nantucket zu fahren, besonders zu dieser Jahreszeit, muss ich gestehen. Sie wollte zu Hause und bei ihren Freundinnen bleiben. Aber jetzt freut sie sich auf den Urlaub.«


    »Was hat sich geändert?«


    Eleanor errötete leicht. »Äh… nun ja… Sie hat ein Foto von Ihnen gesehen, Agent Robie.«


    Reel schaute ihn mit funkelnden Augen von der Seite an. »Nicht, dass dir das zu Kopf steigt.«


    »Teenager sind ziemlich schnell zu beeindrucken«, fügte Eleanor hinzu.


    »Aber eigentlich geht es um Tommy, nicht wahr?«, sagte Robie.


    »Eigentlich ja. Aber vielleicht hilft es uns allen, wenn ich etwas Zeit mit meinen Kindern verbringe, fern von diesem Ort, Agent Robie.«


    »Sie können Will sagen, Ma’am.«


    »Und ich bin Jessica.«


    »Also kommen Sie mit?«


    »Wir haben noch keinen neuen Auftrag«, sagte Reel. »Ihre Anforderung hat also höchste Priorität.«


    »Die kurze Antwort lautet also ja, wir begleiten Sie«, fügte Robie hinzu. »Sagen Sie uns nur, wo und wann.«


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich bin. Ich hoffe bei dieser Reise wirklich auf ein gutes Ergebnis. Ich glaube, das könnte tatsächlich einiges ändern, besonders für Tommy.«


    »Davon bin ich überzeugt«, sagte Robie. »Sollen wir irgendwelche besonderen Aufgaben übernehmen, während wir mit Ihnen da oben sind?«


    »Da der Präsident uns nicht begleiten kann, hoffe ich, dass Sie viel Zeit mit Tommy verbringen werden. Ich kann Ihnen aufgrund unserer ersten Begegnung sagen, dass er zu Ihnen aufsieht. Sagen Sie einfach ein paar kluge Worte. Seien Sie präsent. Und ein Mann, zu dem Tommy…«


    »Ich verstehe«, sagte Robie.


    »Verstehen Sie mich bitte nicht falsch«, sagte Eleanor. »Er liebt seinen Vater. Sie haben… ich meine, sie hatten ein tolles Verhältnis. Es ist nur so…«


    »Nicht einmal Superman könnte den Job des Präsidenten machen«, sagte Robie. »Er lässt einem nicht viel Zeit für irgendetwas anderes. Nicht einmal für die Familie.«


    »So ähnlich ist es wirklich«, sagte Eleanor. »Der Präsident bemüht sich, doch anscheinend will jeder Mensch auf der Welt ein Stück von ihm haben.«


    »Davon bin ich überzeugt.«


    Als sie aufstanden, um sich zu verabschieden, sagte Reel: »Oh, noch etwas.«


    »Ja?«, fragte Eleanor erwartungsvoll.


    »Erinnern Sie Ihre Tochter daran, dass mein Partner hier alt genug ist, um ihr Vater zu sein.«
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    »Das ist wirklich nicht hilfreich«, sagte Evan Tucker.


    Er saß in einem Konferenzraum in Langley Robie und Reel gegenüber. Links von ihm hatte Amanda Marks, rechts Blue Man Platz genommen.


    »Wir haben keine große Wahl«, sagte Robie.


    »Sie haben immer eine Wahl«, schnappte Tucker. »Und jetzt wollen Sie in Nantucket Urlaub machen, während Sie hier gebraucht werden?«


    »Tja, wir müssen uns mal von den Ferien mit den Neonazis und den Nordkoreanern erholen«, sagte Reel scharf. »Sie alle fangen mit dem Buchstaben N an. Nazis, Nordkorea und Nantucket. Wenn Sie mich fragen, ist mir Nantucket davon am liebsten.«


    »Sie wissen, was ich meine«, sagte Tucker. »Wir haben noch immer keine Ahnung, was die Nordkoreaner vorhaben. Unter uns gesagt… ich habe versucht, dem Präsidenten die Idee auszureden, Paks Familie aus dem Lager zu befreien, aber er ließ sich nicht davon abbringen. Und jetzt werden wir wohl den Preis für seine Unfähigkeit bezahlen müssen, seine Schuldgefühle über das, was mit Pak passiert ist, im Zaum zu halten.«


    Reel sah Marks an. »Haben wir Hinweise darauf, wo sie zuschlagen könnten?«


    Die Stellvertretende Direktorin nickte. »Es gehen Gerüchte um, dass die Nordkoreaner Raketen in Stellung bringen, um sie auf amerikanische Stützpunkte in Südkorea abzuschießen.«


    »Damit würden sie einen Krieg anzetteln«, hielt Blue Man dagegen.


    »Alles deutet darauf hin, dass sie unglaublich angepisst sind«, sagte Marks. »Zuerst der geplante Staatsstreich gegen Un und dann die Befreiung von Paks Familie. Damit mussten wir rechnen.«


    »Natürlich mussten wir das«, warf Tucker ein. »Wie ich es gesagt habe. Was sind schon zwei Menschenleben wert? Und jetzt müssen wir die Zeche bezahlen.« Er schaute die anderen an, schien sie geradezu aufzufordern, ihm zu widersprechen.


    »Irgendwelche anderen möglichen Ziele?«, fragte Robie.


    »Zu viele, fürchte ich«, sagte Blue Man.


    »Und Sie werden Ihre Zeit im wunderschönen Nantucket verplempern, in das im Sommer alle Jetsetter einfallen«, sagte Tucker.


    »Wirklich? Sie haben doch auch ein Haus dort«, sagte Reel. »Ich habe es überprüft.«


    »Nur ein gemietetes Ferienhaus«, raunzte Tucker.


    »Eigentlich ist es sehr vorteilhaft, dass die First Lady und die Kinder verreisen«, fügte Marks hinzu. »Und die Reise steht nicht auf dem offiziellen Terminplan, was noch besser ist.« Sie sah Robie und Reel an. »Gehören Sie zum offiziellen Schutzteam?«


    »Das erlauben die Vorschriften des Secret Service nicht«, antwortete Reel. »Aber sie sind wohl nicht unglücklich darüber, dass wir mitkommen. Die First Lady möchte wohl, dass wir ein Auge auf ihren Sohn haben, der momentan eine harte Zeit durchmacht.«


    Marks nickte, während Tucker lediglich verärgert den Kopf schüttelte. »Tja, ich möchte während Ihres kleinen Urlaubs jeden Tag von Ihnen hören. Sie arbeiten nicht für den Secret Service oder die First Lady, Sie arbeiten für mich. Haben Sie das verstanden?«


    »Das ist mir völlig klar, Sir«, sagte Reel mit leichter Schärfe in der Stimme. »Solange Sie der Direktor der CIA sind«, fügte sie hinzu.


    ***


    Als die Sitzung zu Ende war, bat der Direktor Reel, noch einen Moment zu warten. Robie sah sie fragend an, doch sie nickte, und er verließ zögernd den Raum.


    Als der Letzte gegangen war, setzte Tucker sich wieder und bedeutete Reel, ebenfalls Platz zu nehmen.


    »Ich bleibe stehen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Muss ich Ihnen befehlen, dass Sie sich setzen? Um Gottes willen, Reel, können Sie nicht einmal tun, was ich sage, ohne daraus gleich ein Riesending zu machen? Immer wenn Sie so einen Scheiß abziehen, untergraben Sie meine Autorität.«


    Sie bedachte ihn mit einem eisigen Blick, setzte sich aber.


    »Es wird nicht lange dauern«, sagte er.


    »Ist mir recht.«


    Er starrte sie an, während sie seinen Blick ungeduldig erwiderte. »Sie können mich auf den Tod nicht ausstehen, oder?«


    »Meine Gefühle Ihnen gegenüber haben nichts mit meinem Job zu tun.«


    »Natürlich haben sie das. Ohne Respekt ist alles sinnlos.«


    »Wenn Sie es sagen.«


    »Ich hatte noch nie mit einem komplizierteren Problem zu tun, als Sie es darstellen. Nie.«


    »Schön, dass ich für Sie da sein konnte.«


    »Ich meine es ernst. Hören Sie also auf, Witze zu reißen.«


    Sie setzte sich etwas aufrechter hin, sagte aber nichts.


    Er hielt zwei Finger hoch. »Mein Stellvertretender Direktor James Gelder. Und ein Analytiker namens Doug Jacobs.«


    Reel sagte nichts.


    »Sie haben beide getötet.«


    Reel verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Sie haben für die Agency gearbeitet. Gelder war mein Freund. Sie sind wegen Ihnen tot.«


    Reel spürte, worauf das hinauslief, und wollte etwas sagen, aber Tucker hob die Hand. »Lassen Sie mich einfach ausreden«, sagte er. »Ich habe lange genug gebraucht, um endlich mal zur Sache zu kommen. Lassen Sie mich meinen Spruch aufsagen, und dann können Sie antworten.«


    Reel lehnte sich zurück, offensichtlich über diese Forderung entrüstet.


    »Ich habe mir jeden Aspekt des Falles angesehen, von allen Seiten«, fuhr Tucker fort. »Und obwohl ich es nicht glauben wollte, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass Gelder, den ich für meinen Freund hielt, und Doug Jacobs, der diesem Land Treue geschworen hat, Verräter waren. Sie hatten einen Plan ausgeheckt, der, wäre er in die Tat umgesetzt worden, dieses Land in die Apokalypse gestürzt hätte.« Er richtete einen Finger auf sie. »Sie haben das verhindert. Sie und Robie«, räumte er ein.


    Reels Gesichtsausdruck war weicher geworden. Sie beobachtete ihren Boss nun aufmerksam.


    »Ich kann nicht behaupten, dass ich mit Ihrer Methode einverstanden bin. Schuldig, bis die Unschuld erwiesen ist. Aber ich sehe jetzt ein, warum Sie so gehandelt haben. Die beiden haben einen Mann getötet, der Ihnen viel bedeutet hat. Es gab keinen direkten Beweis gegen sie. Hätten Sie nicht gehandelt, würde die Welt, wie wir sie kennen, jetzt nicht mehr existieren.« Er seufzte lange und resigniert. »Ich wollte es nicht zugeben, Reel, doch ich glaube, dass Sie richtig gehandelt haben.«


    Reel öffnete leicht den Mund, und ihre Augen verrieten ihre Überraschung.


    Tucker wandte den Blick von ihr ab und betrachtete ausgiebig den Tisch. »Was Sie danach geleistet haben, war einfach bemerkenswert«, fuhr er fort. »Sie und Robie haben sich durch jedes nur vorstellbare Hindernis gekämpft und Ihr Leben immer wieder aufs Spiel gesetzt. Sie haben die aufziehende globale Katastrophe gestoppt, während alle anderen, ich selbst eingeschlossen, sich mit einer Hand die Augen zugehalten und den Daumen der anderen in den Arsch gesteckt haben. Und als Belohnung dafür habe ich Sie und Robie nach Syrien geschickt, damit Sie dort sterben. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich das getan habe. Dass ich zwei meiner Agenten, meiner besten Agenten, auf eine Todesmission geschickt habe. Dafür gibt es keine Entschuldigung, und ich schäme mich dafür. Ich schäme mich wirklich. Und doch haben Sie das überlebt. Und Sie sind nach Hause gekommen und haben Ihre Orden bekommen, und seit man Ihnen dieses Metall um den Hals gehängt hat, habe ich mir überlegt, wie ich Sie fertigmachen kann, und Sie in die Burner Box geschickt, damit Ihnen dort der Arsch auf Grundeis geht.«


    Tucker verstummte, doch Reel schien nichts sagen zu wollen.


    »Ich habe erfahren, was mit Ihnen und dem Abschaum passiert ist, der zufällig Ihr Vater ist«, sagte er schließlich. »Ich weiß, was er durchziehen wollte. Ich weiß, was Sie unternommen haben, um ihn aufzuhalten und Julie Gettys Leben zu retten. Und ich weiß, welche Risiken damit verbunden waren, nach Nordkorea zu fliegen und dort zu tun, was Sie und Robie bewerkstelligt haben. Es war praktisch ein Wunder. Jedes andere Team wäre dabei draufgegangen.«


    Er schwieg wieder, doch nun nur einen Augenblick lang. »So, das alles habe ich gesagt, um Ihnen für Ihre Dienste zu danken, Agent Reel. Ich war im Unrecht, und Sie hatten recht.«


    Er streckte die Hand aus, und sie schüttelte sie. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Direktor. Mir ist klar, wie schwer es für Sie war, dieses Eingeständnis zu machen.«


    »Das Problem ist, Reel, es hätte nicht so schwer sein sollen. Ich bin einfach nur verdammt stur. Hören Sie, ich weiß, dass man mich als Außenseiter ansieht. Ich habe nicht die Geheimdienst-Laufbahn absolviert, wurde aus politischen Gründen ernannt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie es da draußen wirklich ist. Ich habe versucht, einiges aufzuholen, habe es wirklich versucht. Aber ich habe Fehler gemacht. Und der größte waren Sie. Dafür bitte ich noch einmal um Entschuldigung.« Er hielt kurz inne. »Und wenn diese Bedrohung aus Nordkorea neutralisiert worden ist, werde ich zurücktreten und den Präsidenten meinen Nachfolger bestimmen lassen.«


    Sie schaute schockiert drein. »Haben Sie sich das gut überlegt, Sir?«


    »Selbst wenn ich bleiben wollte, könnte ich es nicht. Eine höhere Macht, als ich es bin, hat mir völlig klargemacht, dass meine Zeit bei der Agency sich dem Ende neigt.«


    Reel wusste genau, wer diese »höhere Macht« war, sagte aber nur: »Ich verstehe.«


    »Und ich bin kein junger Bursche mehr, Reel. Es gibt noch andere Dinge im Leben, die ich tun will. Dieser Job ist mörderisch, wirklich. Man springt von einer Krise zur nächsten. Auf einen Erfolg folgt eine Katastrophe. Die höchsten Gipfel und die tiefsten Niederungen. Mein Magen ist ein einziges Geschwür. Ich glaube, in diesem Job bin ich stärker gealtert als in den vorherigen dreißig Jahren meines Lebens. Aber ich werde erst gehen, wenn diese Sache ausgestanden ist. Und ich wollte nicht gehen, ohne Ihnen zu sagen, was ich gerade gesagt habe.« Er hielt wieder inne, sah sie nervös an. »Mehr wollte ich nicht sagen. Sie können jetzt gehen.«


    »Und warum haben Sie uns bei dem Meeting gerade den Arsch aufgerissen?«, fragte Reel, als sie aufstand.


    »Noch bin ich der Direktor der CIA. Und ich mache mir Sorgen, dass Sie nicht dort sein werden, wo ich Sie brauche. Deshalb. Aber nachdem das gesagt ist, hoffe ich, dass Sie sich in Nantucket gut erholen können.«


    »Danke, Sir. Das hoffe ich auch.«
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    Das Meer war aufgewühlt, doch in dem Hochgeschwindigkeits-Katamaran bekam Chung-Cha kaum etwas davon mit. Sie saß auf ihrem Sitz in der geheizten Kabine, während Mins Gesicht an der Scheibe klebte, durch die sie auf das schäumende Wasser hinaussah.


    Chung-Cha war in den Sinn gekommen, dass Min noch nie auf irgendeinem Boot gewesen war. Bis vor Kurzem war sie auch noch nicht mit einem Auto oder Zug gefahren oder geflogen. Das junge Mädchen hatte es in kurzer Zeit wirklich weit gebracht.


    Als die Insel Nantucket vor ihnen aus dem Nebel auftauchte, kehrte Min wieder zu ihrem Sitzplatz neben Chung-Cha zurück. Die Fähre war nur etwa zur Hälfte besetzt, hauptsächlich mit älteren Leuten, die auf die Insel zurückkehrten. Chung-Cha lächelte gelegentlich einigen von ihnen zu, sagte aber nichts.


    Die Fähre fuhr an dem künstlichen Wellenbrecher vorbei in den Hafen ein. Ein paar Minuten später legte sie an, und die Passagiere strömten von Bord. Chung-Cha hielt Mins Hand, als sie den Landungssteg hinabgingen. Der Kapitän der Fähre legte den Finger an den Mützenschirm. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«


    Chung-Cha lächelte. »Das haben wir vor.«


    Sie gingen mit ihren Rollkoffern zu dem Mietwagenverleih, wo Chung-Cha ihren Führerschein, die Reservierung und die Kreditkarte vorlegte. Kurz darauf fuhren sie in einem kleinen weißen SUV davon. Min sah aus dem Fenster, während die Sonne im Westen unterging und den Himmel mit Rot und Gold färbte. »Was tun wir hier, Chung-Cha?«


    »Ich habe es dir doch gesagt. Nur eine kleine Reise.«


    »Wer waren diese Leute in dem Haus?«


    »Freunde von mir.«


    »Allzu freundlich kamen sie mir nicht vor.«


    »Das sind sie aber. Es sind gute Menschen.«


    »Du arbeitest mit ihnen zusammen?«, fragte Min und bedachte Chung-Cha kurz mit einem Blick von der Seite.


    »Gelegentlich.«


    »Wie heißt dieser Ort?«


    »Nantucket. Das ist der Atlantik, den du dort siehst. Korea liegt hinter dem Pazifik.«


    »Davon hab ich überhaupt keine Ahnung.«


    »Das wirst du aber, Min. Das verspreche ich dir. Du wirst jeden Tag lernen. Selbst wenn…« Sie hielt inne.


    »Selbst wenn was?«, fragte Min, die Chung-Chas Unbehagen offensichtlich spürte, schnell.


    »Selbst wenn du es leid bist, noch mehr zu lernen«, sagte Chung-Cha lächelnd.


    Sie hatte ihr Ziel in das Navi des Wagens eingegeben. Die Insel war nicht groß, aber die Straßen waren nicht sehr gut beschildert, und sie war froh über die Hilfe des Computers. Min folgte mit den Blicken dem kleinen Punkt, der auf dem Display des Navis ihr Fahrzeug darstellte, während es seinem Ziel entgegenstrebte. Sie stellte viele Fragen über das Gerät, und Chung-Cha beantwortete sie, so gut sie konnte.


    Der Mietwagen holperte über das Kopfsteinpflaster des Dorfes. Eine ganze Reihe von Menschen war unterwegs, und viele Läden hatten noch geöffnet. Es war nicht kalt, doch nach Sonnenuntergang würde es kühler werden. Der salzige Geruch des Ozeans war überall um sie herum.


    Min verzog die Nase. »Der Gestank ist nicht so nett.«


    »Es riecht nach Fisch. Das ist nicht schlimm. Es gibt viel schlimmere Gerüche.«


    Min nickte. »Es gibt viel schlimmere Gerüche«, wiederholte sie.


    Bald bogen sie auf eine gewundene Straße mit hohem Gras an beiden Seiten ab. Das Ferienhaus, das sie schließlich erreichten, befand sich ein Stück von der Straße entfernt. Chung-Cha schaltete den Motor aus und öffnete die Wagentür. Sie und Min holten die Taschen aus dem Wagen und gingen zusammen zur Haustür.


    »Wer wohnt hier?«, fragte Min.


    »Wir, zumindest für eine Weile.«


    Das Innere des Ferienhauses war anheimelnd und sauber, und als Min feststellte, dass sie ein eigenes Zimmer und ein richtiges Bett hatte, war sie erstaunt.


    »Nur für mich?«, fragte sie Chung-Cha.


    »Ich bin im Zimmer nebenan. Dir wird es hier gefallen. Aber wenn du Angst bekommen solltest, weißt du ja, wo du mich findest.«


    Sie hatten seit dem Mittagessen nichts mehr zu sich genommen, und Chung-Cha bereitete eine Mahlzeit aus dem Inhalt der Kühltruhe vor, die für ihren Besuch aufgefüllt worden war. Sie aßen und tranken heißen Tee und beobachteten durch das Fenster, wie die Sonne unter dem Horizont verschwand.


    »Es sieht aus, als wäre die Sonne ins Wasser gefallen«, sagte Min.


    »Ja, allerdings.«


    Min verbrachte die nächste Stunde damit, durch das Haus zu gehen und nachzusehen, was sich alles darin befand. Die Besitzer bewahrten Spielzeug und Brettspiele in einem Schrank auf. Min holte einige heraus und spielte damit, mochte es aber nicht, wenn Chung-Cha zu lange außer Sicht war.


    Chung-Cha drückte auf einen Knopf, mit dem sie den Gaskamin einschaltete, und setzte sich dann davor in einen Sessel. Als Min sah, wie die Flammen hochschossen, rannte sie herbei, das Gesicht voller Entsetzen. »Wir müssen Wasser holen, um das Feuer auszumachen!«


    »Nein, Min, das ist schon in Ordnung. Das funktioniert so. Das Feuer gibt Wärme ab. Komm, setz dich zu mir. Es fühlt sich gut an.«


    Sie und Min setzten sich vor den Kamin und ließen sich vom Feuer wärmen.


    Eine Stunde später schlief Min auf dem Sofa neben Chung-Cha ein. Nun konnte Chung-Cha sich an die Arbeit machen.


    Seit sie wusste, dass es bei der Mission keine Überlebenden geben sollte, hatte sie einige Dinge überdenken müssen. Sie holte nun ihr Handy hervor und betrachtete die Fotos darauf. Die drei Cassions starrten sie an. Mutter, Tochter, Sohn.


    Dann sah sie sich die Fotos von Will Robie und Jessica Reel an. Sie ahnte, dass die beiden wie sie waren. Sie wirkten stark und fähig und schienen vor nichts Angst zu haben.


    Während Min friedlich neben ihr schnarchte, ging Chung-Cha erneut alle Akten und Einzelheiten durch.


    Der Plan befand sich nach wie vor im Stadium der Vorbereitung, da ihnen noch kein fester Reiseverlauf für die First Family vorlag. Vielleicht würde es auch gar keinen geben, denn dieser Kurzurlaub war offensichtlich nicht Teil des offiziellen Terminplans, sondern eine spontane Entscheidung.


    Sie alle wussten aufgrund jüngster Medienberichte, dass die NSA und andere amerikanische Geheimdienste jeden auf der Welt belauschten, sodass die Verwendung ihrer Handys zur Kommunikation auf der Insel sogar per SMS oder E-Mail als zu riskant galt, selbst wenn sie Codes verwendeten. Sie gingen davon aus, dass alle Gespräche besonders sorgfältig überwacht wurden, solange die First Lady und ihre Kinder hier Urlaub machten.


    Und es war nicht so, dass sie sich einfach treffen und Pläne schmieden konnten. Eine Gruppe von Asiaten, die das tat, wäre quasi ein rotes Tuch. Damit würden sie ihre Mission beenden, noch bevor sie richtig begonnen hatte.


    Aber sie mussten miteinander kommunizieren. Und sie waren der Ansicht, dass sie einen Plan ausgearbeitet hatten, wie sie das tun konnten, ohne dabei auf dem Radar der Amerikaner aufzutauchen. Und Chung-Cha hatte eine Möglichkeit gefunden, wie Min bei dem Ganzen eine wichtige Rolle spielen konnte.


    ***


    Im Laufe der nächsten Tage fuhren und gingen Chung-Cha und Min durch die Stadt. Sie machten Spaziergänge am Strand. Sie sammelten Muscheln und warfen Kieselsteine ins Meer. Sie beobachteten, wie Möwen über den Himmel glitten und Fähren über das Wasser rasten.


    Chung-Cha hielt die Ohren auf, wann immer sie Gesprächsfetzen über Leute aufschnappte, die bald hier eintreffen würden. Und da die Amerikaner anscheinend gerne tratschten, erfuhr sie so einiges.


    Als sie in einem Restaurant im Ort eine sämige Fischsuppe aßen, kamen mehrere Männer herein. Sie trugen Jacken und Kakihosen, hatten Ohrstöpsel und sahen ziemlich professionell aus. Sie nahmen einen Tisch neben Chung-Cha und Min. Während sie vorgab, sich mit Min zu unterhalten, belauschte Chung-Cha das Gespräch der Männer. Sie erfuhr ein paar interessante Einzelheiten, darunter auch die genaue Ankunftszeit und die Umstände der Anreise.


    Nachdem sie das Restaurant verlassen hatten, blieb sie stehen und schrieb etwas auf einen Zettel. Dann gingen sie und Min zu ihrem Wagen und fuhren los. An einer Tankstelle hielt Chung-Cha an. Sie sah durch die kleinen Fenster in den Innenraum, in dem ein Angestellter hinter einer Registrierkasse stand.


    Sie faltete den Zettel zusammen, den sie geschrieben hatte, und gab ihn Min. »Siehst du den Mann da drin?«, sagte sie und zeigte auf den Angestellten.


    Min sah in die Richtung und nickte.


    »Du wirst ihm diesen Zettel bringen, während ich den Wagen auftanke.«


    »Was steht auf dem Zettel?«


    »Das ist unwichtig. Ich gebe ihm einfach nur ein paar Informationen, die er braucht.«


    »Woher kennst du ihn?«


    »Aus unserem Land.«


    »Warum ist er hier?«


    »Gib ihm einfach den Zettel, Min. Jetzt sofort. Und er wird dir etwas für mich mitgeben.«


    Min öffnete die Tür, sah einmal zu Chung-Cha zurück und eilte dann in das kleine Büro.


    Während Chung-Cha tankte, beobachtete sie Min. Sie gab dem Mann den Zettel, und er reichte ihr ebenfalls einen und dazu eine Tüte Süßigkeiten aus dem Regal neben der Kasse. Er lächelte und tätschelte Mins Kopf.


    Als Min zum Wagen zurückkam, gab sie Chung-Cha den Zettel und hielt die Tüte mit den Süßigkeiten hoch. »Darf ich die essen?«


    »Nur ein Stück. Spar dir den Rest für später auf.« Chung-Cha steckte den Zettel ein.


    »Willst du nicht lesen, was daraufsteht?«, fragte Min, als sie die Schokolade in den Mund steckte.


    »Später, nicht hier.«


    Sie fuhren zum Ferienhaus zurück.


    Während Min sich mit den Spielsachen beschäftigte, las Chung-Cha die Nachricht. Sie war in ihrem Code verfasst, und nicht auf Koreanisch, sondern auf Englisch, für alle Fälle.


    Sie las den Text ein zweites Mal durch, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte. Als sie dann Min lachen hörte, seufzte sie leise auf. Das Fernsehgerät lief, und Min sah sich wieder ihre Zeichentrickfilme an.


    Es muss schön sein, lachen zu können, dachte Chung-Cha. Das muss sehr schön sein.
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    »Sie sieht aus wie ein Sabberlätzchen«, stellte Reel fest.


    »Oder wie ein Bikinihöschen«, erwiderte Robie.


    Sie saßen in einem Privatjet, der zur Landung auf dem Flughafen von Nantucket ansetzte. Ihre Beschreibungen der Insel waren der Vogelperspektive geschuldet.


    »Mars, Venus«, sagte Reel trocken.


    »Ich schätze schon.«


    Eleanor Cassion und ihre Kinder saßen mit den ihnen zugeteilten Agenten des Secret Service vorn in der Maschine. Die Sonderfahrzeuge der Wagenkolonne wurden mit der Fähre herübergebracht. Wäre der Präsident mitgekommen, wäre die Logistik noch viel einschüchternder gewesen.


    »In Besitz genommen im Jahr 1641, etwa 124Quadratkilometer Land und weitere 149 an Wasserfläche. Fünfzigtausend Menschen im Sommer, etwa ein Fünftel davon im Rest des Jahres«, sagte Reel. »Man nennt die Insel ›kleine graue Lady des Meeres‹, wenn Nebel aufzieht, was anscheinend sehr oft der Fall ist. Aber auf dieser Insel gibt es einige der teuersten Grundstücke im ganzen Land. Die höchste Erhebung ist der Folger Hill mit etwa sechsunddreißig Metern.«


    Robie starrte sie an. »Du bist ja die reinste Informationsquelle.«


    »Mit Google ist jeder ein Genie.«


    Der Jet berührte den Boden und rollte aus. Reel und Robie nahmen ihre Taschen und gingen zum Ausgang.


    Claire Cassion achtete darauf, unmittelbar vor Robie in den Gang zu treten. Ihre Mutter und ihr Bruder waren direkt vor ihr. Die Leute vom Secret Service hatten das Flugzeug bereits verlassen und vergewisserten sich, dass draußen alles in Ordnung war, bevor die Familie in den wartenden SUV stieg.


    Claire trug eng anliegende Jeans, Schuhe mit Absätzen, die sie viel größer machten, und ein Yale-Sweatshirt. Sie schaute zu Robie zurück. »Hat Ihnen der Flug gefallen?«


    »Mit gefällt jeder Flug, wenn das Flugzeug auf den Rädern landet.«


    Sie lachte. »Das ist wirklich komisch. Gut aussehend und Sinn für Humor, ziemlich beeindruckend.«


    Reel wandte den Kopf ab, damit Claire nicht sehen konnte, wie sie die Augen verdrehte. Aber sie stieß Robie heftig einen Finger in den Rücken. »O Gott«, flüsterte sie, »muss toll sein, bei Kindern so beliebt zu sein.«


    Als sie die Gangway hinuntergingen, stolperte Claire auf ihren hohen Absätzen, doch Robie hielt sie fest. Sie drückte seinen Arm. »Danke, Mr.Robie.«


    »Sag einfach Will.«


    Sie ließ ein breites Grinsen aufblitzen. »Okay, und Sie sagen bitte Claire.«


    Robie erwartete einen weiteren Stich von Reel, doch er blieb aus. Er bemerkte, dass Tommy zu ihnen herüberschaute, aber nicht zu ihm, sondern zu Reel, während Eleanor ihre Tochter mit einem Ausdruck resignierter Verzweiflung ansah.


    Als sie auf die Rollbahn traten, wartete die Wagenkolonne aus drei SUVs bereits. »Du hast wohl deinen eigenen Fanclub«, sagte Robie zu Reel. Er nickte zu Tommy hinüber. Der Junge stieg gerade in den mittleren SUV, hatte den Blick aber noch immer auf die Agentin gerichtet.


    »Toll«, sagte Reel müde. »Einfach toll.«


    Sie fuhren in dem hinteren Fahrzeug hinter dem SUV mit den Cassions. Zwei Agenten vom Secret Service saßen mit ihnen im Wagen.


    »Willkommen an Bord«, sagte einer von ihnen. »Wir haben gehört, ihr gehört auch zur Geheimdienst-Gemeinde.«


    »Außenministerium.« Reel unterdrückte ein Lächeln.


    »Ja, klar«, sagte der Agent grinsend.


    »Warum Nantucket?«, fragte Robie.


    Der Agent zuckte mit den Achseln. »Die First Lady ging in Boston zur Schule. Offensichtlich hat sie als Kind viel Zeit hier verbracht. Wahrscheinlich schöne Erinnerungen.«


    »Und es muss schön sein, von Washington wegzukommen.«


    »Es ist immer schön, von dieser Stadt wegzukommen«, pflichtete der Agent ihm bei. »Da Sie nun mal hier sind«, fügte er hinzu, »müssen wir irgendetwas wissen? Drohungen?«


    »Wir sind einzig und allein hier«, sagte Robie, »weil die First Lady uns darum gebeten hat.«


    »Sie glaubt wohl, wir hätten einen beruhigenden Einfluss auf ihren Sohn«, fügte Reel hinzu.


    Der Agent nickte. »Er hat eine schwere Zeit durchgemacht. Ist nicht einfach für ein Kind.«


    »Nein, das ist es nicht«, sagte Reel.


    »Glauben Sie, Sie können ihm helfen?«, fragte der Agent. »Er ist ein guter Junge. Hat uns nie Probleme gemacht, nur, wenn er sich in der Schule prügelt.«


    »Ich weiß nicht, ob wir ihm helfen können«, sagte Reel. »Aber wir können es versuchen.«


    »Also haben Sie keine Erfahrung mit Kindern?«


    Robie und Reel wechselten einen Blick. »Wir arbeiten in Washington«, sagte Reel. »Da bleibt es nicht aus, dass man jede Menge Erfahrung mit Kindern bekommt.«


    Der Agent lachte, während die Wagenkolonne weiterfuhr.


    Der Ort, an dem sie wohnten, war von der Innenstadt aus gut zu Fuß zu erreichen. Es gab zwei Gebäude: das große Haupthaus und ein Gästehaus mit vier Zimmern. Die Cassions und ihr Stab wohnten im Haupthaus. Die Agenten vom Secret Service zogen ins Gästehaus. Robie und Reel erhielten Zimmer im Haupthaus.


    Nachdem Reel ihre Tasche ausgepackt hatte, kam sie in Robies Zimmer, das neben dem ihren lag.


    »Na, fühlst du dich geehrt, bei den Cassions zu wohnen?«, fragte sie, als sie sich auf die Bettkante setzte.


    Robie packte den Rest seiner Sachen weg. »Darüber werden die Geschworenen befinden müssen.«


    Reel sah aus dem Fenster. »Ich war noch nie hier. Scheint ganz nett zu sein, wenn auch ein wenig surreal. Wie eine Anzeige von Ralph Lauren.«


    Robie trat zu ihr ans Fenster und schaute über das Anwesen hinaus. »Der Secret Service wird seine Arbeit darauf abgestimmt haben. Jede Menge Zugangspunkte, und das da drüben ist eine öffentliche Durchgangsstraße. Ich wette, etwas mehr Distanz wäre ihnen lieber gewesen.«


    »Glaubst du etwa, dass sie auf dem guten alten Nantucket angegriffen werden?«


    »Ich sag’s ja nur.«


    »Das kann man wohl nicht so einfach abstellen.«


    »Das kann man unmöglich abstellen. Man sieht die Welt nie mehr anders. Angriffspunkte und Gegenangriffe.«


    »Ziemlich beschissen, was?«


    »Nicht, wenn es einen am Leben hält.«


    Jemand klopfte an die Tür.


    »Willst du raten, wer es ist?«, fragte Reel.


    »Herein!«, sagte Robie.


    Die Tür wurde geöffnet, und da stand Claire. Ihr Lächeln erstarb, als sie Reel sah. »Will, meine Mom möchte euch ausrichten, dass wir jetzt essen und dann am Strand spazieren gehen wollen. Sie würde es wirklich gern sehen, wenn du mitkommst.« Claire sah Reel nicht an, als sie sprach.


    Reel legte einen Arm um Robies Schulter. »Sag deiner Mom, dass wir gern mitkommen.«


    Claire runzelte die Stirn. »Okay«, sagte sie. »Unten, in fünf Minuten.« Dann drehte sie sich auf ihren Absätzen um und stakste davon.


    »Ich wäre an deiner Stelle vorsichtig, Jessica«, sagte Robie.


    »Warum?«


    »Sie trägt Stilettos.«


    In dem Restaurant hatte Claire alles so arrangiert, dass sie neben Robie saß, während ihr Bruder und ihre Mutter ihre Plätze rechts und links von Reel hatten.


    »Mom hat gesagt, Sie wären… na ja, ein Held«, sagte sie zu Robie.


    »Das war nett von deiner Mutter. Aber ich habe nur meinen Job erledigt, nicht mehr und nicht weniger.«


    Sie tippte ihm auf den Unterarm. »Ich wette, Sie können ein paar tolle Geschichten erzählen.«


    »Die er dir leider nicht erzählen darf, Claire«, sagte Eleanor, »also belästige den armen Mann nicht damit.«


    »Ich habe ihn nicht belästigt, Mom«, sagte Claire stirnrunzelnd. »Ich bin nur interessiert, mehr nicht.«


    »Denkst du daran, ein soziales Jahr zu machen?«, fragte Robie.


    »Ja. Aber nicht für lange. Ich bin praktisch schon im College.«


    »Du bist gerade mal im ersten Jahr, also hast du noch drei weitere Jahre auf der Highschool«, stellte ihre Mutter klar.


    »Die einfach so vergehen werden«, sagte Claire und schnippte mit den Fingern.


    »Ich fürchte, damit hast du recht«, sagte ihre Mutter seufzend. Sie sah zu Tommy hinüber und verwuschelte ihm sein Haar. »Wir gehen danach an den Strand, Tommy. Du kannst Muscheln für deine Sammlung suchen.«


    Tommy sah verlegen Reel an. »Das ist was für kleine Kinder, Mom.«


    »Ich sammle gerne Muscheln«, sagte Reel.


    Tommys Miene hellte sich sofort auf. »Ich weiß eine Menge darüber. Ich kann Ihnen so einiges zeigen.«


    »Klingt gut.«


    Eleanor sah Reel dankbar an, und dann wandten sich alle ihrem Essen zu.


    ***


    Der Strand war verlassen und felsig; es herrschte Ebbe. Ranken aus Gischt und grünen Algen bedeckten den Sand und die Felsen. Der Tag war bewölkt, das Meer aufgewühlt. Die Brecher rollten an Land, aber weit entfernt von ihnen.


    Tommy und seine Mutter hatten Eimerchen dabei, in denen sie Muscheln sammelten. Reel ging neben Tommy, während Claire an Robie hing. Die Männer vom Secret Service, die Windjacken und Jeans trugen, bildeten einen lockeren Kreis um sie herum.


    »Ich bin wirklich froh, dass Sie mit uns hierhergekommen sind, Will«, sagte Claire.


    »Du wärst wahrscheinlich lieber zu Hause bei deinen Freunden«, sagte Robie.


    »Auf keinen Fall! Meine Freunde sind okay, aber sie sind ziemlich unreif. Besonders die Jungs.«


    »Ja«, sagte Robie unbehaglich. Er schaute zu Reel hinüber in der Hoffnung, dass sie ihm half, doch sie lächelte nur und wandte den Blick schnell ab, konzentrierte sich auf Tommy und sein Eimerchen mit Muscheln.


    Tommy hielt eine für sie hoch. »Mein Dad sagt, dass Muscheln aus Tausenden von Kilometern Entfernung kommen können. Die hier hat vielleicht in der Nähe von China oder so angefangen und ist dann hier gestrandet. Ziemlich cool.«


    »Ziemlich cool«, sagte Reel.


    »Sind Sie verheiratet?«, fragte Tommy.


    »Nein.«


    »Waren Sie es mal?«


    »Nein. Warum fragst du?«


    »Na ja, ich meine, die meisten Frauen in Ihrem Alter sind doch verheiratet, oder?«


    »Keine Ahnung, Tommy. Vielleicht sind sie das.«


    »Haben Sie Kinder?«


    Reel blickte an ihm vorbei aufs Meer hinaus. »Nein, habe ich nicht.«


    Tommy wirkte enttäuscht.


    »Aber eines Tages werde ich vielleicht Kinder haben«, fügte sie hinzu. »Ich muss mich wohl entscheiden, bevor es zu spät ist. Ich werde auch nicht jünger.«


    »Oh, Sie haben noch viel Zeit«, sagte Tommy aufmunternd. »Und ich wette, Sie werden eine tolle Mutter sein.«


    »Danke, das höre ich gern.«


    Tommy bückte sich, hob eine Muschel auf und zeigte dann auf einen Pfeilschwanzkrebs, der schnell davonhuschte. »Unheimliche Dinger.« Er stand wieder auf. »Ist das, was Sie tun, gefährlich?«


    »Warum fragst du das?«


    »Mein Dad hat gesagt, Sie wären Helden. Würden dem Land dienen. Das ist normalerweise gefährlich.«


    »Wir versuchen, es so sicher wie möglich zu machen«, sagte Reel diplomatisch.


    »Haben Sie schon mal einen Menschen getötet?«


    »Tommy!«, rief seine Mutter, die ihr Gespräch offensichtlich mitbekommen hatte. »Agent Reel zieht es bestimmt vor, über andere Dinge zu sprechen.«


    Tommy schaute verlegen auf. »Tut mir leid.«


    »Muss es nicht«, sagte Reel. »Man erfährt nur etwas, wenn man Fragen stellt. Darf ich dich etwas fragen?«


    Er sah sie nervös an. »Was denn?«


    »Zum Beispiel, was du magst und nicht magst. Gefällt dir, wo du wohnst?«


    »Mir gefällt da gar nichts«, sagte Tommy heftig.


    »Wirklich gar nichts?«


    Er zögerte. »Na ja, ich meine, mit der Air Force One zu fliegen ist schon cool.«


    »Du bist eines der wenigen Kinder, die das jemals getan haben.«


    »Und die Leute vom Secret Service sind nett.«


    »Da bin ich mir sicher.«


    »Ich mag es nicht, wenn jemand was gegen meinen Dad sagt.«


    »Das würde mir auch nicht gefallen.«


    »Meine Schwester glaubt, dass ich ein nutzloser Idiot bin.«


    »Tja, ich fürchte, das würde sie auch glauben, wenn du nicht im Weißen Haus wohnen würdest. So ist das einfach zwischen großen Schwestern und kleinen Brüdern. Wenn ihr älter werdet, werdet ihr euch wahrscheinlich wirklich nahestehen.«


    »Da habe ich meine Zweifel.«


    »Doch, das werdet ihr. Denn das, was ihr jetzt erlebt, ist wirklich einzigartig, Tommy, und du und deine Schwester, ihr werdet diese Erfahrung immer miteinander teilen. Vielleicht zeigt sie es nicht so, aber ich kann mir schon vorstellen, dass es für sie auch nicht einfach ist.«


    »Nein, das stimmt nicht. Alle lieben Claire.«


    »Wirklich alle?«


    Tommy sah auf die Muscheln in seinem Eimer. »Na ja, es gibt ein paar Mädchen an ihrer Schule, die ihr wirklich zu schaffen machen. Und sie sagt, einer ihrer Lehrer hasst sie, weil er Dad nicht leiden kann.«


    »Also lieben nicht alle sie.«


    »Nein.«


    »Deine Mutter liebt euch offensichtlich sehr.«


    »Sie kommandiert mich nur herum. Achtet auf meinen Anzug, mein Haar. Kontrolliert meine Hausaufgaben, sagt mir, was ich tun und lassen soll.«


    »Genau. Es wäre wohl viel einfacher für dich, wenn sie das nicht tun würde.«


    »Was?«


    »Na ja, sie ist die First Lady. Sie kann praktisch alles tun, was sie will. Sie hätte auch allein hierherfliegen können. Vielleicht einen Wellness-Urlaub machen, ihre Frisur und die Nägel machen lassen. Die ganze Zeit auswärts essen. Sich mit alten Freunden treffen. Aber sie hat euch mitgenommen und sammelt mit euch am Strand Muscheln. Und ich habe gehört, wie sie sagte, dass es später einen langen Scrabble-Abend geben wird.«


    »Ich bin gut in Scrabble. Ich hätte meine Mom fast mal geschlagen.«


    »Wow, das ist ziemlich beeindruckend.«


    Tommy sah zu seiner Mom hinüber. »Stehen Sie Ihrer Mutter nah?«, fragte er Reel.


    »Sie lebt nicht mehr.«


    Tommy schaute schockiert drein. »Oh, das tut mir leid. Und Ihr Dad?«


    Reel spitzte die Lippen und wandte den Blick ab. »Er ist schon seit langer Zeit aus meinem Leben verschwunden.«


    »Standen Sie ihm jemals nah?«


    »Nein. Wir hatten gar kein gutes Verhältnis, Tommy. Weshalb ich wahrscheinlich Menschen wie dich beneide. Weil du offensichtlich Eltern hast, die dich sehr lieb haben. Nicht alle Kinder haben solche Eltern. In Wirklichkeit sogar viel zu wenige.«


    Tommy blieb stehen und drehte eine Muschel zwischen den Fingern. »Ich glaube, die zeige ich meiner Mom. Sie wird ihr gefallen.«


    »Gute Idee.«


    Reel beobachtete, wie er über den festen Sand zu seiner Mutter lief.


    Dann wandte sie den Blick ab und schaute aufs Meer hinaus, so weit sie nur konnte.


    Als sie sich wieder umdrehte, sah sie zu dem Parkplatz hoch, der an den Strand grenzte.


    Eine kleine, junge Asiatin ging dort Hand in Hand mit einem Mädchen, das etwa in Tommys Alter war. Sie sah, dass das kleine Mädchen sie neugierig beobachtete, die Frau aber nicht in ihre Richtung blickte, als sie da oben entlangtrotteten.


    Als Reel den Blick abwandte, dachte sie, dass das Leben doch ziemlich seltsam war. Und eine Familie gewissermaßen der Teil im Leben war, der einem die größte Befriedigung verschaffte, aber auch den größten Ärger bereitete.
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    »Wer war das?«, fragte Min.


    Chung-Cha schaute zum Strand. »Einfach nur Leute. Touristen. Sie sammeln Muscheln, wie wir es gestern getan haben.«


    »Warum sind all diese Männer um sie herum? Und was sind das für Dinger in ihren Ohren?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Chung-Cha. »Vielleicht hören sie schlecht, und diese Geräte helfen ihnen.«


    Mit diesem einen Blick hatte Chung-Cha erkannt, dass die beiden Amerikaner, die in Bukchang gewesen waren, sich ebenfalls hier aufhielten. Sie kannte Robies und Reels Namen nicht, fragte sich aber, ob sie hier waren, weil die Amerikaner vor einem Anschlag auf die First Family gewarnt worden waren. Das war zweifelsohne eine Komplikation, die sie ansprechen musste.


    Sie zog Min mit sich und verließ den Parkplatz. Dann setzte sie sich auf eine Bank, schrieb eine Nachricht auf einen Zettel und faltete ihn. »In dem Laden da drüben steht ein Mann hinter der Theke«, sagte sie zu Min und zeigte auf ihn. »Er ist klein und kahlköpfig und Koreaner. Gib ihm den Zettel.«


    Min nahm ihn und sah ihn an. »Was steht da drauf?«


    »Nur eine Nachricht.«


    »Kennst du diesen Mann auch? Wie den an der Tankstelle?«


    »Ja. Jetzt geh bitte und bring ihm den Zettel. Vielleicht bittet er dich, einen Moment zu warten, während er eine Antwort schreibt. Und jetzt lauf.«


    Min eilte über die Straße und in das Geschäft. Chung-Cha konnte den Mann durch das Fenster sehen, als Min zum Tresen ging. Es waren keine anderen Kunden im Laden. Der Mann hatte diesen Job sehr schnell bekommen, weil nach der Sommersaison viele junge Leute, die diese Arbeit machten, wieder aufs Festland zurückgekehrt waren.


    Chung-Cha beobachtete, wie der Mann die Nachricht las und dann eine Antwort schrieb, die Min zurückbringen sollte. Er brauchte eine Minute, um ein paar Dinge für Min in eine Einkaufstüte zu packen, so als hätte sie sie gekauft.


    Min kam mit der Tasche in der Hand über die Straße zurück. Sie gab Chung-Cha den Zettel, und sie gingen zusammen zu ihrem Wagen. Chung-Cha setzte sich hinter das Lenkrad und las die kodierte Nachricht zweimal, während Min sie ansah.


    »Irgendetwas stimmt nicht, Chung-Cha«, sagte Min, als Chung-Cha den Zettel zusammenfaltete und einsteckte. »Du siehst nicht gut aus.«


    »Mir geht es gut, Min. Wirklich gut.«


    Sie fuhren schweigend zu dem Ferienhaus zurück. Als sie dort ankamen, schaltete Chung-Cha den Kamin ein und machte sich und Min einen heißen Tee. Sie setzten sich vor dem Feuer auf den Boden.


    »Warum hast du mich aus Yodok herausgeholt?«, sagte Min schließlich.


    Chung-Cha hielt den Blick auf die Flammen gerichtet. »Bist du glücklich, weil ich es getan habe?«


    »Ja. Aber warum mich?«


    »Weil du mich an jemanden erinnert hast. An… mich.« Sie warf Min einen Blick zu und stellte fest, dass das Mädchen sie intensiv musterte. »Viele Jahre bevor du dort warst, Min, war ich auch an diesem Ort. Ich wurde nicht wie du in Yodok geboren, aber ich ging als so kleines Kind dorthin, dass ich mich an mein Leben vor Yodok nicht erinnern kann.«


    »Warum bist du dorthin gegangen?«


    »Ich wurde hingeschickt. Weil meine Eltern sich gegen die Führung unseres Landes ausgesprochen haben.«


    »Warum haben sie das getan?«, fragte eine erstaunte Min.


    Chung-Cha wollte den Kopf schütteln, sagte dann aber: »Weil sie früher den Mut dazu hatten.«


    Mins Augen wurden groß, als könne sie nicht glauben, was sie soeben gehört hatte. »Den Mut?«, fragte sie.


    Chung-Cha nickte. »Es erfordert Mut, das zu sagen, was das Herz einem vorgibt, wenn andere nicht wollen, dass du es sagst.«


    Min nippte an ihrem Tee und dachte darüber nach. »Ja, das glaube ich.«


    »Genauso wie im Lager, als du so trotzig warst, Min. Dazu war Mut erforderlich. Du hast nicht zugelassen, dass die Wärter dich kleinkriegen.«


    Min nickte. »Ich habe die Wärter gehasst. Ich habe dort jeden gehasst.«


    »Sie haben dich dazu gebracht, jeden zu hassen, selbst diejenigen, die wie du waren. Das tun sie, damit die Häftlinge sich nicht gegen sie erheben. Stattdessen fallen sie übereinander her. Das macht die Aufgabe der Wärter viel einfacher.«


    Min nickte erneut. »Weil die Leute sich gegenseitig ausspionieren?«


    »Ja«, sagte Chung-Cha. »Ja«, wiederholte sie nachdrücklicher.


    »Der Junge am Strand…«, begann Min.


    »Was ist mit ihm?«


    »Glaubst du, ich könnte zusammen mit ihm Muscheln sammeln?«


    Chung-Cha erstarrte, als Min dies vorschlug. »Ich halte das für keine gute Idee, Min«, sagte sie langsam.


    »Warum nicht?«


    »Es ist einfach keine gute Idee. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.« Chung-Cha ging in ihr Zimmer und setzte sich an einen kleinen Schreibtisch, der an einer Wand stand. Sie nahm die Nachricht heraus und las sie noch einmal.


    Der Mann hatte seine Besorgnis darüber geäußert, dass Robie und Reel bei der First Family waren. Er hatte vorgeschlagen, den Anschlag abzublasen und auf eine andere Gelegenheit zu warten.


    Als Leiterin dieser Mission wusste Chung-Cha, dass sie die Pläne für das Attentat vorantreiben mussten. So eine Gelegenheit würden sie nicht noch einmal bekommen. Wenn die Amerikaner tot waren, würden sie eine Nachricht zurücklassen, auf Englisch verfasst, die im Detail die Verbrechen aufführen würde, die Amerika begangen hatte, Verbrechen, die dazu geführt hatten, dass die Nordkoreaner Rache nahmen, indem sie die First Family töteten. Sie gingen davon aus, dass das die amerikanische Öffentlichkeit sehr schwer treffen würde. Nicht zuletzt würden die amerikanischen Medien alles berichten, ob es die Regierung und das Land nun schlecht aussehen ließ oder nicht. So etwas wäre in Nordkorea undenkbar.


    Sie schaute zur Tür. Min fragte sich im Nebenzimmer zweifellos, was los war.


    Chung-Cha stand auf und ging nach nebenan. Min saß noch vor dem Kamin; ihre Tasse war leer. Chung-Cha setzte sich neben sie.


    »Soll ich dir ein paar Worte auf Englisch beibringen?«, fragte Chung-Cha.


    Min wirkte überrascht, nickte dann aber eifrig.


    Chung-Cha sah sie an und sagte auf Englisch: »Mein Name ist Min.« Auf Koreanisch fügte sie hinzu: »Jetzt sag du es.«


    Mins Worte kamen ziemlich entstellt über ihre Lippen. Aber sie übten weiter, bis die drei Wörter ziemlich klar herauskamen.


    »Nun sag: ›Ich bin zehn Jahre alt.‹«


    Min sagte es und wartete darauf, dass mehr von Chung-Cha kam, die offensichtlich mit sich rang. Ihr Gesicht wirkte verzerrt.


    »Und jetzt?«, fragte Min eifrig.


    Chung-Cha schien eine Entscheidung zu treffen und sah Min wieder an.


    »Jetzt sag: ›Kannst du mir helfen?‹«


    Min bildete unbeholfen die Worte und kämpfte sich dann durch sie hindurch. Aber sie arbeiteten daran, bis sie den Satz fließend sprechen konnte.


    »Siehst du, jetzt kannst du Englisch«, sagte Chung-Cha.


    »Was bedeutet der letzte Satz?«, fragte Min. »Kannst du mir helfen?«


    »Das ist einfach eine nette Begrüßung. Falls mir etwas zustößt…« Chung-Cha erkannte sofort, dass sie einen Fehler begangen hatte.


    Mins Gesicht wirkte sofort beunruhigt. »Was wird mit dir geschehen?«


    »Nichts, Min, nichts. Aber man kann nie wissen. Falls mir also etwas zustoßen sollte, musst du diese Sätze sagen. Wiederholst du sie noch einmal? Ich will sichergehen, dass du sie nicht vergisst.«


    Sie wiederholten die Sätze diesen Abend noch oft. Und als Chung-Cha Min ins Bett brachte, hörte sie, wie das Mädchen sie immer und immer wieder sagte.


    »Mein Name ist Min. Ich bin zehn Jahre alt. Kannst du mir helfen?«


    Chung-Cha schloss die Tür, lehnte die Stirn an das Holz und spürte, wie ihre Brust und Kehle sich zusammenzogen und ihr Tränen in die Augen stiegen.


    »Ich bin Yie Chung-Cha«, sagte sie leise. »Ich bin jung, aber alt. Kannst du mir helfen?«
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    Nach dem Abendessen traf sich Eleanor Cassion mit Robie und Reel in dem Wohnzimmer neben ihrem Schlafzimmer.


    »Ich möchte Ihnen danken«, begann sie.


    »Wofür?«, fragte Reel.


    »Was Sie zu Tommy gesagt haben, scheint wirklich Eindruck hinterlassen zu haben. Er hat mir gesagt, dass er seinen Zorn in der Schule beherrschen und sich bemühen will, neue Freunde zu finden.«


    »Er ist wirklich ein guter Junge, Ma’am«, sagte Reel. »Es bereitet ihm nur Probleme, zur First Family zu gehören.«


    »Ich weiß, dass das nur ein kleiner Schritt ist und noch viele Herausforderungen vor uns liegen, aber was mich betrifft, ist diese Entwicklung sehr positiv.«


    »Freut mich, dass wir helfen konnten«, sagte Reel.


    »Ich hoffe, Sie erholen sich hier auch ein bisschen. Ich weiß nicht, wo Ihr letzter Einsatz stattgefunden hat, aber ich bezweifle, dass es dort so ländlich-ruhig und entspannend war wie hier.«


    »Das war es ganz bestimmt nicht«, sagte Robie.


    Sie sah ihn an. »Lassen Sie es mich wissen, wenn das mit meiner Tochter Ihnen zu viel wird. Sie kann ziemlich stur sein und glaubt, dass sie schon erwachsen ist und alles weiß.«


    »Ich komme schon klar, Mrs.Cassion«, sagte Robie. »Sie ist… na ja, sie ist eine selbstbewusste junge Frau.«


    »Ja, das ist sie«, sagte Eleanor. »Etwas zu selbstbewusst, wenn Sie mich fragen.«


    ***


    Etwas später ging Robie durch den hinteren Teil der Außenanlagen des Anwesens und blieb vor einem verblühten Blumenbeet stehen, das bald umgegraben werden würde. Die Luft war frisch, und er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch.


    Er hörte, wie hinter ihm eine Tür geschlossen wurde, und drehte sich um. Claire Cassion kam auf ihn zu. Sie trug eine andere hautenge Jeans und einen langen Strickpulli. In ihrer Hosentasche konnte er die Umrisse ihres Smartphones sehen. Sie hatte die Schuhe mit den hohen Absätzen gegen klobige Stiefel eingetauscht, die besser zu dem nassen Gras passten. Sie hatte beide Hände um einen Becher Kaffee gelegt, als sie zu ihm kam.


    »Schöner Abend.« Sie hielt den Becher an ihr Gesicht. »Nichts geht über einen Kaffee an einem kühlen Abend in Nantucket.«


    »Trinkst du gern Kaffee?«


    »Meine Mutter will nicht, dass ich zu viel davon trinke. Aber er hilft, wenn ich mal die ganze Nacht lernen muss. Und wenn ich aufs College gehe, steht er bestimmt auf meinem Speiseplan.« Sie stellte den Becher auf einen Tisch neben einer Schaukel und holte ihr Handy hervor. »He, darf ich von uns ein Selfie machen? Ich würd’s gern auf meine Facebook-Seite stellen.«


    »Das geht leider nicht«, sagte Robie.


    »Meine Mom wird nichts dagegen haben. Na ja, ich werd’s ihr erklären.«


    »Nicht deshalb. Es ist nur so, dass meine Arbeit für die Regierung von mir verlangt… na ja, im Hintergrund zu bleiben.«


    Sie steckte das Telefon weg, und ihr lässiger Blick und Tonfall verschwanden. »Oh, das wusste ich nicht.«


    »Weder Agent Reel noch ich können darüber sprechen.«


    Sie setzte sich auf die Schaukel und bedeutete ihm, sich neben sie zu setzen. Zögernd tat er wie geheißen. Sie griff nach dem Becher und sah zu einem Agenten vom Secret Service, der am Rand des Grundstücks Wache schob. »Ist schon seltsam, ständig von bewaffneten Leibwächtern umgeben zu sein.«


    »Denk an die Geschichten, die du einmal erzählen wirst. Es gibt nicht gerade viele Präsidenten oder Töchter von ihnen. Du gehörst einer ziemlich elitären Gruppe an.«


    »Ja, stimmt schon. Aber im Augenblick kommt mir das nicht gerade toll vor.« Sie hielt inne und musterte ihn. »Kennen Sie Agent Reel schon lange?«


    »Ziemlich lange. Wir wurden damals gemeinsam ausgebildet.«


    »Ist sie gut?«


    »Wäre sie das nicht, hätte sie nicht all die Jahre durchgestanden.«


    »Ist sie besser als Sie?«, fügte Claire scherzhaft hinzu.


    Robie sah sie ernst an. »In gewisser Hinsicht, ja. Sie hat mir auch das Leben gerettet. Mehr als einmal.«


    Claires Gesicht wurde wieder ernst, und sie nippte nervös an ihrem Kaffee.


    »Und, gefällt dir deine Schule?«, fragte er.


    »Ja, schon. Ich habe da ein paar gute Freunde.« Sie zögerte. »Hauptsächlich Mädchen. Die Jungs sind…«


    »Unreif, hast du gesagt? Tut mir leid, das wird sich nicht großartig ändern, wenn sie älter werden.«


    »Das ist es ja gar nicht mal. Denken Sie doch mal drüber nach. Sie müssen ins Weiße Haus kommen, um mich zu einem Date abzuholen.«


    »Ich kann mir vorstellen, dass dein Vater auf einen jungen Mann ziemlich einschüchternd wirken kann.«


    »Mein Dad ist ein Weichei. Meine Mom ist die Taffe.«


    »Sie gibt doch nur auf dich acht.«


    »Na ja, manchmal gibt sie zu sehr acht auf mich.«


    »Was ist mit deinem Bruder?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Kommt ihr beide zurecht?«


    »Er ist zehn. Ich habe nicht viel mit ihm zu schaffen. Er ist noch ein Kind, Will.«


    »Er macht auch eine schwere Zeit durch. Hast du schon mal versucht, mit ihm darüber zu sprechen?«


    »Mit so was würde er nie zu mir kommen.«


    »Warum nicht?«


    »Ich meine, ich bin fast sechs Jahre älter als er. Und er ist ein Junge. Und ich bin… na ja… ich bin eine Frau.«


    »Der Altersunterschied zwischen euch beiden ist ziemlich groß.«


    Nun schaute Claire etwas betroffen drein. »Meine Mutter… äh… sie hatte eine Fehlgeburt, als ich ungefähr drei war.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    Claire schien leicht schockiert zu sein, dass sie diese Information weitergegeben hatte. »O Gott, bitte sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen das erzählt habe. Ich meine, nur sehr wenige Leute wissen davon, und es kam während des Wahlkampfs nie zur Sprache, und ich weiß, meine Mom würde…«


    »Claire«, sagte Robie, »ich erzähle nichts weiter, was man mir im Vertrauen gesagt hat. Niemals.«


    Sie atmete erleichtert auf. »Danke.«


    »Aber zurück zu deinem Bruder. Habt ihr beide früher öfter miteinander gesprochen?«


    »Klar. Ich meine, bevor Dad gewählt wurde. Damals war er Gouverneur. Wir wohnten in einem Herrenhaus und so weiter, aber es war nicht mit heute vergleichbar. Tommy war ein lieber Junge. Er hat zu mir aufgeschaut.«


    »Ich glaube, das tut er noch immer.«


    Sie lächelte. »Da war dieses Jahr, als wir am Halloweenabend herumzogen. Dad hat uns begleitet, aber verkleidet, damit die Kameraleute uns nicht folgten. Wissen Sie, wie er sich angezogen hat?«


    Robie schüttelte den Kopf. »Wie?«


    »Wie Maleficent. Sie wissen schon, die dunkle Fee aus Disneys Dornröschen. Jeder dachte, es wäre meine Mom. Aber sie hatte wirklich hohe Schuhe an und ging als Darth Vader. Alle dachten, das sei Dad. Das war wirklich lustig. Es war so etwas wie unser Familiengeheimnis. Etwas, das nur wir wussten, als… na ja, Sie wissen schon…«


    »Als alle alles über euch wussten?«


    Sie sah ihn an. »Ja«, sagte sie kläglich.


    »Du hattest neulich ein Yale-Sweatshirt an. Willst du in ein paar Jahren an diese Uni?«


    »Falls sie mich nehmen.«


    »Die Tochter des Präsidenten? Mit Kusshand, oder?«


    »Aber so soll das nicht laufen. Ich will nicht wegen ihm angenommen werden. Ich will es selbst schaffen.«


    »Es ist toll, dass du das so siehst.«


    »Außerdem war mein Dad in Yale. Meine Mom war an der Columbia. Ich spiele mit dem Gedanken, auf die University of Virginia zu gehen. Ich war ein paar Mal dort. Charlottesville ist wunderschön.«


    »Mr.Jeffersons Universität. Der Mann, der ohne Bücher nicht leben konnte.«


    »Kein schlechtes Vorbild.«


    Robie wollte gerade antworten, als er den Knall hörte. In der nächsten Sekunde hatte er Claire zu Boden geworfen und schirmte sie mit seinem Körper ab. Er hatte seine Pistole gezogen und schwenkte die Waffe in weit ausholenden Bögen.


    Er hörte, dass sich Schritte näherten, und sein Finger glitt an den Abzug, während er sich auf die Knie aufrichtete, die freie Hand noch immer auf Claires Schulter.


    »Was ist los?«, sagte Claire mit zitternder Stimme. »Was passiert da, Will?«


    »Bleib einfach unten, Claire«, sagte er leise. »Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.«


    Ein Agent des Secret Service kam um die Ecke des Hauses gelaufen und sah Robie. »Ganz ruhig, ganz ruhig, Agent Robie!«, rief er. »Es gibt keine Bedrohung!«


    Robie senkte die Waffe noch nicht. Die Hintertür des Hauses wurde aufgestoßen, und Reel und die First Lady kamen heraus, umgeben von Secret-Service-Leuten.


    »Es war ein Auspuffknall, Robie!«, rief Reel. »Ein Auto, das am Haus vorbeifuhr.«


    Robie steckte die Waffe zurück und half Claire hoch. »Alles in Ordnung?«


    Sie zitterte am ganzen Leib, nickte aber. »Danke, Will. Ich habe noch nie jemanden sich so schnell bewegen sehen.«


    »Claire, Schatz?«, sagte ihre Mutter besorgt.


    Claire lief zu ihrer Mom, und die beiden Frauen umarmten sich.


    Reel ging zu Robie. »Toll, jetzt bist du wirklich ihr Held.«


    »Sind sie sicher, dass das nur ein Auspuffknall war?«


    »Das haben sie gemeldet.«


    »Okay«, sagte er, wirkte aber nicht überzeugt.


    »Warum? Bist du anderer Meinung?«


    »Ich nehme immer das Schlimmste an. So werde ich nur selten enttäuscht.«
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    Das Team kam sehr spät am Abend ins Ferienhaus.


    Min lag schon im Bett. Chung-Cha empfing sie an der Tür und ließ sie hinein. Sie setzten sich an den Küchentisch und unterhielten sich in hohem Tempo auf Koreanisch.


    Einer der Männer und die Frau waren die, die mit Chung-Cha und Min in dem Zug nach Washington gewesen waren. Ein anderer der Männer war Kim Jing-Sang, ein sehr erfahrener Agent des nordkoreanischen Innenministeriums, der vor zwei Tagen eingetroffen war. Sie diskutierten heftig, und Chung-Cha wandte sich sofort gegen den Vorschlag, die Mission wegen Robies und Reels Anwesenheit zu verschieben. Niemand stellte ihre Entscheidung in Frage.


    Sie breiteten die Bilder und Diagramme und Karten und Akten auf dem Tisch aus und besprachen, nun wesentlich ruhiger, ihren Plan, als handele es sich um die Vorbereitung auf eine Zwischenprüfung und nicht um den Versuch, eine Familie auszulöschen.


    Chung-Cha hielt sieben Finger hoch. »Das ist die Zahl der Agenten vom Secret Service. Das Personal ist irrelevant. Es ist nicht bewaffnet.«


    »Aber da ist noch die örtliche Polizei«, sagte die Frau.


    Chung-Cha schüttelte den Kopf. »Ich habe sie in den letzten Tagen beobachtet. Die ist ein Witz. Sie stellt kein Problem dar.«


    »Und der Mann und die Frau?«, fragte einer der Männer. »Die geholfen haben, General Paks Kinder zu befreien?«


    »Das ist gut für uns«, sagte Chung-Cha. »Zwei Fliegen mit einer Klappe. Wir werden sie alle gleichzeitig töten.« Sie sah Jing-Sang an. »Mein Kollege wird nun schildern, was passieren wird, nachdem wir unsere Ziele eliminiert haben. Und seine Worte kommen direkt vom Obersten Führer.«


    Jing-Sang holte ein kleines Röhrchen aus seiner Tasche. »Der Oberste Führer will, dass die Welt weiß, wer das getan hat. Er will, dass sie versteht, dass die Vereinigten Staaten unserem Volk nicht ihren Willen aufzwingen können, ohne mit Vergeltung rechnen zu müssen. Um dieses Ziel zu erreichen, wird jeder von uns so eine Ampulle bekommen. Nachdem die Mission abgeschlossen ist, werden wir den Inhalt der Ampulle schlucken. Er wirkt schnell. Wir werden innerhalb weniger Minuten tot sein.« Er sah zu dem Zimmer, in dem Min schlief. »Wir müssen uns auch um die kleine Hure kümmern«, erinnerte er Chung-Cha.


    »Das werde ich persönlich übernehmen«, sagte Chung-Cha.


    Jing-Sang nickte. »Natürlich, Genossin Yie. Und es war eine gute Idee, sie hierher mitzunehmen. Amerikaner sehen in Kindern nichts Böses. Sie kommt aus Yodok, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Dann ist es egal«, fuhr Jing-Sang fort. »Es ist ja nicht so, dass jemand sie vermissen würde. Sie gehört nicht zum Kern und ist daher nichts wert.«


    »Genau«, sagte Chung-Cha.


    Doch unter dem Tisch ballte sie die Hand zur Faust. Ich komme auch aus Yodok, dachte sie.


    »Nun bleiben nur noch die Einzelheiten des eigentlichen Anschlags«, sagte sie laut. »Wir glauben, dass wir einen Plan ausgearbeitet haben, der uns die größte Aussicht auf Erfolg bietet.«


    Sie zog einen Zettel aus einer Akte und breitete ihn so auf dem Tisch aus, dass alle ihn sehen konnten. »Es gibt einen Feiertag, den die Amerikaner begehen, indem sie sich verkleiden«, sagte sie.


    »Halloween«, fügte Jing-Sang hinzu.


    »Ja. Das ist eine dumme Sache, für die sie viel Geld ausgeben. Es gibt eine Parade, die im Zentrum vor einer Kirche beginnt. Sie verläuft durch die Hauptstraßen.«


    »Aber es werden viele Menschen da sein«, sagte einer der Männer. »Das bedeutet Ablenkungen und Hindernisse und mögliches Chaos. Wie können wir sicherstellen, dass wir unsere Ziele identifizieren und eine freie Schussbahn haben?«


    »Ganz einfach«, sagte Chung-Cha. »Unsere Ziele werden sich vor der Parade im Rathaus mit einer Person treffen, bei der es sich um den Bürgermeister dieses Nantucket handelt. Ein paar andere wichtige Einheimische werden auch dort sein. Das Rathaus wird ansonsten leer sein. Die Parade fängt erst zwei Stunden nach dem Beginn des Treffens an. Wir werden dort zuschlagen, und zwar mit Wucht. Wir werden den äußeren Schutzring durchbrechen und dann den inneren. Und danach werden wir unsere Mission abschließen.«


    »Wie sind Sie an diese Information gekommen?«, fragte Jing-Sang. »Ist sie verlässlich?«


    »Wir haben jemanden, der dabei mithilft, das Büro des Bürgermeisters zu säubern«, erklärte Chung-Cha. »Er hat ihr Gespräch belauscht. Und der Zeitplan für das Ereignis im Rathaus wurde gestern Abend auf dem Schreibtisch liegen gelassen. Unser Mann hat ihn fotografiert. Die Informationen sind verlässlich. Ich habe sie selbst verifiziert.«


    Jing-Sang nickte. »Ausgezeichnet.«


    »Und dieser Feiertag, Halloween, bietet uns die perfekte Gelegenheit, ihren Sicherheitskordon zu durchbrechen«, stellte Chung-Cha fest.


    Sie wusste, dass die Agenten vom Secret Service zu sterben bereit waren, um ihre Schutzbefohlenen zu retten. Aber sie war bereit zu sterben, um diese Schutzbefohlenen zu töten.


    Sie beendeten ihr Treffen und verabschiedeten sich. Bevor Jing-Sang ging, drückte er Chung-Cha zwei Ampullen in die Hand. »Auf den Ruhm, Genossin Yie. Auf den Ruhm.«


    Sie schloss die Tür hinter ihm und steckte die Ampullen ein.


    ***


    Chung-Cha saß vor dem Gaskamin und schlief endlich ein. Doch als sie ein Geräusch hörte, fuhr sie erneut aus dem Schlaf hoch. Ihre Hand glitt zur Tasche und schloss sich um das Messer. Es war dasselbe, mit dem sie den britischen Gesandten getötet hatte.


    Das Ferienhaus war dunkel; das einzige Licht kam vom Kaminfeuer. Sie hörte in der Küche leise Schritte, machte sich leise auf den Weg dorthin und spähte um die Ecke.


    Min hatte sich ein Glas Milch eingeschenkt und trank es am Küchentisch.


    Dann hielt Min inne, stellte das Glas ab und griff nach dem Foto. Nach dem Foto, das Chung-Cha törichterweise auf dem Tisch liegen gelassen hatte. Sie war eingeschlafen, bevor sie alles einsammeln und verstecken konnte.


    Chung-Cha ging in die Küche, und Min sah zu ihr hoch.


    Sie drehte das Foto um. »Warum hast du das, Chung-Cha?«


    Von dem körnigen Foto blickten sie Eleanor, Claire und Tommy Cassion an.


    Chung-Cha berührte die Ampullen in ihrer Tasche und sah zu dem Glas Milch. Der Tod durch Zyanid trat relativ schnell ein, war aber nicht schmerzlos. Wäre eine Kugel besser? Schnell, kein Schmerz. Min würde nie erfahren, dass Chung-Cha sie getötet hatte.


    »Ein Freund hat die mitgebracht«, sagte sie. »Er hat einfach ein paar Fotos von den Menschen und Plätzen hier gemacht.«


    »Das sind die Leute vom Strand. Der Junge, der Muscheln gesammelt hat.«


    Chung-Cha ging zu ihr, nahm das Foto und betrachtete es. »Du hast recht. Das ist mir gar nicht aufgefallen.«


    »Ich habe nicht gehört, dass heute Abend jemand gekommen ist.«


    »Es war spät. Du hast schon geschlafen.« Chung-Cha strich mit einer Hand über Mins Haar. »Du solltest dich wieder hinlegen, Min.«


    Das kleine Mädchen sah auf das Foto und dann wieder zu Chung-Cha hoch. Ihre Lippen zitterten, und Chung-Cha fiel wieder ein, dass sie Min wegen ihres Kampfgeistes aus dem Lager geholt hatte. Und wegen ihrer Intelligenz.


    »Chung-Cha?«, begann Min.


    »Heute Abend nicht mehr. Wir werden morgen über alles sprechen. Aber nicht heute Abend.«


    Sie brachte das Mädchen zurück ins Bett und legte sich eine Weile neben Min, bis sie gleichmäßig atmete und endlich wieder einschlief.


    Doch Chung-Cha ging nicht zu Bett, sondern vors Haus, setzte sich auf einen Holzstuhl und schaute zu einem Himmel voller Sterne hoch, während der frische Wind mit ihren Haaren spielte und der Geruch des nahen Meeres ihre Nase füllte.


    Sie nahm die Ampullen mit dem Gift aus ihrer Tasche und hielt sie hoch. Sie waren klein, aber tödlich.


    Genau wie sie.


    Sie stellte sich vor, wie sie im Rathaus zwischen den Toten lag. Die Polizei und die amerikanischen Agenten schwärmten durch das Gebäude. Die Welt würde erfahren, was geschehen war. Vielleicht würden die Amerikaner und ihr Land deshalb einen Krieg anfangen, dessen Ausgang jetzt schon klar war.


    Dann steckte sie die Ampullen zurück in die Tasche, lehnte den Kopf an das raue graue Holz des Stuhls, schloss die Augen und dachte daran, an einem anderen Ort ein Leben zu führen, das vollkommen anders aussah als ihr jetziges.
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    »O mein Gott, Will, Sie können als Darth Vader gehen«, sagte Claire beim Mittagessen im Haus. Dann sah sie Reel scharf an. »Und Sie können Maleficent sein.«


    »Danke«, sagte Reel trocken.


    Eleanor spielte die Beleidigte. »He, ich dachte, ich bin Darth Vader.«


    Tommy legte die Gabel ab. »Mir ist egal, was ihr macht, ich gehe als Wolverine. Der ist der Coolste überhaupt!«


    »Als was wirst du gehen?«, fragte Reel die Tochter des Präsidenten.


    »Ach, ich bin wirklich zu alt für so was. Vielleicht setze ich mir einfach nur eine Perücke auf, wie sie damals in den frühen Nullerjahren die Frauen im Fernsehen getragen haben.«


    Eleanor warf Reel einen belustigten Blick zu. »Damals in den frühen Nullerjahren? Ich habe mich noch nie so alt gefühlt.«


    »Wie läuft das denn heute überhaupt ab?«, fragte Claire.


    »Wir fahren zuerst zum Rathaus. Ich habe angeboten, dass wir bei der Parade als Marshalls vorangehen. Wir besprechen kurz die Abläufe und haben dann einen Empfang im Rathaus. Der Bürgermeister wird dabei sein und ein paar andere örtliche Würdenträger.«


    »Was heißt, dass es stinklangweilig wird«, sagte Claire.


    »Was heißt, dass es nicht so lange dauern wird und den Leuten hier eine Menge bedeutet«, erwiderte ihre Mutter scharf.


    Robie sah Reel an. »Hast du Bock auf Maleficent?«


    »Ich habe kein Kostüm.«


    »Ich habe sie einpacken und mitnehmen lassen«, sagte Eleanor. »Ich wusste ja, dass wir Halloween hier oben feiern. Ich habe gehofft, der Präsident würde es auch schaffen, aber das scheint nicht der Fall zu sein.«


    »Als was wirst du gehen, Mom?«, fragte Tommy.


    »Ich dachte, dieses Jahr wage ich mich mal ganz weit zurück in die Siebziger und gehe als Cher. Mir hat gefallen, wie sie im Lauf der Jahre immer wieder ihr Aussehen verändert hat«, vertraute sie Reel an, die neben ihr saß. »Besonders ihr Haar.«


    »Share? Share wer?« Tommy schaute verwirrt drein. Offensichtlich hatte er noch nie von der Sängerin gehört.


    »Das muss man wissen«, sagte Eleanor, »und du weißt es nicht.«


    ***


    Nach dem Essen gingen Robie und Reel nach draußen.


    »Eine Halloween-Parade vor dem Rathaus?«


    »Ja, klingt nach einem Wahnsinnsspaß«, sagte Reel ohne den geringsten Enthusiasmus.


    »Ich nehme an, du bist zu Halloween nie um die Häuser gezogen und hast Süßes oder Saures verlangt?«


    »Da könntest du recht haben.«


    »Tja, jetzt kannst du das alles nachholen.«


    »Ich bin froh, dass wir bald wieder abfahren. Hier kriege ich langsam Platzangst.«


    »In Zukunft also keine Inseln mehr?«


    »Ich bin eher ein Stadtkind.«


    »Du hattest ein kleines Haus am Eastern Shore, mitten im Nirgendwo«, gab Robie zu bedenken.


    »Deshalb bin ich jetzt ein Stadtkind. Ich habe es da nicht mehr ausgehalten.«


    »Der Secret Service wird das Rathaus durchsuchen und sich die Strecke vorknöpfen, die die Parade nehmen wird.«


    »Natürlich. Die Jungs werden wohl nicht so glücklich damit sein. Jede Menge Menschen in Kostümen. Da kann man problemlos Waffen oder Sprengstoff verstecken.«


    »Nein, sie sind ganz bestimmt nicht glücklich. Wenigstens ist der Präsident nicht hier. Wäre er es, würden sie bei der Parade wohl nicht mitmachen.«


    »Willst du dich wirklich verkleiden?«, fragte sie.


    »Warum nicht?«


    »Und ich muss Maleficent spielen, was?«


    »Tja, das passt irgendwie zu deinem Charakter«, sagte Robie.


    Sie knuffte ihn in den Arm.


    »Was wird aus uns, wenn wir wieder auf dem Festland sind?«, fragte er.


    »Dann warten wir auf den nächsten Auftrag.«


    »Ich bezweifle, dass er für uns beide gedacht sein wird. Normalerweise schicken sie uns einzeln los.«


    »Das ist mir klar, Robie.«


    »Ich mache wohl noch ein Jahr oder so weiter und verabschiede mich dann.«


    Sie sah ihn überrascht an. »Wann hast du dich dazu entschlossen?«


    »Es kommt mir wie gestern vor, aber ich denke schon seit geraumer Zeit darüber nach.« Er streckte den Arm aus, an dem er die Verbrennungen hatte. »Deine kleine Sprengfalle am Eastern Shore hat mich wohl dazu gebracht, mal über mein Leben nachzudenken.« Er lächelte, um ihr zu zeigen, dass er einen Scherz machte, aber Reel sah ihn nicht an.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie schrecklich leid es mir tut, dass ich dich beinahe umgebracht habe.«


    »Wir standen damals auf verschiedenen Seiten. So was kommt vor. Ich habe es überlebt. Es ist okay.«


    Sie musterte den Arm und das Bein, an denen er die Verbrennungen erlitten hatte. »Irgendwie mache ich das wieder gut, Robie.«


    »Ich glaube, das hast du schon.«


    »Was meinst du?«


    »Na ja, neulich in Nordkorea.«


    »Das reicht nicht.«


    »Vertrau mir, es hat gereicht«, erwiderte er.


    »Meinst du das mit dem Aussteigen wirklich ernst?«


    »Völlig ernst.«


    »Was willst du danach tun?«


    Er zuckte mit den Achseln. »Wer sagt denn, dass ich überhaupt etwas tun muss? Ich habe genug Geld gespart. Ich führe ein einfaches Leben. Ich habe die Welt gesehen, zumindest die schlimmen Teile davon. Vielleicht tue ich einfach gar nichts.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht, Robie.«


    »Vielleicht tue ich wirklich für eine Weile nichts. Und dann überlege ich mir was.« Er betrachtete sie. »Was ist mit dir? Du warst vor Kurzem auch noch ganz versessen darauf, einfach in den Sack zu hauen.«


    »Ja, aber dann hast du gesagt, wir sollten weitermachen wie gehabt und ein normales Leben führen. Du hast mich glauben lassen, das sei möglich.«


    »Das glaube ich immer noch.«


    »Aber jetzt willst du aussteigen«, sagte Reel in einem Tonfall, der durchklingen ließ, dass sie sich von ihm verraten fühlte.


    »Ich habe gesagt, dass ich in einem Jahr vielleicht aufhören werde. In unserer Branche kann ein Jahr ein ganzes Leben sein. Was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Ich weiß, dass Evan Tucker unter vier Augen mit dir gesprochen hat. Was hat er gesagt? Dass er dich zu Fall bringt, ganz gleich, wie lange es dauern wird?«


    Sie atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich für alles, was er getan hat, entschuldigt.«


    »Was?«, fragte Robie verblüfft.


    »Er hat gesagt, ich sei im Recht und er im Unrecht.«


    »Hatte er getrunken? Waren seine Pupillen normal?«


    »Ich glaube, er hat genau gewusst, was er sagt, Robie.«


    »Verdammt, wie kommt dir das denn vor? Was hat bei ihm zu diesem Sinneswandel geführt?«


    »Er hat gesagt, er sei alle Beweise noch einmal durchgegangen und habe lange darüber nachgedacht. Hinzu kommt, dass wir beide fast getötet worden wären, als wir die Verschwörung zu stoppen versuchten, in die Gelder und Jacobs verwickelt waren. Und wir beide haben in Syrien und in Nordkorea unser Leben riskiert. Das alles muss bei ihm ein neues Bild ergeben haben.«


    »Und das ändert die Sache für dich?«, fragte er.


    »Inwiefern?«


    »Du wirst den Job noch eine Weile machen?«


    »Ich weiß es noch nicht. Wahrscheinlich nicht. Vor allem, wenn du nicht mehr dabei bist.«


    Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Na ja, du hast noch ein Jahr Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Ja, falls ich so lange lebe.«
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    Min hatte noch nie von Halloween gehört.


    Sie hatte noch nie ein Kostüm getragen.


    Sie verstand noch immer nicht, was Halloween war, obwohl Chung-Cha es ihr zu erklären versucht hatte. Doch nun trug sie ein Kostüm, und sie hatte schon Süßigkeiten bekommen. Sie waren an der Hauptstraße im Zentrum in einem kleinen Café, das vor dem Beginn der Parade in einen Partyraum für die Kinder verwandelt worden war.


    Chung-Cha hatte Min als Frosch kostümiert. Ihr Gesicht war hinter einer Maske verborgen, nur ihre Augen und ihr Mund waren sichtbar. Chung-Cha trug ein Piratenkostüm. In dem Café wimmelte es von Kindern in den unterschiedlichsten Verkleidungen. Zuerst war Min vor Angst wie gelähmt gewesen, als sie das Froschkostüm anziehen sollte. Doch nachdem Chung-Cha ihr gezeigt hatte, dass es nur aus Plastik und Stoff bestand und ihr nichts tun konnte, hatte sie Chung-Cha erlaubt, es ihr überzuziehen.


    Vor dem Café standen die Cassions und verteilten Süßigkeiten. Als Chung-Cha das gesehen hatte, war sie leicht in Panik geraten. Sie hatte beobachtet, dass sich die Leute vom Secret Service draußen aufstellten, hätte aber nie gedacht, dass sie das taten, weil die First Family Süßigkeiten verschenken würde.


    »Hol deine Süßigkeiten«, sagte sie zu Min. »Ich bin gleich wieder zurück.« Dann eilte sie in die hinterste Ecke des Cafés und verlor sich dort schnell zwischen all den anderen Kostümierten.


    Min sah sich hektisch nach ihr um. Da das Froschkostüm auch ihre Ohren bedeckte, hatte sie kaum verstanden, was Chung-Cha gesagt hatte, und als sie dann merkte, dass sie fort war, war sie in Panik geraten. Doch die anderen Kinder rissen sie mit sich zum Ausgang, wo die Cassions standen.


    Als sie an die Spitze der Schlange rückte, hatte Min große Angst. Sie konnte Chung-Cha nirgendwo entdecken, und Kinder und deren Eltern drängten von allen Seiten auf sie ein.


    Als sie hochschaute, stand sie direkt vor Tommy Cassion, der, wie er angekündigt hatte, als Wolverine verkleidet war. Sie sah ihn an, und er sah sie an.


    »Schöner Frosch«, sagte Tommy und hielt ihr ein paar Süßigkeiten hin.


    Da kam der panischen Min eine Idee. »Mein Name ist Min«, sagte sie. »Ich bin zehn Jahre alt. Wirst du mir helfen?«


    Tommy bedachte sie mit einem seltsamen Blick, während er die Süßigkeiten in ihren Plastikkorb fallen ließ, der wie ein Kürbis aussah.


    Dann sagte Min noch etwas, aber nicht auf Englisch. Sie war ins Koreanische zurückgefallen.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte Tommy.


    »Mein Name ist Min. Ich bin zehn Jahre alt. Wirst du mir helfen?«


    Tommy wollte etwas sagen, doch da zog eine Hand Min weg, damit auch die anderen Kinder ihre Süßigkeiten bekamen.


    Min sah sich um und atmete erleichtert auf, als Chung-Cha auf sie zustürmte. Bevor sie etwas sagen konnte, kniete Chung-Cha nieder und umarmte sie. »Alles in Ordnung, Min. Ich bin hier. Alles in Ordnung.«


    Chung-Cha führte sie hinaus und dann die Straße entlang, weg von der Menge. Sie gelangten zu einer Gasse mit einer kleinen Backsteintreppe. Chung-Cha ging auf der obersten Stufe neben Min in die Hocke. Sie hatte sich vergewissert, dass niemand aus ihrem Team sie gesehen hatte. Ihre Leute wussten auch nicht, dass Min als Frosch verkleidet war. Chung-Cha würde ihre Mission durchführen, doch Min würde nichts geschehen. Min würde nicht sterben. Nicht durch Chung-Chas Hand.


    »Min, du musst mir jetzt ganz genau zuhören, klar?«


    Min nickte, und der Froschkopf hüpfte auf und ab.


    »Ich muss für eine Weile fort.«


    Min wollte aufspringen, doch Chung-Cha hielt sie zurück. »Nur für eine kleine Weile.«


    Aus der Gasse sah sie auf die Straße, in der sich die Polizeiwache befand. »Siehst du das Haus da drüben?« Sie zeigte darauf.


    Min blickte an ihr vorbei und nickte.


    »Hier, nimm meine Uhr.« Sie zog sie vom Handgelenk und gab sie Min. »Wenn der kleine Zeiger hier ist, möchte ich, dass du zu diesem Haus gehst und dort sagst, was ich dir beigebracht habe. Hast du es behalten? Auf Englisch? Kannst du es noch einmal sagen?«


    »Mein Name ist Min. Ich bin zehn Jahre alt. Wirst du mir helfen?«


    »Ausgezeichnet, Min, ausgezeichnet. Vergiss nicht, wenn dieser Zeiger hier ist, wirst du dorthin gehen.« Chung-Cha ließ ihr eine Stunde Zeit.


    »Wohin gehst du, Chung-Cha?«


    »Ich muss etwas erledigen. Aber die Leute da drüben werden sich um dich kümmern, bis ich zurück bin. Es sind gute Menschen, Min. Sie werden dir helfen.«


    »Aber du kommst doch zurück, oder?«, sagte Min ängstlich.


    »Ich komme zurück.« Chung-Cha zwang sich zu einem Lächeln. Und dann dachte sie: Bitte verzeih mir diese Lüge, Min. Und bitte vergiss mich nicht. Ich will nur, dass du ein gutes Leben führen kannst.


    Min streckte die Arme aus und drückte sich an sie. Chung-Cha erwiderte die Umarmung, kämpfte die Tränen zurück.


    »Ich hab dich lieb, Chung-Cha.«


    »Und ich habe dich lieb, Min.«


    ***


    Fünfzehn Minuten später gesellte Chung-Cha sich am Treffpunkt zu ihrem Team. Alle trugen Kostüme.


    Jing-Sang kam zu ihr. »Bereit, Genossin?«


    »Natürlich.«


    »Und Min?«


    »Sie ist im Ferienhaus. Sie hat ihre Milch getrunken… und ist eingeschlafen.«


    Jing-Sang lächelte. »Dann lass uns die große Tat begehen. Auf den Ruhm, Chung-Cha.«


    »Auf den Ruhm«, erwiderte Chung-Cha.


    ***


    Auf der Hauptstraße versammelten sich die Mitwirkenden der Parade. Mehreren Umzugswagen folgten eine Highschool-Kapelle, Dutzende Zombies und eine Unmenge weiterer bunt gekleideter Halloween-Fans.


    Aus einer Seitenstraße tauchte ein langer chinesischer Drachen auf. Unter seiner Hülle konnte man nur die Turnschuhe der Leute sehen, die ihn trugen.


    ***


    »Können wir nun ins Rathaus gehen, Sam?« Eleanor Cassion sah den Chef der Secret-Service-Agenten an, die für ihren Schutz sorgten.


    Er sprach in sein Walkie-Talkie und hielt dann den Daumen hoch. »Wir können los, Ma’am. Der Seiteneingang dort drüben. Nach links, zwei Minuten Fußweg und dann die Treppe hoch.«


    Er und einer seiner Männer blieben neben den Cassions, als sie zur Tür gingen.


    Sam gab Robie und Reel das Okay-Zeichen. Sie nickten und folgten den Cassions.


    Claire trug eine billige Perücke mit langem blondem Haar, ein Stirnband und hautenge Jeans. Sie drehte sich um und sah Robie an, der nicht kostümiert war. »Können Sie erraten, wer ich bin?«


    Er schüttelte den Kopf, während Reel, die sich dagegen entschieden hatte, als Maleficent zu gehen, mit einem neugierigen Ausdruck auf dem Gesicht zu ihr schaute.


    »Stevie Nicks. Sie war damals Sängerin bei irgendeiner Band.«


    »Irgendeine Band… könnte das vielleicht Fleetwood Mac gewesen sein?«, sagte Reel.


    »Ja, genau. Die waren offenbar irgendwann mal ziemlich berühmt.«


    »Ich dachte, du wolltest als Fernsehstar von damals gehen, also als Star der frühen Nullerjahre?«


    »Wollte ich, aber mir ist keine Schauspielerin eingefallen. Mom hat mir von dieser Stevie erzählt, und sie hatte eine blonde Perücke.«


    »Ein Juhu auf deine Mom«, sagte Reel.


    Die örtliche Polizei und der Secret Service umgaben die Cassions, als sie die Straße zum Rathaus hinunterliefen. Die Sonne ging unter, und der Himmel wirkte beinahe flüssig. Der Wind frischte auf, und für später am Abend war Regen angesagt, von dem die Organisatoren der Parade verzweifelt hofften, dass er ausbleiben würde.
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    Sie hatten das Rathaus fast erreicht, als Robie ihn sah. Der chinesische Drache marschierte vor der Eingangstür des Gebäude an seinen Platz in der Parade. Robie fielen die zahlreichen Füße unter der Hülle auf.


    Er sah Reel an, deren Blick ebenfalls auf den Drachen gerichtet war.


    »Lieber auf Nummer sicher gehen, als es später bereuen«, sagte er, und Reel nickte zustimmend.


    Er sprach in sein Walkie-Talkie, und eine Minute später wurden die Cassions ins Rathaus gedrängt. Mehrere Deputys liefen zu dem chinesischen Drachen und zogen seine »Haut« hoch.


    Robie sah, wie darunter erstaunte Gesichter zum Vorschein kamen.


    Es waren Teenager. Amerikanische Teenager.


    Robie setzte ein Lächeln auf. »Okay, ich bin also paranoid.«


    »Glaubst du?«, erwiderte sie.


    Sie gingen ins Rathaus. »Der Drache war falscher Alarm«, sagte Robie zu Sam. »Genau wie der Auspuffknall des Autos. Tut mir leid.«


    »Ist schon gut«, erwiderte Sam, obwohl er ein bisschen angefressen wirkte.


    Eleanor kam zu ihnen hinüber. »Was ist los?«


    »Falscher Alarm, Ma’am«, sagte Sam. »Wir können wie geplant weitermachen und…«


    Er hatte keine Chance, den Satz zu beenden. Die Kugel traf ihn mitten in den Kopf und bespritzte alle mit Blut.


    Robie packte Eleanor und riss sie zu Boden, während Reel herumwirbelte und in die Richtung schoss, aus der die Kugel gekommen war.


    Robie hielt die Frau des Präsidenten auf dem Boden und stieß sie zu den anderen hinüber. Einem Agenten vom Secret Service, der die beiden Kinder abschirmte, rief er zu: »Bringen Sie sie durch die Tür da! Sofort!«


    Ein anderer Agent eilte ihm zu Hilfe, und gemeinsam zerrten sie die beiden Kinder mit sich.


    Claire fing an zu schreien, als sie Sam tot auf dem Boden sah. Tommy war so verängstigt, dass er keinen Ton von sich zu geben vermochte.


    Eleanor rief nach ihren Kindern, selbst noch als einer der Agenten bei ihnen in den Hinterkopf getroffen wurde und über einigen aufgestapelten Stühlen zusammenbrach.


    Jemand stürzte vom Balkon im ersten Stock und schlug hart auf dem Boden auf. Es war einer der Deputys der örtlichen Polizei. Er war in den Kopf getroffen worden.


    »Sie sind in der ersten Etage!«, rief Reel, während sie zurückwich. Sie hatte die Rolle der Nachhut übernommen und schoss in weitem Winkel nach oben, um ihnen Feuerschutz zu geben.


    »Bewegung, Bewegung!«, drängte Robie die Frau des Präsidenten, während weitere Schüsse fielen.


    Der andere Agent, der bei Tommy und Claire war, brach mit einer Kugel im Rückgrat zusammen.


    »Reel!«, rief Robie.


    Reel hechtete durch den Raum und versetzte dem Mann, der gerade auf der Schwelle erschienen war, einen Tritt. Ihr Fuß zertrümmerte ihm das Gesicht und schleuderte ihn nach hinten. Seine Waffe flog in hohem Bogen durch die Luft. Bevor er sich wieder aufrappeln konnte, hatte Reel ihm eine Kugel in den Kopf gejagt.


    Im nächsten Augenblick wurde sie zurückgeworfen, als ein anderer Mann sie angriff und ihr seine Schulter in den Magen bohrte. Sie stürzte zu Boden und drehte sich auf dem glatten Holz weg. Sie hatte noch ihre Waffe in der Hand und wollte gerade feuern, als ein Schuss fiel. Der Mann, der Reel umgestoßen hatte, stand eine Sekunde lang stocksteif da und kippte dann nach vorn. Sein Gesicht war zum größten Teil verschwunden; Robies Kugel hatte es zerfetzt.


    Claire und Eleanor schrien auf, als ein weiterer Mann mit einer MP5-Maschinenpistole in den Raum stürmte. Doch bevor er feuern konnte, leerte Robie sein Magazin auf den Mann und zwang ihn, in Deckung zu gehen. Robie zog Eleanor mit sich durch eine Tür, während Reel quer durch den Raum rannte, einen Tisch umstieß, die beiden Kinder packte, sie in denselben Innenraum stieß und die Tür hinter sich zutrat.


    Ein weiterer Agent vom Secret Service und ein Deputy kamen in den Hauptraum gestürmt. Der Deputy wurde in die Brust getroffen und brach zusammen, bevor er auch nur schießen konnte. Der Agent gab drei Schüsse auf den ersten Stock ab, und ein Schrei deutete an, dass er irgendjemanden getroffen hatte. Dann ging er in einem Kugelhagel des Mannes mit der MP5 zu Boden. Aber es gelang ihm noch, sein Magazin zu leeren und den Mann zu töten, der soeben seinem Leben ein Ende setzte.


    In dem anderen Raum zogen Robie und Reel die First Family von der Tür weg und drückten sie gerade noch rechtzeitig zu Boden. MP5-Salven peitschten durch das Zimmer und ließen Metall und Holz in alle Richtungen spritzen.


    Als die Schüsse aufhörten, führten Robie und Reel Eleanor und die Kinder durch eine weitere Tür tiefer ins Innere des Rathauses. Robie schloss sie ab und suchte mit Blicken den Raum ab. Er war klein und fensterlos, eine Treppe führte nach unten.


    Reel hatte sie schon gesehen. »Wahrscheinlich geht sie in den Keller«, sagte sie. »Eine geschwungene Treppe.«


    Er verstand sofort. »Eingeschränktes Schussfeld. Gibt uns einen Vorteil.«


    »Keine große Wahl. Also los.«


    Sie schoben die First Family die Stufen hinunter. Der Keller war noch kleiner als der Raum darüber und hatte keinen Ausgang.


    Sie saßen in der Falle.


    In dem Keller stand ein stabiler Holztisch, den sie sofort umstießen. Eleanor und die Kinder kauerten sich hinter die Tischplatte.


    Sie konnten den Schusswechsel über ihnen hören. Schreie erschollen, und das Pfeifen von Fehlschüssen, dann das dumpfe Pochen von Schüssen, die ihr Ziel trafen und Menschen zu Fall brachten.


    Claire wurde langsam hysterisch.


    Tommy wirkte wie gelähmt.


    Eleanor sah Robie an; sie hatte Angst, doch als sie sprach, klang ihre Stimme fest. »Wie kriegen wir meine Kinder hier sicher raus, Agent Robie?«


    Reel musterte die Treppe. Sie hatte ihre Waffe bereits neu geladen und sich auch die Pistolen der erschossenen Agenten geschnappt. Sie warf Robie eine davon zu.


    »Wir arbeiten daran, Ma’am«, sagte Robie. »Wir werden unser Möglichstes tun.«


    Er versuchte es dreimal mit dem Walkie-Talkie, doch niemand antwortete.


    Eleanor sah ihn ungläubig an. »Aber das heißt…«, begann sie und warf einen besorgten Blick auf ihre Tochter, die noch immer hemmungslos schluchzte.


    Robie nickte. »Sie sind alle tot«, sagte er ruhig.


    Er wählte mit dem Handy den Notruf. Niemand ging ran. »Sie müssen mit Anrufen überschwemmt werden«, folgerte er und sah Claire und Tommy an.


    »Tommy?« Der Junge sah nicht auf.


    »Wolverine! Hörst du mich?«


    Er schaute Robie an und nickte schwach.


    »Claire?«, sagte Reel. »Claire? He, Stevie Nicks! Hör zu!«


    Claire schluckte, hörte auf zu schluchzen, kam wieder zu Atem und sah sie schließlich an.


    Reel ließ den Blick über die drei gleiten. »Wir können das nicht schönreden. Die Lage ist ernst. Wir haben hier unten eine gewisse Deckung, und wir haben ein paar Waffen. Wir wissen nicht, wie viele da draußen sind. Doch es müssen mehr als wir sein.« Sie sah Robie an. »Aber wir sind hier bei euch«, fuhr sie dann fort, »und wir werden bei euch bleiben. Um euch zu kriegen, müssen sie an uns vorbei. Okay?«


    Die drei nickten langsam.


    »Und jetzt bleibt hinter dem Tisch.«


    Ein paar Sekunden später fielen drei Schüsse, und ein Mann stürzte die Treppe herab und blieb an ihrem Fuß liegen.


    Robie sah, dass Reel ihre Waffe senkte. Aus der Mündung stieg Rauch auf.


    »Er hat versucht, leise zu sein«, sagte sie, »aber das ist ihm nicht wirklich geglückt.«


    »Ich höre gar keine Sirenen«, sagte Eleanor.


    »Die Polizeitruppe hier besteht aus etwa dreißig vereidigten Beamten«, sagte Reel. »Zehn wurden zu Ihrem Schutz abgestellt. Sie sind vielleicht schon alle tot. Die Gegenseite hat Maschinenpistolen, mit denen sie in kurzer Zeit großen Schaden anrichten kann. Und Pistolen können gegen sie ziemlich wenig ausrichten. Die anderen Cops sind vielleicht noch nicht hier.«


    Robie sah sich in dem Raum um und lauschte ebenfalls auf Schritte von oben. Die Decke war dick. Er glaubte nicht, dass die anderen hindurchschießen konnten. Sie würden die Treppe runterkommen müssen. Aber sie hatten bereits einen Mann nach unten geschickt und wussten, wie das ausgegangen war. Robie und Reel waren wegen der geschwungenen Treppe im Vorteil. Ihre Gegner konnten sie nicht mit mehreren Leuten gleichzeitig oder direkt angreifen. Die Biegung ermöglichte es Robie und Reel zu schießen, bevor die Angreifer sie noch ins Visier nehmen konnten.


    Plötzlich hörten sie oben einen lauten Knall, dann schrien Leute, und dann erklangen Schüsse. Danach weitere Schreie und noch mehr Schüsse.


    Und Stille.


    Dann hörten sie gedämpfte Stimmen. Aber sie sprachen nicht Englisch.


    »Scheiße«, murmelte Reel. Sie sah Robie an. Sein Blick war auf ein Regal in der Ecke gerichtet.


    Darauf lag ein Haufen alter Kleidung. Sie warf Robie erneut einen Blick zu, und der nickte.


    Reel lief los und schnappte sich ein paar Klamotten. Sie zog ihr Messer hervor und schnitt sie auseinander.


    »Was tun Sie da?«, fragte Eleanor.


    »Wir verschaffen uns etwas Schutz«, antwortete Robie.


    »Aber das wird keine Kugeln aufhalten«, sagte Eleanor.


    Als Reel fertig war, steckten sie sich kleine Stoffstücke in die Ohren und banden sich dann andere Teile, die Reel auf die Größe von Taschentüchern zurechtgeschnitten hatte, um den Hals. Sie halfen Eleanor und den Kindern, sich ebenfalls Tücher umzubinden.


    »Wofür sind die?«, fragte Tommy.


    »Blendgranaten«, antwortete Reel. »Die haben wir gerade gehört. Sie sind wirklich laut, und der Lichtblitz blendet. Und sie entwickeln viel Rauch. Die Gegenseite hat offensichtlich welche.«


    »Sie sollen einem die Orientierung nehmen«, fügte Robie hinzu. »Und das machen sie wirklich gut.«


    Sie hörten oben weitere Schüsse und dann Schritte.


    Robie und Reel sahen einander an und drückten Eleanor und die Kinder zu Boden. »Bedeckt Augen und Nase mit den Tüchern und haltet euch die Ohren zu. Und bleibt unten!«


    Robie und Reel nahmen ihre Positionen ein, jeder mit einer Hand am Tuch, um es schnell hochziehen zu können. Aber sie würden nicht viel Zeit haben, sich zu berappeln und das Feuer zu erwidern, das mit Sicherheit auf die Blendgranaten folgen würde. Doch sie hatten keine Alternative.


    Sie hörten, wie die Tür geöffnet wurde, und dann kamen sie runter.


    Nicht eine oder zwei Blendgranaten.


    Es waren drei.


    Robie und Reel warfen sich eine Sekunde bevor die drei Granaten explodierten auf den Boden. Der Lärm der Explosionen war ohrenbetäubend; er drang durch die Stofffetzen, die sie sich in die Ohren gestopft hatten, und die Hände, mit denen sie sich die Ohren zuhielten, konnten ihn auch nicht wirklich dämpfen. Der Rauch drang durch den dünnen Stoff in ihre Münder, Nasen und Lungen. Und bei den Lichtblitzen meinten sie, in die Sonne zu sehen, obwohl sie zu Boden starrten.


    Eleanor und die Kinder schrien, dann wurden alle drei ohnmächtig.


    Als Robie und Reel hustend und würgend aufgrund der Donnerschläge, des Rauchs und des Lichts und schwankend wieder auf die Füße kamen, waren sie umzingelt und mehrere Waffen auf sie gerichtet.


    Maschinenpistolen gegen normale Pistolen.


    Nordkoreaner, die blutige Rache nehmen wollten.


    Es war vorbei.
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    Als Eleanor und die Kinder wieder zu sich kamen, waren Robie und Reel entwaffnet worden und standen mit hinter den Köpfen verschränkten Händen da. Ihre Gesichter waren kreidebleich, und sie schwankten leicht, schienen das Gleichgewicht nur mühsam halten zu können.


    »O mein Gott«, sagte Eleanor, als sie sich aufrappelte, die Kinder ebenfalls hochzog und dann schützend hinter sich schob.


    Robie riss sich zusammen. »Dieses Gebäude ist umzingelt«, sagte er zu den Nordkoreanern. »Ihr könnt nicht fliehen. Wenn ihr aufgebt, wird euch nichts geschehen.« Kaum waren diese Worte über seine Lippen gekommen, wusste er, dass den Nordkoreanern nichts an einer Flucht lag. Er erkannte es in ihren Gesichtern.


    Fünf Männer und eine Frau. Die Frau war als Piratin verkleidet. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor.


    Chung-Cha trat vor. »Wir sind hier, um die Untaten Ihres Präsidenten zu bestrafen.«


    »Ich muss euch sagen«, begann Reel, »das ist nicht die beste Art, ein Gespräch zu beginnen.«


    »Sie und er«, sagte Chung-Cha, »waren in unserem Land. Sie haben Gefangene befreit, die uns gehörten. Ihr Land hat geplant, unseren Obersten Führer zu töten. Dafür müssen und werden Sie bezahlen. Sie alle.«


    »Ich habe keine Ahnung, was Sie…«, begann Eleanor.


    Jing-Sang schoss in die Decke. »Unterbrich uns nicht, Weib!«, brüllte er, als Eleanor, Claire und Tommy vor Angst zitternd auf die Knie sanken.


    »Ihr alle werdet hier sterben«, fuhr Chung-Cha fort. »Das wird eine Botschaft an die Welt sein, dass das böse Reich Amerika unser großes Land nicht angreifen kann und darf, ohne eine heftige, schnelle und edle Vergeltung gewärtigen zu müssen.«


    »Sie werden Geiseln brauchen, um hier rauszukommen«, sagte Robie. »Mit fünf Personen kommen Sie nicht klar. Nehmen Sie mich und meine Partnerin. Wie Sie gesagt haben, wir waren in Ihrem Land. Wir haben Ihre Gefangenen befreit. Diese Menschen haben nichts getan. Lassen Sie sie da und nehmen Sie uns, um hier rauszukommen.«


    »Wir werden hier nicht rauskommen«, sagte Jing-Sang. Er richtete die Mündung seiner Waffe auf den Boden. »Wir werden hier sterben. Das heißt, nach Ihnen.«


    »Also ist das ein Selbstmordkommando«, sagte Reel.


    Jing-Sang lächelte und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Tod mit großer Ehre.« Er sah Chung-Cha an. »Genossin Yie ist die Beste, die wir haben. Sie hat mehr Feinde unseres Landes getötet, als Sie sich auch nur vorstellen können. Ihr Tod wird wenigstens kurz und schmerzlos sein, das kann ich Ihnen versichern.«


    Chung-Cha durchschnitt die Luft mit der Hand, und Jing-Sang verstummte, trat respektvoll einen Schritt zurück und verbeugte sich.


    Chung-Cha zog zwei Messer aus Scheiden an ihrem Gürtel. Die Klingen waren Sonderanfertigungen, auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten, gezahnt und leicht gebogen. Sie schaute zuerst Robie und dann Reel an.


    Robie erwartete, ein Gesicht voller Hass zu sehen, das ihn wütend anstarrte. Oder vielleicht auch nur ein völlig leeres Gesicht, dem jede Menschlichkeit schon längst ausgetrieben worden war.


    Aber das war es nicht, was seinen Blick erwiderte.


    »Genossin Yie«, sagte Jing-Sang nervös, »wir müssen uns beeilen. Wir haben viele unserer Feinde getötet, aber noch mehr werden zweifellos hierher unterwegs sein.«


    Chung-Cha nickte, sagte ein paar Worte auf Koreanisch und sah dann Robie und Reel an.


    »Es tut mir leid«, sagte sie auf Englisch.


    Dann griff sie an.


    Sie drehte sich um und schlitzte Jing-Sang mit einem der Messer auf, rammte ihm das Messer in den Bauch und zog es nach oben. Er ließ die Pistole fallen, doch sie fing sie auf, bevor sie auf dem Boden aufschlug. Sie schoss einmal, traf den Mann neben ihm mitten in den Kopf. Mit der freien Hand warf sie das andere Messer, das sich in die Brust des dritten Mannes bohrte.


    Die beiden anderen Männer waren von Chung-Chas Vorgehen überrumpelt, eröffneten aber das Feuer. Doch sie hatte schon längst den dritten Mann gepackt und herumgewirbelt und benutzte seinen Körper als Schutzschild gegen die Kugeln.


    Dann stieß sie ihn gegen die beiden anderen Männer, ließ sich zu Boden fallen, rutschte nach vorn und trat dem vierten Mann die Beine weg. Noch im Fallen zog sie das Messer aus der Brust des dritten Mannes und schnitt dem vierten damit die Kehle durch. Blut spritzte über sie und den Boden.


    Chung-Cha blieb unablässig in Bewegung. Als der noch verbliebene Mann auf sie schoss, machte sie einen Salto über den Boden, und er verfehlte sie.


    Robie und Reel hatten die First Family gepackt und wieder hinter den Tisch geschubst. Dann rutschten die beiden über den Boden, um an ihre Waffen zu kommen.


    Aber Chung-Cha war schneller. Sie hatte sich von der anderen Wand abgestoßen und sprang über den fünften Mann hinweg. Als sie an ihm vorbeiflog, blitzte der dünne Draht in ihren Händen auf. Noch in der Luft schlang sie ihn um seinen Hals. Sie landete mit beiden Füßen auf dem Boden, kreuzte die Arme, sodass sie ein X bildeten, und zog mit aller Kraft an dem Draht.


    Der Mann gurgelte einmal und sackte dann zu Boden. Ein paar Sekunden später strömte ihm das Blut aus dem fast abgetrennten Kopf.


    Chung-Cha richtete sich auf und ließ den Draht fallen. Sie drehte sich um und betrachtete die Verheerung, die sie angerichtet hatte. Fünf Männer tot, alle durch ihre Hand gestorben, in nicht einmal einer Minute. Ihr Atem ging schnell, ihr Blick war konzentriert, ihre Glieder angespannt.


    Sie drehte sich zu Robie und Reel um, die mittlerweile ihre Waffen hatten. Sie zielten auf sie, doch keiner der beiden drückte ab.


    »Wollen Sie erklären, warum Sie das gerade getan haben?«, fragte Robie.


    Chung-Cha blickte zu Eleanor und den Kindern, die sich gerade langsam hinter dem Tisch erhoben. Eleanor hielt Claire und Tommy die Augen zu, damit sie die Leichen nicht sahen.


    »Ich hoffe, Sie sind nicht verletzt«, sagte Chung-Cha.


    Eleanor schüttelte langsam den Kopf, doch ihr Gesicht verriet ihre Verwirrung.


    »Ich bin in Ordnung«, sagte sie leise. »Wir sind in Ordnung. Dank Ihnen.«


    Chung-Cha wandte sich wieder Robie und Reel zu.


    Reel trat vorsichtig einen Schritt vor. »Das war der erstaunlichste Nahkampf auf engstem Raum, den ich je gesehen habe«, sagte sie bewundernd. »Aber wie mein Partner schon sagte… warum?«


    »Wir wurden hierhergeschickt, um sie zu töten.« Chung-Cha zeigte auf Eleanor und ihre Kinder. »Die anderen hatten das immer vor.«


    »Aber Sie nicht?«, fragte Robie.


    Chung-Cha antwortete nicht sofort. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Aber letzten Endes konnte ich diese Familie nicht töten. Ich konnte es einfach nicht.«


    »Ein Sinneswandel? Haben Sie festgestellt, dass Sie doch noch ein Herz haben?« Reel schaute skeptisch drein.


    »Ich habe kein Herz«, sagte Chung-Cha nachdrücklich. »Ich komme aus Yodok. Ich werde immer aus Yodok kommen. Sie haben mir das Herz vor vielen Jahren genommen. Sie können mir kein neues wachsen lassen.«


    »Yodok«, sagte Robie. »Dann waren Sie…?«


    »Ja.«


    Reel betrachtete sie genauer. »Ich habe Sie schon mal gesehen«, sagte sie. »Am Strand. Sie hatten ein kleines Mädchen dabei.«


    Chung-Cha nickte. »Sie heißt Min.«


    »Sie war als Frosch verkleidet«, warf Tommy ein. »Sie hat mir gesagt, sie sei zehn Jahre alt. Und dass sie Hilfe oder so bräuchte.«


    Robie sah Chung-Cha ungläubig an. »Sie haben ein Kind auf diese Mission mitgenommen?«


    »Min hat mit alldem nichts zu tun«, sagte Chung-Cha fest. »Sie ist unschuldig. Sie ist nur ein kleines Mädchen. Auch aus Yodok. Sie hat ihr Herz noch. Nehmen Sie es ihr nicht. Bitte. Sie ist noch ein kleines Mädchen, das keine Ahnung hat.«


    Reel sah sie an. »Warum haben Sie Min hierhergebracht?«


    »Ich habe meinen Vorgesetzten gesagt, das sei Teil unserer Tarnung. Dass Amerikaner nicht schlecht von Kindern denken.«


    »Aber der wirkliche Grund?«


    »Sie aus Korea herauszubekommen. Ihr… eine Chance… woanders zu geben.« Chung-Cha griff in ihre Tasche und holte eine der Giftampullen heraus. »Keiner von uns sollte das überleben«, sagte sie.


    »Tod mit großer Ehre?«, sagte Robie.


    »Min eingeschlossen«, sagte Chung-Cha langsam. »Aber… aber ich konnte das nicht zulassen. Sie hat nichts Falsches getan. Min ist noch ein Kind. Ein unschuldiges Kind.«


    »Dann haben Sie Ihr Herz auch nicht in Yodok verloren«, sagte Reel leise.


    »Aber es ist trotzdem ungewöhnlich«, fügte Robie hinzu, »sich gegen das eigene Team zu wenden.«


    »Ich… ich bin es… einfach nur leid«, sagte Chung-Cha, und ihr Körper entspannte sich. »Alles.«


    Robie und Reel wechselten einen wissenden Blick. »Wie heißen Sie?«, fragte er. »Abgesehen von Genossin Yie?«


    »Chung-Cha.«


    »Wer waren diese Männer, Chung-Cha?«, fragte Reel und zeigte auf die Toten.


    »Sie kommen aus meinem Land. Ihre Identität spielt keine Rolle. In meiner Heimat wird es immer viele Menschen wie sie geben.«


    »Ich will Sie nicht anlügen, Chung-Cha«, sagte Robie. »Sie stecken in verdammten Schwierigkeiten. Selbst nach all dem, was Sie gerade getan haben.«


    »Aber dass Sie uns das Leben gerettet haben, wird man Ihnen hoch anrechnen«, sagte Eleanor.


    »Sie werden kooperieren und einen vollständigen Bericht geben müssen«, sagte Reel. »Wie Sie unentdeckt ins Land gekommen sind, wieso Sie unseren Reiseplan kannten, wie Sie die Sicherheitsmaßnahmen durchbrochen haben…«


    Da fiel der Schuss, und die Kugel durchschlug Chung-Chas Hals.


    Robie und Reel sahen zu der geschwungenen Treppe. Ein junger Deputy hielt seine Pistole mit zitternden Händen. Er lächelte. »Ich habe sie erwischt!«, rief er. »Ich habe das kleine asiatische Stück Scheiße erwischt!«


    Chung-Cha brach nicht sofort zusammen. Sie blieb einfach stehen, während Blut ihre Brust hinabfloss.


    »Nicht, du Idiot!«, schrie Robie. Er sprang zu dem Deputy und schlug ihm die Waffe aus der Hand.


    Reel bekam Chung-Chu zu fassen, bevor sie zusammensackte. Sanft ließ sie sie zu Boden gleiten. Sie sah die Austrittswunde der Kugel und steckte die Finger hinein, versuchte, die getroffene Arterie zu schließen, doch sie konnte die Blutung nicht stoppen. Sie riss den Ärmel ihrer Bluse ab und presste den Stoff auf die Wunde, um die Blutung einzudämmen.


    »Komm schon, bleib bei mir. Komm schon, Chung-Cha, sieh mich an. Konzentrier dich auf mich.« Sie drehte sich um. »Robie, wir brauchen einen Krankenwagen!«, rief sie. »Und wir brauchen ihn sofort!«


    Robie hatte mit seinem Handy bereits den Notruf gewählt. Und diesmal kam der Anruf durch. Doch als er den Krankenwagen bestellte, sah er zu Chung-Cha hinüber und wusste, dass es zu spät war.


    Sie war bereits kreidebleich und am ganzen Körper mit Blut bedeckt.


    Reel schaute auf sie hinab, hielt ihren Kopf mit der einen Hand, während sie mit der anderen den Stoff auf die Wunde drückte.


    Chung-Cha hob eine Hand und berührte Reels Gesicht. »Sie heißt Min«, sagte sie mit einer Stimme, die von Wort zu Wort schwächer wurde. »Sie ist zehn Jahre alt. Bitte helft ihr.«


    »Das werde ich. Ich verspreche es. Min wird nichts passieren. Aber bitte gib nicht auf. Hilfe ist unterwegs. Du wirst es schaffen. Geh nicht. Du wirst wieder gesund. Ich weiß, du kannst es schaffen. Du bist… Du bist die Beste, die ich je gesehen habe.«


    Chung-Cha schien sie nicht mehr zu hören. Sie bildete mit dem Mund nur immer wieder dieselben Worte. Ihr Name ist Min. Sie ist zehn Jahre alt. Bitte helft ihr.


    Und dann sagte sie ziemlich deutlich und mit letzter Kraft: »Ich bin Chung-Cha. Ich bin jung, aber sehr alt. Bitte helft mir.«


    Dann bewegte sich ihr Mund nicht mehr, und ihr Blick wurde starr.


    Reel saß einen langen Augenblick stocksteif da und ließ dann den Kopf der Toten sanft auf den Boden sinken. Sie sah mit Tränen in den Augen zu Robie hoch, schüttelte einmal den Kopf. Dann stand sie auf, schob den Deputy aus dem Weg und ging die Treppe hinauf.

  


  
    KAPITEL76


    Der Anschlag auf die First Family hatte die beiden Länder fast in einen Krieg getrieben, doch man erzielte ein diplomatisches Patt, bei dem die Nordkoreaner das Gesicht wahren konnten und die amerikanische Regierung keine möglicherweise peinlichen und politisch schädlichen Fakten über den geplanten Staatsstreich gegen das nordkoreanische Regime bekannt geben musste. Der Anschlag von Nantucket wurde abtrünnigen Elementen in Nordkorea in die Schuhe geschoben, deren Handlungen die Führung verurteilte.


    Dann wurde die Angelegenheit zur Ruhe gebettet. Wenigstens für den Augenblick.


    Das nordkoreanische Team hatte wegen seiner Halloween-Kostüme ins Rathaus eindringen können. Es hatte einen Wachtposten an der Hintertür getötet, war dort reingegangen, hatte das Gebäude abgeriegelt und den inneren Kordon der Wachen getötet. Der einsame Deputy, der Chung-Cha erschossen hatte, war schließlich in das Gebäude gelangt, hatte gesehen, was dort passiert war, und war den Geräuschen bis in den Keller gefolgt, wo seine zitternde Hand trotzdem ihr Ziel gefunden und seine Kugel sich zu Chung-Chas Pech als tödlich erwiesen hatte.


    Robie und Reel hatten den tief empfundenen Dank des Präsidenten, seiner Frau und der Kinder entgegengenommen. Man hatte ihnen gesagt, dass sie sich den Status inoffizieller Mitglieder der First Family verdient hatten. Tommy frönte der Heldenverehrung mehr denn je. Doch er wie auch seine Schwester erhielten psychologische Betreuung, damit sie das verarbeiten konnten, was sie hatten sehen und ertragen müssen. Claire war zweifelsohne nicht sie selbst, sie hatte ihre Forschheit eindeutig verloren. Nun hatte es den Anschein, dass ihr Bruder für sie da war, was in der Tat gut für sie beide wäre.


    Eleanor hatte Robie und Reel innig umarmt, als sie das Weiße Haus verließen.


    »Meine Kinder und ich verdanken Ihnen unser Leben«, sagte sie.


    »Nein«, erwiderte Robie fest. »Wir alle verdanken unser Leben Chung-Cha.«


    ***


    Nach dem Treffen im Weißen Haus saßen Robie und Reel in Robies Wohnung zusammen. Sie hatten so einiges über Yie Chung-Cha durch die Informations-Pipeline erfahren, die die CIA noch immer war. Was sie herausgefunden hatten, hatte Reel noch depressiver werden lassen, als sie eh schon war.


    »Sie hat das alles überlebt. All die Jahre in Yodok. Sie musste ihre eigene Familie töten, um aus diesem Drecksloch herauszukommen. Hunger, Folter, Töten im Namen dieses Schurkenstaates. Und dann hat sie uns das Leben gerettet. Warum? Um durch die Kugel eines übereifrigen Cops zu sterben?«


    »Er hat es nicht gewusst, Jess«, sagte Robie. »Er dachte, sie wäre der Feind.«


    »Aber das war sie nicht«, fauchte Reel.


    »Du weißt, dass Pjöngjang wollte, dass wir ihre Leiche dorthin überführen?«, fragte Robie.


    Sie nickte. »Aber das haben wir nicht getan. Sie ist hier begraben.«


    »Warum hat sie das wohl getan?«, fragte Robie. »Ich meine, warum hat sie es wirklich getan?«


    »Ich nehme ihre Worte für bare Münze. Sie war all dessen überdrüssig, Robie. Genau wie ich.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Sie war besser als wir. Das ist dir doch klar, oder?«


    »Wahrscheinlich«, pflichtete Robie ihr bei. »Ich habe bestimmt noch nie jemanden gesehen, der fünf Gegenspieler so effektiv ausschaltet, wie sie es getan hat.«


    »Als sie die Messer zog und uns ansah, wusste ich, dass sie uns nicht angreifen würde.«


    »Wieso hast du das gewusst? Ich meine, auch ich hatte den Eindruck, dass sie hin und her gerissen war, aber sie hat gesagt, es täte ihr leid.«


    »Hast du je jemandem gesagt, es täte dir leid, bevor du ihn getötet hast?«


    Robie lehnte sich in seinem Sessel zurück, dachte darüber nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Nein.«


    »Sie hat es für Min getan.«


    Robie nickte erneut. »Für Min.«


    »Ziemlich einfallsreich, wie sie das Mädchen aus dem Land gebracht hat.«


    »Tja, wenn sie so gedacht hat, wie sie gekämpft hat, wäre sie eine verdammt gute Schachspielerin gewesen.«


    »Immer sechs Schritte voraus«, sagte Reel nachdenklich.


    »Genau.«


    »Blue Man scheint zu glauben, dass die Spannungen zwischen uns und Nordkorea allmählich abklingen werden.«


    »Bis sie dann wieder hochkochen«, sagte Robie.


    »Ich bin mit ein wenig Ruhe für den Augenblick zufrieden.«


    »Sind wir das nicht alle?«


    »Was uns zu Min bringt.«


    »Ja, Min.«


    »Glaubst du, dass sie darauf eingehen werden?«, fragte Reel.


    »Tja, wir haben alles arrangiert. Jetzt können wir nur noch fragen, Jess.«


    »Dann fragen wir.«


    »Bist du sicher?«


    »So sicher, wie ich mir dieser Tage nur sein kann.«


    Robie griff nach seinen Wagenschlüsseln, und sie brachen auf.


    ***


    Sie mussten einige gewaltige Hürden nehmen und sich durch mehrere Behörden arbeiten, doch dann bot sich ihnen eine Gelegenheit. Sie hatten Kim Sook gebeten, ihnen zu helfen, und er hatte bereitwillig zugestimmt.


    Sie hielten unterwegs zweimal an und fuhren dann den Rest der Strecke zu dem großen Stadthaus im Norden Virginias. Robie hatte vorher angerufen, und sie warteten schon auf sie.


    Julie Getty öffnete die Tür. Vor ihr standen Robie, Reel und Sook.


    Und Min.


    Das kleine Mädchen trug Strumpfhosen, eine lange Hemdbluse und Sneaker. Es hatte ein gelbes Band im Haar. Min war frisch gewaschen, aber ihr Gesicht war aus einem anderen Grund verquollen und rot.


    Sie hatte geweint.


    Weil sie Chung-Cha verloren hatte.


    Und weil sie Angst hatte.


    »He, Leute, kommt rein«, sagte Julie freundlich.


    Ihr Vormund, Jerome Cassidy, hatte sich von den Verletzungen erholt, die Leon Dikes’ Männer ihm zugefügt hatten, und wartete im Wohnzimmer auf sie. Er war mittleren Alters und schlank und hatte langes graues Haar, das ordentlich nach hinten gebunden war.


    Er begrüßte Robie, den er kannte, und der stellte ihm Reel vor.


    »Julie hat mir schon viel von Ihnen erzählt«, sagte Jerome.


    »Nur die nicht geheimen Sachen«, fügte Julie mit einem Lächeln hinzu. Sie setzte sich neben Min und sagte: »Ich bin Julie, Min.« Dann sagte sie ein paar Worte auf Koreanisch, von denen Min einige verstand.


    Sook lachte. »Nicht schlecht. Aber du musst noch viel üben.«


    »Ich weiß«, sagte Julie mit einem trockenen Grinsen.


    »Mein Name ist Min«, sagte Min. »Ich bin zehn Jahre alt.«


    »Ich bin fünfzehn, fünf Jahre älter als du«, erwiderte Julie.


    Min lächelte, schien sie aber nicht verstanden zu haben.


    Julie hob eine Hand und zählte die Finger ab. »Fünf. So viele.«


    Min nickte und zählte auf Koreanisch bis fünf.


    »Genau«, sagte Sook. »Sehr gut.«


    »Also, Robie«, ergriff Jerome das Wort. »Sie haben mir ein paar Einzelheiten genannt. Aber ich würde gern mehr erfahren.«


    Robie erzählte, woher Min kam, zumindest das, was er darüber verlauten lassen durfte. Und dann, worum sie ihn bitten wollten. Durfte Min bei ihnen leben?


    »Sie kann nicht nach Nordkorea zurück«, sagte Reel.


    »Und in ihrer Situation kann die übliche Pflegeunterbringung schwierig werden«, erklärte Robie. »Ich weiß, es ist viel verlangt, aber ihr beide wart die Ersten, die mir eingefallen sind. Min versteht kein Englisch. Verdammt, sie versteht eine ganze Menge nicht. Wenn Sie also nicht dazu bereit sind, wird sie niemals wissen, dass wir Sie gefragt haben.«


    »Ich habe mir immer einen Bruder oder eine Schwester gewünscht. Und eine große Schwester zu sein, wäre wirklich cool.« Sie sah Jerome an. »Was denkst du?«


    »Nach allem, was dieses kleine Mädchen durchgemacht hat, verdient es wohl ein paar Freunde. Vielleicht wären wir für den Anfang ja genau die richtigen.«


    Reel schaute erleichtert Robie an und wandte sich dann wieder an Jerome. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was das für uns bedeutet.«


    »Ich kann es mir denken. Ist noch gar nicht so lange her, dass ich selbst auch eine helfende Hand brauchte. Ohne Sie wäre ich vielleicht gar nicht mehr hier.«


    Als sie gingen, mussten sie Min erklären, dass sie jetzt bei Jerome und Julie wohnen würde. Sook hatte zugestimmt, ihnen zu helfen, bis Mins Sprachkenntnisse besser waren. Zuerst klammerte Min sich an Sook, doch Julie lockte sie behutsam von ihm fort, bis das kleine Mädchen schließlich ihre Hand ergriff und mit ihr davonging.


    Sie sagten Jerome, dass sie sich um den gesamten Papierkram kümmern würden und er dann offiziell Mins Vormund werden würde.


    »Es wundert mich, dass die Regierung es uns so einfach macht«, sagte Jerome. »Ich dachte, ihr Motto sei es, je mehr Bürokratie, desto besser.«


    »Tja«, erklärte Robie, »die Regierung will das alles auch so schnell wie möglich hinter sich lassen.«


    ***


    Auf dem Rückweg fuhr Reel, und als sie eine Abzweigung nahm, die sie von Robies Wohnung fortführte, wusste er instinktiv, wohin sie wollte.


    Der Ort lag tief im ländlichen Virginia. Er war klein und abgelegen. Aber er bot einen wunderschönen Blick auf die Ausläufer der Blue Ridge Mountains. Und er war nur etwa hundert Kilometer von Washington entfernt, aber es hätten genauso gut auch tausend sein können.


    Reel fuhr auf den Parkplatz, und sie und Robie stiegen aus. Die Sonne ging langsam am Horizont unter und färbte den Himmel rot. Der Wind frischte auf, und es wurde kühler. Regen zog auf, und bald würde es nass und trüb werden. Doch im Augenblick, in dieser Minute, wohnte dem Ort unleugbar eine schlichte, tief sitzende Schönheit inne.


    Sie öffneten das verrostete schmiedeeiserne Tor und gingen den unebenen Graspfad entlang. Sie kamen hauptsächlich an alten Grabsteinen und -kreuzen vorbei. Einige hatten sich in bedenklichen Winkeln geneigt, andere standen noch kerzengerade.


    Links am Ende des Weges stand der neueste Grabstein. Er war weiß und erinnerte an jene auf dem Nationalfriedhof Arlington.


    Er war schlicht und trotzdem beeindruckend.


    Die Inschrift darauf passte zu seiner Schlichtheit:


    YIE CHUNG-CHA, DIE SICH BIS ZUM SCHLUSS WACKER


    GESCHLAGEN HAT


    Niemand wusste, wann oder wo sie geboren war. Niemand wusste, wie alt sie geworden war. Und während ihr genaues Todesdatum bekannt war, schien es keinen guten Grund zu geben, ihr Grab mit diesem gewalttätigen Faktum zu versehen.


    Reel sah auf den weißen Stein und den Erdhügel hinab. »Da könnten auch wir liegen.«


    »Wäre sie nicht gewesen, würden wir dort liegen.«


    »Wir sind wie sie. Aber das weißt du ja.«


    »Es gibt Ähnlichkeiten«, gestand Robie ein.


    »Wie kommt sie sich wohl vor, so weit weg von der Heimat?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob den Toten so etwas wirklich wichtig ist. Und für sie war Nordkorea ja nicht gerade die heißgeliebte Heimat, oder?«


    »Ich bin froh, dass sie ihre Leiche nicht zurückgeschickt haben. Sie gehört… na ja, ich glaube, sie gehört hierher. Es fühlt sich einfach… richtig an.«


    »Hier ist es sehr friedlich. Und nach allem, was sie durchgemacht hat, hat sie ein bisschen Frieden verdient.«


    »Wie wir beide auch.«


    »Ja«, stimmte Robie zu.


    »Ich habe sie nicht näher kennengelernt, aber ich wünschte, ich hätte die Gelegenheit dazu gehabt. Und ich weiß ohne jeden Zweifel, dass ich sie niemals vergessen werde.«


    »Sie hat einen Teil von sich zurückgelassen. In Min.«


    »Und nun hat sie Min die Chance gegeben, ein anständiges Leben zu führen. Wir können ihr dabei helfen.«


    »Wir haben ihr geholfen.«


    »Wir können mehr tun, als sie nur in Jeromes und Julies Obhut zu geben.«


    Robie schaute überrascht auf. »Willst du das wirklich?«


    »Ja. Und nicht nur, weil wir es Chung-Cha schuldig sind.«


    Robie kniete neben dem Grab nieder und wischte ein paar Blätter von der frisch aufgeschütteten Erde. »Sondern, weil…«


    Sie erhob sich und legte eine Hand über die von Robie. »Weil Menschen so etwas tun sollten.« Sie hielt inne. »Sogar Menschen wie wir.«


    »Sogar Menschen wie wir«, pflichtete Robie ihr bei.


    Sie drehten sich um und gingen gemeinsam davon, während das Licht nun endgültig der Dunkelheit wich.
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